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Das ſittliche Gemeinſchaftsleben und Gottes Neid. 


Sol, 

Das Jittlihe Gemeinſchaftsleben entwidelt ſich in der 
Familie und im Staate, in den Mittel-Gebieten oder -Heichen 
der Cultur, der Kunft und der Wiſſenſchaft, endlich in der Kirche, 
deren innerjten Kern die Gemeinjchaft der Heiligen bildet. Dieſe 
bejonderen Gemeinjhaftsorganismen find theils als Güter zu 
betzachten, aljo als verwirklichte Zwecke, in denen der Menſch 
Befriedigung, Genuß, Freude findet, theils aber aud) ala mora— 
liſche Individuen im Großen, deren jedes feine beſondere Auf- 
gabe zu Löfen hat. Und ich, diefes Kleine Individuum, fol ein 
perjünliches Mitglied jein des einen wie de3 anderen der er- 
wähnten Gemeinjhaftskreije, jol mich jowohl aneignend als 
mitwirfend, ſowohl duldend als aufopfernd verhalten, während 
ich beftändig zugleich die Vervollkommnung des Ganzen und 
meine eigene Vervollfommnung im Auge behalte. 

In jedem der fittlihen Gemeinſchaftskreiſe entfaltet jich eine 
wejentlihe Seite der Beitimmung des Menfchen, und innerhalb 
eines jeden derjelben will das Chriftenthum den „neuen Menſchen“ 
entwideln. In demjelben Maße, wie hier das Hriftlihe Huma— 
nitätsideal verwirklicht wird, gewinnt das Reich Gottes auf 
Erden fociale und hiermit auch individuale Geftalt. Aber das 
Reich Gottes fommt hier nicht und kann auf Erden nicht -zu 
feiner Bollendung fommen. Dieje Formen find nur für das trdijche 
und zeitliche Dafein beftimmt, was indeß feineswegs ausſchließt, 
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daß es das ewige Reich ſelbſt ift, welches unter diefen vergäng- 
Yihen Formen und mittels derfelben ſich herausarbeitet und ge— 
ftaltet. Im Verhältniß zu der Vollkommenheit des Reiches 
Gottes müffen fie als Stüdwerf betrachtet werden, weldes auf: 
hören ſoll, warın das Vollkommene erſcheint, als bloß interimt= 
ſtiſche BVerleiblihungen des Reiches Gottes, als Schatten der 
zufünftigen Güter, die erft in dem jenfeitigen Reiche der Herr- 
lichkeit ich offenbaren folfen. Obgleich ihnen, wie überhaupt 
dem ganzen Leben auf diefer Erde, ein gemifjer relativer Selbit- 
werth zufommt: ihrer tiefjten Bedeutung nad find fie do nur 
vorbereitende und erziehende Formen. Durch unfer Leben in 
diefem Vorhofe jollen wir erzogen werden für da3 vollkommene 
Reich der Liebe und der Gerechtigkeit, der Freiheit und der 
Seligkeit, in welchem Beides, das Göttliche und das Menſchliche, 
die Gemeinihaft und der Einzelne, fowie die ganze Mannig- 
faltigfeit der Gaben und Kräfte, in einer Harmonie ſich dar- 
jtellen werden, die gegenwärtig für uns noch unfaßbar ift, und 
auch eine völlig andere Weltöfonomie erfordert, als die jegige. 


Die Yamilie. 


Die Familie und die ſittliche Welt. 


50 

Die Familie, welche durch die Ehe begründet wird, und 
welche ſowohl ein Werk der Natur als der Freiheit ift, zugleich 
durch natürliche und durch fittlihe Bande zufammengehalten, bildet 
- Anfang und Grundlage der fittlihen Menſchenwelt. Mit der 
Familie fängt diefe Menjchenwelt immer aufs Neue, und gleidh- 
fam wieder von vorne an. Die Philofophen, welde, wie Roufjeau, 
Kant, Fichte u. U, eine Gemeinjhaftslehre dadurd begründen 
wollen, daß ſie das einzelne Individuum zu ihrem Ausgangspunfte 
nehmen, da3 dann in der Regel als ein im reifen Mannesalter 
ftehendes, oder ganz allgemein ala ein mit Vernunft begabtes 
Individuum vorausgejeßt wird, und welche die verjchtedenen Ge- 
meinjchaftsfreife durch ein contractliches Verhältniß entitehen 
laſſen zwischen den atomiftifchen, von einander ganz unabhängigen 
Individuen, haben eine Ethif und eine Rechtslehre aufgeftellt, 
melde, aller jonjtigen Vorzüge ungeachtet, an Unnatur leidet. 
Denn nicht das Individuum, fondern die Familie ift die Einheit, 
von welcher man’ in einer Gemeinſchaftslehre ausgehen muß, 
wenn man nicht von vornherein einen KRechenfehler begehen will. 
Jene Denker vergefjen gänzlid, was doch alle Tage vor Augen 
liegt, daß Geburt und Erziehung, Generation und Tradition 
unumgänglice Bedingungen find, damit ein menjhliches Indivi— 
duum auf Erden zum leiblichen und geiftigen Veben gelange. Das 
einzelne Menſchenkind kommt nicht als ein vorausſetzungsloſes 
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Individuum zur Welt, jondern hat als Vorausſetzungen feines 
Daſeins Bater und Mutter, wird entweder als männliches oder 
weibliches Wejen geboren, und zwar als ein Glied in der Reihen= 
folge der Geſchlechter, um von der Unmündigfeit zur Mündig- 
feit erzogen zu werden. Daß Ehe und Familie den Anfang des 
Menjhengejchlechtes bilden, ift aud) die Anſchauung der göttlichen 
Offenbarung, welche das Menjchengefchleht von Einem Paare 
abjtammen läßt, das freilich jelbft im ftrengiten Sinne des Wortes. 
geihaffen fein muß, wogegen alle ihre Nachkommen dureh) Zeugung, 
und Geburt entjtehen. Hiermit ift aber zugleich auch Dieß ge— 
geben, daß ein geiftiges Band der Meberlieferung, der Tradition 
vorhanden fein muß, welches die ununterbrochen wechjelnden und: 
ſich ablöjenden Gejchlechter der Eltern und Kinder unter einander 
verbindet. 

Und jowie die Familie Anfang und Grundlage der fittlichen 
Menſchenwelt ift, jo jpiegelt fie innerhalb ihrer befonderen Grenzen 
die allgemeine Grundform und Ordnung diefer fittlihen Welt, 
welche jreilih auf den verſchiedenen Stufen des Gemeinſchafts—- 
lebens ſich jehr verjchiedenartig individualifirt. Diefe Grundform,. 
welche ji) immer mehr herausarbeiten joll, ift die, ‚mitten in 
einem Syſteme von Ungleihheiten vorhandene mejentliche- 
Gleichheit der verjchiedenen, nad) Gottes Bilde gejchaffenen Per— 
jönlichfeiten. Schon die Familie zeigt uns, daß die Menſchen nicht 
zu einer einförmigen Gleichheit beftimmt find, jondern zu ſocialer 
Ungleichheit. Nicht allein ift e8 der Unterfchied zwiſchen Mann 
und Weib, zwijchen Ehemann und Ehefrau, ein durchaus nicht 
bloß Leiblicher, jondern ein geiftiger, durch die ganze Organi— 
jation näher bejtimmter Unterfchied, worin die Ungleichheit fich 
offenbart als ein ſociales Naturgejeß: nein, durchweg und nad 
allen Seiten, durd) das Verhältniß zwiſchen Eltern und Kindern, 
männlihen und weiblichen, älteren und jüngeren Geſchwiſtern, 
Herrſchaft und Dienftboten, zeigt uns die Familie nicht eine ein- 
förmige Gleichheit, jondern ein Verhältniß der Ueber: und Unter- 
ordnung, einen Gegenjag zwiſchen Auctorität und Gehorjam, 
Auctorität und Pietät, Unterfehtede, die nicht verrischt, jondern | 
durch Liebe, durch Höhere Entwickelung der Humanität ausge 
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glihen und zur wahren, religiössfittlichen Gleichheit, zu einem 
inneren Gegenſeitigkeitsverhältniſſe jollen verffärt werden. 

Und jowie die Familie uns die jociale Grundform für die 
ſittliche Welt veranjhaulicht bezüglich des gegenfeitigen Verhält- 
niffes der Menjchen, ebenſo zeigt fie uns die Grundformen für 
das Berhältniß, in dem die fittliche Welt zur Natur ftehen foll, 
dadurch nämlich, daß fie uns Beides, Eigenthum und Arbeit, 
vor Augen stellt. Denn eine Familie farın weder gegründet noch 
erhalten werden ohne Eigenthum, ohne einen Naturftoff, einen 
Snbegriff irdiiher Dinge, über welche die menſchliche Willeng- 
freiheit zu verfügen hat, und welche zu einem menjchenwürdigen 
Dajein erfordert werden, möge nun von Demjenigen die Rede 
fein, was zum Lebensunterhalte unbedingt nothwendig tft, oder 
aud von allen zum Lebenzgenufje erforderlihen Dingen. Das 
Eigenthum muß aber erworben werden, und zwar durch Arbeit; 
und jhon an den erjten Ehemann auf Erden erging das Gebot: 
„Im Schweiße deines Angefichtes follit du dein Brod eſſen“, 
worin auch das enthalten it: Im Schweiße deines Angefichtes 
ſollſt Du die Deinen verforgen. Eigenthum läßt fi nicht indi- 
vidualiftiich begründen, das heißt dadurd, daß man von dem 
einzelnen Menſchen allein ausgeht; jondern es: muß durd) die 
Idee des fittlihen und rechtlichen Gemeinſchaftslebens begründet 
werden. Für das letztere iſt Eigenthum, jei es als Privat- oder als 
gemeinjames Eigenthum, eine unerläßliche Bedingung. Die Be: 
deutung, die dem Eigenthume, gewifjermaßen dem erweiterten 
Leibe der Perfünlichkeit, beigelegt wird, wird) zu jeder Zeit der 
Bedeutung entſprechen, welche der Perjönlichkeit ſelbſt und über- 
haupt dem Reiche der Perfönlichkeiten unter diefen irdischen Ver— 
hältnifien beigelegt wird. Zu feiner vollftändigen Entwidelung 
kann das Eigenthum allerdings erft im Staate fommen. Denn Wer 
ſoll mein Eigenthum mir fiherftellen? Wer die Streitigkeiten über 
Mein und Dein entfcheiden, als eben der Staat? Aber wejentlich 
ift das Eigenthum ſchon mit der Familie gegeben: denn Prole— 
tarierfamilien find Abnormitäten. Und ſchon innerhalb der 
Familie zeigt es fi, daß das Eigentum nicht bloß eine indivi— 
duelle (für das einzelne Glied des Haufes gültige) Bedeutung 
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hat, jondern auch eine jociale (für das ganze Haus), jomweit 
überhaupt nämlich von einem Familieneigenthum die Rede fein 
fann, und ſoweit das väterliche Vermögen in Geftalt des Erbes 
auf die Kinder übergeht. Ohne Erbredt würde es an genügen= 
den Motiven fehlen, um für den Beftand und die Zukunft der 
Familie zu arbeiten; man würde alddann nur für den Augen- 
blief („aus der Hand in den Mund“) arbeiten. Daß die Kinder 
als die Erben der Eltern gelten, ift eine Vorausſetzung, die 
durch die ganze heilige Schrift hindurchgeht (1. Moſ. 15, 3; 
Luk. 15, 12; Gal. 4, 1.) 


Bu 3 

Erſt dur das Ehriftenthum, und zwar durd) die Eman— 
eipation ſowohl ala die Erlöfung, welche Chriſtus der Welt ge- 
bracht hat, ift die Familie, als conftituirendes Glied des Reiches 
der Perfünlichkeiten, zu ihrer wahren fittlichen Bedeutung gefommen. 
In der antiken, heidniſchen Welt, wo des Menſchen höchfter Zweck 
im Staatöleben aufgeht, wo alſo die Beitimmung des Menjchen 
nur eine äußerlich irdiſche ift, bildet die Familie Lediglich den 
Ausgangspunkt für das politifche Leben (jo in Plato's Büchern 
vom Staate). Durch das Chriſtenthum aber, welches nicht allein 
in dem Manne, jondern ebenſowohl aud im Weibe den Menſchen 
der Unſterblichkeit mit jeiner überirdiſchen Beſtimmung erkennt, 
welches zwifchen dem äußeren und dem inneren Menſchen unter- 
ſcheidet und das Reich der feligen Perjönlichkeiten als da3 End» 
ziel des Gemeinjchaftslebenz ins Auge faßt, hat die Familie eine 
jelbftändige, vom Staate unabhängige Bedeutung erhalten, eine 
nad) innen gerichtete Seite, durch melde fie fih als eine Er— 
iheinungsform des Reiches Gottes auf Erden darftellt, als eine 
Pflanzihule nicht allein für den Staat, jondern auch für die 
Gemeinde Chrifti. Dur die erften und urjprünglichiten 
menſchlichen Gefühle: die kindliche Ehrfurcht und Pietät, das Ver: 
trauen und die Hingebung, die Liebe und die Treue, jollen die 
entjprechenden, religiös-ethiſchen Elemente in der Seele frühe 
entwidelt werden: der KHriftliche Glaube und die Hriftliche Liebe, 
das Leben in der Gemeinſchaft des Herrn, in der willigen Unter: 
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werfung unter fein heiliges Gejeg und Evangelium. Somie eine 
Wechſelwirkung befteht zwiichen der Familie und den anderen Ge- 
jellfchaftsfreifen, jo gilt dieß in ganz bejonderem Sinne von dem 
Verhältniß zwiſchen der Familie und der Kirche. Alsdann nur 
fann die Familie ihre Bejtimmung erfüllen, wenn fie fich nicht. 
bloß dem Staate eingegliedert weiß, fondern auch der Gemeinde 
Chriſti. Auf der anderen Seite kann aber auch die Kirche, deren 
Aufgabe ift, alle Bölfer mit dem Chriftenthume zu durchdringen, 
nur in demjelben Make Ausbreitung unter dem Volfe gewinnen, 
unter ihm ſich erhalten und behaupten, wie fie dem Evangelium 
dazu verhilft, in der Familie Wurzeln zu jchlagen, und fo zu 
gleicher Zeit in den menſchlichen Empfindungen, die von alfen 
die erften, die urjprünglichiten, die natürlicften find. Auf den 
Familien beruht der Beſtand der Kirche. Auch bezeugt die Gefchichte, 
daß in Zeiten, wo das Slaubensleben matt und machtlos geworden 
und im öffentlichen Leben jo gut wie ausgethan war, in den 
ſtillen häuslichen Kreifen das heilige Feuer für Fünftige Tage 
aufbewahrt wurde, hier wo die hriftliche Mutter fi unver- 
gängliche, obgleich, von der Welt unerfannte Denkmäler errichtet. 
Durch diejen feinen innigen Zuſammenſchluß mit der Yamilie 
beweift das Chriftenthum feine Einheit mit dem von allem 
Anfang dagemejenen, urſprünglich Menſchlichen. 

Die Familie und die Kirche find im tiefften Grunde die 
erhaltenden und bewahrenden Lebenskreiſe innerhalb der fittlichen 
Welt. Sie allein find es, durch deren Vermittelung Auctorität 
und Freiheit, Auctorität und Gehorſam, Auctorität und Pietät, 
jelbftaufopfernde Liebe und Treue, diefe Hauptpfeiler der ftttlichen 
Welt, in der Tiefe der Seelen aufgerichtet und gegründet werden. 
Für's Vaterland kämpfen, wird von alter Zeit her bezeichnet als 
der Kampf für tar und Heerd (pro aris et focis). Jede Er: 
neuerung des Volkslebens, jede gründliche Reform muß haupt- 
füchlich von diefen zwei Kreifen ausgehen; und für die hier etwa 
eingedrungenen Krankheiten muß zuerft und vor allen Dingen 
Heilung gefucht werden, wenn anders nicht der Zuftand der Ge- 
jammtheit unheilbar werden joll. Alle Erneuerung nämlid), jei es 
die der Gemeinschaft im Ganzen, fei e8 die des einzelnen Menfchen, 
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beruht darauf, daß auf das Exfte, das Urfprüngliche, auf Das- 
jenige zurüdgegangen wird, was allen menjchlihen Einrichtungen 
und Künſten vorausliegt. Die Kirche aber bringt uns das Evan- 
gelium, welches von allem abgöttiſchen Weſen und allen Berfäl- 
Ihungen des Göttlichen uns zurüdführt zu dem Urfprünglichen, 
dem wahrhaft und echt Göttlichen, zu dem allein wahren Gott 
und zu Dem, welchen er geſandt hat, zu dem Haufe des himm— 
liſchen Vaters, das wir verlafjen haben, nunmehr unjre eigenen 
Wege wandernd in unfren eigenen Gedanken von Gott und gött- 
lihen Dingen, in unſrer eigenen thörichten Weisheit, unſrer 
faljhen und eingebildeten Politik, unſrer eitlen Kunftvergötterung 
und Eulturfeligfeit; es führt una von allen diefen Dingen zurüd 
zu dem ewigen Reiche, wo wir daheim find, auf daß wir ung be= 
wußt werden mögen, was wir in unſrem Verhältniß zu Gott find 
und was wir fein follten. Und die Familie, bei welcher freilich 
nur von relativer Reinheit die Rede jein fann, führt uns zurüd 
zu dem Erften, dem urjprünglih Menſchlichen, dem Bäterlichen 
und dem Mütterlichen, zu Liebe, Pietät, Hingebung und Treue, 
auf daß wir auch hierin uns ſelbſt wieder finden, indem wir die 
rechte menſchliche Grundlage für unfer Leben finden. Aus diejen 
ihren erjten Elementen ift die menſchliche Gemeinſchaft mehr als 
einmal wieder aufgebaut worden. Und aud in Zukunft wird jich 
Daſſelbe bewähren. Geſetzt auch, daß der Staat und die bürgerliche 
Geſellſchaft fih im Zuftande der Auflöfung befinden, daß die 
öffentliche Sittlichfeit ſchwer geſchädigt ift, jo lange nur die 
Kirche das reine Evangelium verfündet, und das Volk für das- 
jelbe noch ein offenes Ohr hat, und folange das Zamilienleben 
im Ganzen ein reines iſt, folange bleibt die Möglichkeit eines 
Wiederaufbaues des verfallenen Volksthums. Der unheilvolfite 
Zuftand der Dinge ift alsdann vorhanden, wenn jowohl Kirche 
als Familie vom Berderben ergriffen und irreformabel (jeder 
Reform unzugänglich) geworden find. 

Die Bedeutung der Familie, als des Heerdes für die Vater— 
landsliebe, und zwar in den Tagen einer allgemeinen gejellichaft- 
lichen Umwälzung, — oder, wie Geijer es in feiner Vergleichung 
zwiichen Goethe und Homer treffend ausdrüdt: „die Familie als 
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das ungerftörbare Prineip des Staates“*) — hat Goethe in 
feinem „Hermann und Dorothea“ vorgeſchwebt. Der Dichter 
verſetzt uns hier in bürgerlich-Ländliche, unmittelbare und naive 

Zuftände. Aber unter allem Dem, was diefe unvergleichliche Dich: 
tung fittli Großes enthält, ift das Eine nicht als das Geringfte 
anzujehen, daß Hermann und Dorotheaihren Bund gleihjam 
auf einem Bulfane ſchließen, während Gewitterwolfen und Blitz— 
ſtrahlen den Horizont erfüllen, während das öffentliche Leben von 
Gefahr und Noth Heirhgefucht wird, nämlich mitten in den Tagen 
“ der frangöfifchen Revolution, während ihrer Kriege umd alles des 
Jammers, den dieſe mit fich führten, als die gejeglihen Grund» 
lagen der Staaten aufgelöft, alles Befigthum unficher geworden 
war, und es den Anſchein hatte, als jolle die Welt in's alte Chaos 
zurüdfinfen. Und dennoch jchließen die Beiden ihren Bund voll 
Hoffnung und getroften Muthes. Hier erjheint der Glaube an 
das Leben in der jehönften Geftalt. Die Liebe zu dem häuslichen 
Heerde erweitert fi zu der Vaterlandsliebe, welche bereit tit, 
die größten Opfer zu bringen, gegen den Feind zu kämpfen „für 
Gott und Gefeg, für Eltern, Weiber und Kinder“; fie vereint 
jih mit dem Heroismus, mit der muthigen Entjchlofjenheit, 
einer ungewiffen und gefahrvollen Zukunft entgegen zu gehen; 
und durch alfe bevorftehenden Kämpfe hindurch richten die Blide 
ſich hoffend auf friedlichere Zuftände, die ihnen folgen mwerden. 


Die monsgamifche Ehe. 


S. 4, 

Der Anfang der Familie ift die Che. Auf der natürlichen 
Bafis des Unterfchiedes der Geſchlechter ift die Che die Bereini- 
gung von Mann und Weib zu Einer Perjönlickeit. Die mit 
dem geſchlechtlichen Verhältniſſe gegebene Einfeitigkeit der Indivi— 
dualität fol in der Ehe dadurch aufgehoben werden, daß Diejelbe 
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ihren Gegenjak in ſich aufnimmt, wodurd der Mann erjt im 
vollen Sinne des Wortes Mann, und das Weib ebenfo Weib 
wird. Erſt in dem Weibe (als in jeiner anderen Hälfte) ſoll 
der Mann ſich jelber finden, und umgekehrt. In dieſem Gegen- 
feitigfeit3verhältniffe, diefer gegenjeitigen Handreichung und Hülfe 
(adjutorium mutuum), diefem Geben und Nehmen, gewinnt jeder 
Theil erft jeine volle Mannheit oder Weiblichkeit, und kann ohne 
diejes Verhältniß jowenig die phyfischen wie die ethischen Möglich: 
feiten einerjeit8 der männlichen, anderjeit3 der weiblichen Natur 
entfalten. Wird die Che allein von der Naturjeite aufge— 
faßt, jo fommt ihr freilich Feine andere Beitimmung zu, als 
die Befriedigung des Naturtriebes und die Fortpflanzung der 
Art. Aber fo verfehrt und einjeitig diefe Auffaffung ift, jo muß 
doch eine entgegengejeßte Betrachtungsweiſe nicht weniger einfeitig 
genannt werden, welche die Ehe ausſchließlich ala ein rein gemüth— 
lich-geiſtiges Verhältniß auffafjen will. Die fogenannte platonijche 
Liebe zwiihen Mann und Weib hat einen ganz anderen Charakter, 
als die eheliche, deren Eigenthümlichfeiten gerade auf der Ein- 
heit des Gemüthlich-geiftigen und des Natürlichen beruht. „Und 
werden die Zwei Ein Fleiſch fein” (Matth. 19, 5). Das Natür- 
liche bildet hier die unentbehrliche Baſis, aber allerdings auch 
nichts weiter ala die Bafıs (Unterlage). Die juridiſche Definition 
der Ehe, wonach fie eine Vereinigung von Mann und Weib 
(conjunctio maris et feminae, wodurd eben das gejchlechtliche 
Verhältniß bezeichnet wird), eine vollſtändige Lebensgemeinjchaft 
(consortium omnis vitae), endlich eine Rechtsgemeinſchaft (juris 
eommunicatio) ift, können wir auch vom ethiſchen Gefichtspunfte 
aus gelten lafjen, indem wir vorwiegend den Begriff der voll— 
fändigen Lebensgemeinjchaftbetonen, welche jedoch erft durch 
das Chriſtenthum ihren vollitändigen Inhalt befommt.*) 

Im Begriffe der Ehe felbft liegt e8, daß fie monogamiſch 
iſt („Ein Mann und Ein Weib, welche nur der Tod von einander 
ſcheiden kann“). Die monogamijche Ehe fehlt zwar nicht in der 
vorchriſtlichen Welt, ift aber hier nur in geringem Grade be- 
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gründet und gefihert. Das Heidenthum zeigt uns in der Poly- 
gamie die Profanation (Entweihung) der Ehe; und ſogar unter 
dem Volke Iſrael hat fie ſich nicht in ihrer Reinheit behaupten 
fünnen, wie wir e3 in der Gefhichte der Patriarchen vor Augen 
haben. Das Chriftenthum aber hat die Würde der Ehe als 
einer aus dem Paradiefe ftammenden göttlichen Ordnung (Matth. 
19, 5) wieder hergeftellt, und hat die Monogamie dem fittlihen 
Bewußtfein, dem Gewifjen der Menſchen dadurch anempfohlen 
und in ihrer Berechtigung erwieſen, daß es die ewige Indivi— 
dualität des Menſchen zur Geltung bringt, und namentlich da— 
durch, dad es das Weib emancipirt, es zur Würde einer freien 
Verjönlichkeit erhebt und als eine Miterbin des Lebens anerkennt 
(1 Betr. 3, 7). Wo die Polygamie herricht, iſt die ewige Be— 
deutung des Individuums noch nicht erkannt, und die Che zu 
einem bloß gejhlechtlichen Leben herabgefunfen. Das Weib dient 
da lediglich als Mittel ſinnlichen Genuffes oder zur Fortpflanzung 
des Gejchlechtes, hat aber an fich jelbft Keinen Werth. Aber 
nimmermehr darf das unfterblihe Individuum, welches einer 
überfinnlihen und übernatürlihen Welt angehört, ſich zu einer 
jo untergeordneten, unwürdigen Stellung, einem bloß natürlichen 
Verhältniß hergeben, kann nicht als bloßes Mittel für das Ge: 
jchlecht dienen, ohne innerhalb des letzteren ſich ſelbſt in jeiner 
fittlihen Würde zu behaupten und auch von Anderen jo aner- 
fannt zu werden. Diefes ift aber nur möglich, wenn das eheliche 
Berhältniß, während es ein natürliches ift, zu gleicher Zeit aud) 
die Bedeutung eines gemüthlich-geiftigen Verhältnifjes hat, und 
wenn die eheliche Liebe von der Treue ungertrennlich tft, welche 
der Liebe erſt den fittlihen Charakter aufdrüdt und unbedingt 
jede andere Verbindung diefer Art ausſchließt. Uebrigens er= 
fordert die gegenjeitige völlige Hingebung, daß freie Wahl ber 
Ausgangspunkt des ehelichen Zuſammenlebens ſei. 

Der äußerfte Gegenfaß gegen die heidniſche Erniedrigung 
des Weibes ftellt ih in dem ſchwärmeriſchen Frauencultus 
dar, jener mit unverbrüchlicher Treue verbundenen Anbetung und 
Vergötterung einer beftimmten Frau, wie jolche öfter in der 
romantiſchen Liebe des Mittelalters zur Erjheinung kommt 
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(namentlich bei ben Minnefängern). Der Jalamismus dagegen 
würdigt das Weib auf's tieffte herab. Er fanctionirt eine uner: 
fättlihe Wolluft, ftellt fi fogar den Himmel als einen Harem 
dor, und erweiſt fich jchon hierdurch als die Religion des falſchen 
Propheten, während er zugleich eine unerjättlihe Grauſamkeit 
gegen die Feinde janctionirt. 


&. 5. 

Don den Vorausſetzungen des Chriſtenthums ausgehend, 
fann man nicht anders, al3 jede außerhalb der monogamiſchen 
Ehe ftattfindende Befriedigung des Naturtriebes für unſittlich 
erklären, für einen Bruch und eine Störung der Ordnung Gottes; 
was denn gleichfalls gilt von einer unnatürlihen Befriedigung 
diefes Triebes. In diefer Beziehung fönnen wir an des Apoftels 
Wort erinnern: „Habet nicht Gemeinſchaft mit den unfruchtbaren 
Werfen der Finſterniß, ftrafet fie aber vielmehr; denn was 
heimlich von ihnen gejhieht, das ift auch ſchändlich zu jagen“ 
(Epheſ. 5, 11 F.). Anjcheinend ift es ein niedriger Gefichtspunft, 
aus welchem der Apojtel die Ehe betrachtet, wenn er in feinem 
eriten Briefe an die Korinther die Ehe als ein Präfervativ oder 
eine Arzenei gegen die Unfeufchheit darftellt, wenn er Solchen, 
denen die Gabe der Enthaltſamkeit abgehe, den Rath extheilt, 
ſich zu verheirathen, weil „es beſſer jei freien, denn Brunft leiden“ 
(1. Kor. 7, 9.). Es mag wenig ideal lauten, wenn er unver— 
hohlen von Dingen redet, von denen man fonft lieber ſchweigt. 
Aber fein Rath beruht auf einer gründlichen Kenntniß der 
Menſchennatur, jowie diefe jegt in Wirklichkeit ift, feitdem die, 
Sünde in die Welt eingedrungen, unfrer Natur, in welcher das 
Fleiſch eine Macht geworden ift, die fih nun einmal nicht todt 
ſchweigen läßt. Er will, daß, wo jener Trieb fih im Inneren 
mächtig regt, feine Befriedigung durch Geſetz und Recht, und durch 
das fittliche Zufammenleben eingedämmt werde, wodurch er einer 
höheren Macht untergeordnet wird. Auch kennt derjelbe Apoftel 
ſehr wohl den höchſten idealen Gefichtspunft für die Ehe, fofern er 
in dem Berhältniß des Mannes zu feinem Weibe „ein Geheimniß“ 
fieht, nämlich das Abbild der innigen Verbindung Chriſti mit 
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der Gemeinde (Ephej. 5, 32). Erſcheint der oben zuexft erwähnte 
Gefichtspunkt Vielen als ein zu niedriger, jo wird der andere 
ihnen wieder als gar zu hoch und überfhwänglich vorkommen. 
Jedoch darf man das Gleichniß, welches der Apoftel dort vor- 
trägt, nicht etwa jo verjtehen, al3 werde die Ehe fich auch noch 
in dem zufünftigen Leben, in der Ewigkeit fortfegen. Denn, 
„welche würdig fein werden, jene Welt zu erlangen und die 
Anferftehung von den Todten, die werden weder freien, noch 
ſich freien laſſen; denn fie können hinfort nicht fterben: fie find 
‚den Engeln gleich” (Luf. 20, 35 f). Zwiſchen dem Tode und 
der Befriedigung des fleifehlichen Triebes findet ein innerer Zu- 
jammenhang ftatt. Beide find, nämlich in ihrer gegenwärtigen 
Art und Geftalt, nah dem Sündenfalle zugleich in die Welt 
getreten und follen beide zugleich wieder aus der Welt ausge: 
Ichieden werden. Die Ehe ift nur ein irdifches Verhältniß. Aber 
al3 jolches joll es ein Abbild der höchſten Liebe fein, eine Vor— 
ſchule für das zufünftige und jenjeitige Reich Gottes. 


Der Cölibat. 


8. 6. 

Obgleich das Ehriftenthum der Che einen jo hohen Werth, 
beilegt, daß, wiefern die Bedingungen dafür gegeben find, es 
als eine Jedem obliegende Pflicht betrachtet werden muß, in die 
Ehe als einen für ihn oder fie bejtimmten Stand einzutreten, 
jo hat ſich dennoch in der Kirche, von Anfang an, eine asfetijche 
Richtung gezeigt, welche den &ölibat, oder. den ehelofen Stand, 
als das Höhere und Heiligere betrachtete. Soviel Falſches und 
Verderblihes auch als Wirkung diefer asketiſchen Betrachtungs— 
weiſe ins Leben getreten ift, jo darf Diefelbe doch nicht ohne 
Weiteres abgemwiejen werden: denn fie ſchließt ein tieferes Wahr: 
heitsmoment in ſich. Auch findet fie Anfnüpfungspuntte im 
Neuen Teftamente; und derjelbe Apoftel, welcher die Heiligkeit 
der Ehe jo nachdrücklich hervorhebt und fogar jagt: daß „die, 
io verbieten, ehelich zu werden”, eine lügnerifche und. teuflifche 
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Lehre führen (1. Timoth. 4, 13), Yegt doch dem Cöolibate eine 
bejondere Heiligkeit bei. Er empfiehlt ihn nicht allein „um der 
gegenwärtigen Noth willen” (1. Kor. 7, 26), d. h. der mißlichen 
Zeitverhältniffe wegen, weil nämlid die DVerfolgungen der 
Gläubigen bevorftanden, wo die Unverehelichten Leichter bejtehen 
konnten, als die in allerlei Familien-Sorgen verflochtenen Ehe- 
leute. Unverfennbar betrachtet er das ehelofe Leben al3 etwas an 
fich ſelbſt Befjeres nnd Seligeres, vorausgejeßt daß die betreffenden 
Individuen die Hierzu nöthige Gnadengabe befiten, welche dem 
Apoſtel jelbft verliehen war. „Es ift dem Menſchen gut, daß 
er fein Weib berühre”, jagt er (1. Kor. 7, 1); und der Zuſammen— 
hang giebt zu erfennen, daß Paulus bei diefer Anficht der Sache 
feinen Bli auf diefelbe Seite hinrichtet, welche auch die Askeſe 
bei ihrer Verherrlihung des Cölibats im Auge hat, nämlich 
die Naturfeite der Ehe. Denn obgleich die Keuſchheit innerhalb 
der riftlichen Ehe gerade darauf beruht, daß der Trieb unter 
die Herrſchaft des ſittlichen Princips gejtellt, daß die egoiftifche 
Begierde gedämpft und beherrſcht wird durch das ſympathiſche 
Verhältniß in der gegenfeitigen gemüthlich-geiftigen Hingebung: 
doch hat der eheliche Umgang — nachdem einmal die Sünde 
in den Naturgrund des Menjchen eingedrungen ift — eine Seite, 
die jeder fittlich fühlende Menſch unter einem ſiebenfachen Schleier 
zu verhülfen jucht, bei welcher er eine Empfindung von Schaam 
hat, und über welche die göttlihe Gnade jelbit einen Schleier 
werfen muß. Der Vorgang ift nämlich durhaus nit ein 
bloßer Naturproceg — was von anderen natürlihen Dingen 
gilt, denen ſich feiner entziehen kann — fondern eine menjchliche 
Handlung, während deren der Wille in den Naturproceß auf- 
geht und verfinkt. Diejes ift aber der eine Hauptpunft, auf den 
die Askeſe ihr Augenmerk richtet, indem fie hierin ein unum— 
gängliches Moment der Sündhaftigfeit erblidt, ein partielles 
Berlorenjein des Geiftes in dem niederen Naturleben, eine Dis- 
. traftion und Störung des höheren Lebens, welches dadurch 
gleihfam juspendirt wird. Paulus giebt deutlich zu erkennen, 
daß das Gebetsleben dadurch gehindert werde, indem er den 
Eheleuten anräth, für eine Zeitlang „Eines ſich dem Anderen 
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zu entziehen, auf daß fie zum Faften und Beten Muße haben“ 
(1. Kor 7, 5). Auch die Heiden, und zwar nicht alfein im 
Morgenlande, haben hierin eine das höhere Geiſtesleben unter- 
brechende und ftörende Macht erkannt, welche den Menſchen in 
einen Zuftand der Unfreiheit verjege; und um aus der helfenifchen 
Welt ein Beiſpiel anzuführen, können wir an Sophofles, den 
großen Tragddiendichter, erinnern, welcher in feinem Alter fi 
ſelbſt glücklich pries, daß er jet endlich diefer „Iyrannei“ ent- 
gangen jet. Der andere Hauptpunft, auf den die Askeſe hierbei 
‚ihren Blick heftet, ift der Zuftand in dem zukünftigen Leben, 
‚in welchen die Heiligen weder freien, noch fich freien laſſen, in 
welchem ſie den Engeln gleich find. Daß diefer himmliſche Zu- 
ftand ein höherer ift, ala der irdiſche, welcher ein Zuftand der 
Abhängigkeit bleibt von fleifhlichen Bedingungen und Affectionen, 
wird Niemand in Abrede ftellen. Und fall e3 möglich wäre, 
Ihon während des Erdenlebens in jeder Hinficht diefen engel- 
gleichen, diefen angeliihen Zuftand zu anticipiren, fo würden 
die Individuen, denen Solche gewährt würde, in der That eine 
höhere, eine ausgezeichnete Stufe der Vollkommenheit einnehmen 
und ſchon hienieden dem Himmel näher fein, während fie zu= 
glei ungetheilter dem Herrn dienen könnten. 

Und bier ift der Punkt, an welchem ſich das Wahre und 
das Falſche in jener asketiſchen Anſchauung von einander jondern 
läßt. Das Wahre ift, daß e3 Individuen giebt, jowohl männ- 
liche als weibliche, vorzugsweije jedoch weibliche, die eine be— 
jondere Gnadengabe zum Cölibate befiten, welche im tiefiten 
Sinne des Wortes eine Naturgabe ift, engelartige Naturen, in 
denen das Verlangen und der Trieb zum Reiche Gottes fo jehr 
den weltlichen Trieb überwiegt, in denen die Liebe zu Gott und 
die religiöſe Sehnjucht jo mächtig ift, daß die irdiſche Luft und 
Liebe für fie ohne Bedeutung ift, ja, ohne von ihnen jelbft 
ducchlebt zu fein, von Anfang an ihnen als etwas Vorüberge- 
gangenes, ala etwas hinter ihnen Liegendes gilt. Wenn in der 
Dehlenjhläger’fhen Tragödie, Axel und Balborg, die Vektere 
unter den ſchweren Geſchicken, von denen ihre irdijche Viebe be= 
troffen wird, ihre Augen auf den weißen Roſen ruhen läßt, die 
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man anftatt de3 Brautkranzes von rothen Roſen ihr gereicht 
hat, und alsdann in die Worte ausbridt: 


„Erloſchen iſt Die ird'ſche, rothe Gluth — 
Wie Engelsflügel ſteh'n die weißen Blätter,” 


jo befinden folche Individuen fih von vornherein auf dieſem 
‚Standpunkte, zu welchem Balborg erſt nad) bitterer Erfahrung 
und mittels ſchmerzlicher NRefignation gelangt. Sie fangen mit 
der weißen Roje an, welche an die Engelsflügel erinnert; für fie 
ift die rothe Roſe irdifcher Liebe niemals da gewejen und iſt auch 
fünftig für fie niht da. Sie empfinden ausſchließlich nur das 
Bedürfnik, für die Gemeinschaft des Herrn zu leben in myſtiſcher 
Einkehr, und in dienenden Liebeswerken für Gottes Reich, und 
antieipiren in dieſem Sinne den himmlischen Zuftand. Um diejer 
Anticipation willen. fönnen wir ihnen eine höhere Bollfommen- 
heit beilegen; aus demjelben Grunde aber müfjen wir in ihrem 
Leben eine gewiſſe Schranke und Einfeitigfeit erkennen. Darum 
gerade, weil fie das Himmliſche anticipiren, kommen fie nicht 
dazu, das Irdiſche vollitändig auszuleben, lernen nicht die Freuden 
der. Ehe und des Yamilienlebens, weder den großen Reichthum, 
den dieſes in ſich jchließt, noch jeine Pflichten, jein Kreuz kennen, 
wa3 alles mit einander zu einer vollftändigen, irdiſchen Eriftenz 
gehört, welche .erit alsdann, wenn die Zeit gefommen ift, von 
der himmlischen abgelöft werden fol. Aber jolche Antieipationen 
müſſen, wenn wir vor ihnen uns beugen und fie als gültig 
und in ſich werthvoll erfennen jollen, wirklich von Gott ge— 
geben, müſſen in der Natur der Individuen angelegt fein; 
und dieſe Individuen werden in der Totalität des Mtenjchen- 
gejchlechtes allezeit nur Ausnahmen fein. Und hierin beiteht 
das Falſche der Askeſe, daß ſie vermeint, durch Einübung der- 
gleichen Anticipationen hervorbringen zu fünnen, daß fie von der 
Borftellung ausgeht, man fönne ſich jelber eine Engelnatur da- 
duch machen, daß man „an dem alten Adam herumpfufchert“. 
Daher ift der gezwungene Cölibat in der fatholifhen Kirche jo 
verwerflich. : Denn die große Maſſe der Priefter und Mönche be- 
ſteht eben nicht aus lauter engelhaften und jeraphiihen Naturen, 
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mögen noch jo viele achtungswerthe Individuen unter ihnen fein, 
und mögen noch jo viele ihr Cölibatsgelübde redlich gehalten 
haben. Ein Cölibat, der nur unter beftändigem Kampfe mit den 
unruhigen Reizen und Trieben der Sinnlichkeit, unter der fort: 
währenden Anftrengung, die unveinen Phantafien zu erfticen, 
kann behauptet werden, fteht weit Hinter einer ordentlichen Ehe 
zurüd. Dur einen folden Cölibat wird nur jenes Wort be— 
ſtätigt: „Es ift nit gut, daß der Menſch allein jei”. Es 
gehört zu den unvergänglichen Berdienften der Aeformation, 
jenen erzwungenen Cölibat befämpft, und den Eheftand vor dem 
Gewiſſen der Menſchen gerechtfertigt zu haben, obgleich fie nicht, 
wie die römiſche Kirche, die Ehe zu einem Sacramente mad. 
Was Chriſti Ehelofigfeit betrifft, jo fteht diefe durchaus 
einzig da und muß unter ihrem eigenen Geſichtspunkte betrachtet 
werden. Sie läßt fih nicht etwa daraus erklären, daß er Einer 
war unter einer Mehrzahl jener vorhin erwähnten engelhaften 
Naturen, welche doch in vielen anderen Hinſichten alle unter die 
Sünde beichlojien find. Und ebenfomwenig läßt fie fi) daraus 
erklären, daß er, wie eine falſch äfthetifirenden Betrachtungs— 
weiſe annimmt, fein gleichgeftimmtes Individuum finden konnte, 
welches ſich für ihn eignete. Er hat niemals ein ſolches Indivi— 
duum ſuchen fünnen, welches ja in gewiſſem Sinne ihm eben- 
bürtig jein mußte: denn als der Heiland der Welt, als Gottes 
Sohn und der neue Adam, ift er durchaus inconmenfurabel für 
jedes menſchliche Individuum, ja, für die Gejammtheit diejer 
niederen irdiſchen Berhältniffe, welchen er wohl einen großen 
Segen bringt, mit welchen er felber ſich aber durchaus nicht 
e ientifieiren kann. Seine Braut kann Feine andere fein, als 
die Gemeinde der Gläubigen. Er foll Stammvater jein für eine 
neue und höhere Menjchheit, und jein Kommen bildet einen 
Gegenjaß zu dem Zuftande, in dem Kinder geboren werden, 
welche doch nur das alte, unter die Sünde bejchlofjene, adami- 
tiſche Geſchlechtsleben fortfegen jollen. Im Gegentheile iſt ev dazu 
gefommen, um in dem alten adamitifchen Geſchlechte einen völlig 
neuen Zeugungs- und Geburtsproceß einzuleiten, nämlich die 
Wiedergeburt. Und wenn das prophetifche Wort auf a ange⸗ 
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wandt worden ift: „Hier bin ich und die Kinder, die du mir gegeben 
haft“ (Hebr. 2, 13), fo muß bei dieſen Kindern an jolche gedacht wer— 
den, denen Er Macht gegeben hat, Goites Kinder zu werden, welche 
nicht von dem Geblüt, noch von dem Willen des Fleiſches, noch von 
dem Willen eines Mannes, jondern von Gott geboren find (oh. 
1,12 f.). Das eheliche Beben als eine Möglichkeit für Chriftum 
ftch vorzuftellen, ergiebt fi) in dem Maße, als man einen folchen 
Gedanken, jet es von der geiſtig-ſittlichen, ſei es von der phy— 
filhen Seite, ausdenken will, nur immer deutlicher als ein 
profaner Gedanke, nahe verwandt mit einer Vorſtellungsweiſe, 
welche feine Geburt von einer reinen Jungfrau Teugnet. Bei 
der einen wie der anderen diefer Vorſtellungsweiſen Yegt man 
es darauf an, ihn herabzuziehen in die Sphäre der alten, un— 
reinen, adamitifhen Natur. In diefem Zufammenhange Tann 
füglich daran erinnert werden, daß unter allen den Verſuchungen, 
in denen Ehriftus nach dem Zeugniß der Schrift verfucht worden 
it, auch nicht eine einzige vorkommt, welche im Entfernteften 
nach der hier beiprochenen Richtung hinmeift. 


8.7. 

Jeder willfürlich beliebte Cölibat ift verwerflich; und es ift 
jomit pflichtwidrig, wenn man aus Bequemlichkeit, oder um 
feine jogenannte Unabhänigigfeit zu bewahren, feine Che ein- 
gehen will. Ein aus Pflicht und Ueberzeugung beſchloſſener 
Cölibat muß entweder durch die eigenthümliche Individualität 
begründet fein, oder durch bejondere Verhältniſſe. Wir haben 
im Borhergehenden der engelhaften, der jeraphiichen Naturen 
Erwähnung gethan, deren individuelle Naturbeitimmtheit für 
ihr Gewiſſen zugleih zur Pflichtbeſtimmtheit werden muß, 
was auch von folhen Individuen gilt, welche zwar nicht jene 
überwiegende Richtung auf das Himmliſche haben, in welchen 
aber‘ der finnliche Trieb völlig ftumpf und todt ift, und für 
welche es daher Pflicht tft, ſich der Ehe zu enthalten („Es find 
Etliche verjänitten, die find aus Mutterleibe alſo geboren“ 
Matth. 19, 12). Auch kann es unter Umftänden zur Pflicht 
werden, um des Neiches Gottes willen den Cölibat zu erwählen, 
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weil die befondere Wirkfamfeit, zu der Jemand für die Sade 
Chriſti berufen tft, z. B. eine apoftolifche oder die eines Miffio- 
nars, in der Ehe oder im Yamilienleben zu vielen und großen 
Hinderniffen begegnen würde, um fi) Träftig und nad alfen 
Seiten entfalten zu können. Daß indeffen ſelbſt eine reformato- 
riſche Wirkſamkeit mit der Che wohl vereinbar ift, zeigen Luther 
und die Beiſpiele anderer Reformatoren, welche zugleich durch 
ihr Familienleben der Gemeinde ein Vorbild gegeben haben. 
Viele Individuen müſſen im Cölibate leben, obgleich fie 
denjelben nicht eigenwillig jelbft gewählt haben, jondern weil er 
dur die Macht der Verhältniffe ihnen aufgenöthigt wird. Für 
Sole ift und bleibt es eine Pflicht, mit Refignation die Ent- 
behrung zu tragen, die ihnen einmal auferlegt worden ift. Dieſes 
gilt von Denen, welche da, wo jie Gegenliebe juchten, fie nicht 
fanden, oder welche überhaupt nicht das Individuum finden 
fonnten, an das ſie ihr Leben hätten fnüpfen mögen. Eine der- 
artige Geftalt des Cöltbats, welche in mangelnder Gegenfeitig- 
feit ihren Grund hat, fommt häufiger im weiblichen Gejchlechte 
vor, als im männlichen, weil e8 der Zrau nicht zufteht, den 
Mann zu juden, jondern fie von dem Manne gefucht werden 
muß. Eine andere Urſache nothgedrungenen Cölibats zeigt ſich 
darin, daß e3 jo viele Männer giebt, denen die nöthigen Sub- 
fiftenzmittel fehlen zur Begründung einer Yamilie oder eines 
Daheims, ein Umſtand, der wieder die Folge hat, daß fo viele 
Frauenzimmer unverheirathet bleiben müſſen. Diefe, auf dem 
Mangel der erforderlihen Subfiftenzmittel beruhende, Geftalt 
des Cölibatz, welche in unferen Tagen ſich zu einem beunruhigen- 
den Umfange ausgedehnt hat, und in deren Gefolge fo viel un= 
fittliches Treiben herrſcht, gehört zu den Schattenfeiten der gegen= 
wärtigen gejellfhaftlihen Zuftände. Unter dem Einfluffe eben 
diefer Zuftände, aus welchen jo vielfadh ein nothgedrungener 
Cölibat hervorgeht, erwächſt zugleich die große Zahl von jub- 
fiftenzlofen Hausftänden und von Kindern, zu deren Unterhalt 
und Erziehung die Mittel fehlen, erwächſt zugleich das Prole— 
tariat mit allem feinem Elende. Und hier ftoßen wir auf „die 
fociale Frage” der Gegenwart. An diefem Orte kann in Betreff 
2* 
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derjelben nur ganz im Allgemeinen joviel bemerkt werden, daß: 
eine Löſung der Frage nicht zu finden fein wird, es jei denn, 
daß durch eine Reform der geſellſchaftlichen Verhältniſſe die 
Möglichkeit eines fittlihen Zamilienlebens, welches ohne das 
tägliche Brod undenkbar ift, in einem weit größeren Umfange 
den Individuen geöffnet wird, als es unter den gegenwärtig 
herrſchenden focialen Zuftänden der Fall ift. 


Schließung der Ehe. 


Wahl des Gatten. Neigungs- und Vernunftsheirath. 
Mesallianıe. 


8. 8. 

Für die Individuen, die nicht gerade zu den oben erwähnten 
Ausnahmen gehören, tritt in der Jugend eine Zeit ein, welche 
die Zeit der erwachenden Liebe heißen darf. Sowie mit dem 
Srühlinge in die Natur Leben und Bewegung kommt, ebenjo 
regt fi), beim Eintritt jener Frühlingszeit, unbewußt im Lebens— 
grunde des Jünglings der Naturtrieb; und mehr oder minder 
bewußt regt ji in feiner Seele ein Verlangen der Liebe, ein 
Suden, ein Ahnen, ein träumendes Hoffen, welches zulegt die 
Geftalt der Zuneigung zu einem beitimmten weiblichen Indivi— 
duum annimmt, einer Berliebtheit, die jedoch ihren Gegenftand öfter 
wechjeln fan, bi8 endlich nach dieſem Suchen dasjenige Individuum 
gefunden ift, mit welchem das Band geknüpft wird, zuerft durch 
die Verlobung, demnächſt durch die Schließung der Ehe jelbit. Die 
gegenfeitige Zuneigung der Gejchlechter, oder die Liebe von ihrer 
pſychologiſchen Seite darzuftellen, ihre Träume und unklaren Däm- 
merungszuftände, ihre Entzüfungen und Leiden, ihre Entwide- 
lung, in vielen Fällen bis zur Leidenjchaft, ift wejentlich Sache 
des Dichter, während jreilih dem wahren Dichter auch die 
Schilderung der ethiichen Seite der Sache gebührt. Hier erinnern 
wir nur daran, daß an und für fich die Liebe mit ihren Stim- 
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mungen und Zuftänden, diejes unerſchöpfliche Thema des Dichters, 
keinen ethijchen, jondern nur äfthetifhen Werth, höchſtens die Be- 
deutung eines Vorſpieles für das Ethiſche hat, folange fie fich 
nicht zu dem Punkte entwidelt hat, wo das gegenfeitige Verhältniß 
der Liebenden ſich zugleih als ein Pflichtverhältniß beftimmt, 
oder al3 ein, auf innerjter Willensentſchließung beruhendes, Ber: 
hältniß unverbrüdhlicher, das ganze Leben umfafjender Treue. Die 
jogenannte „freie Liebe”, welche den ehelichen Bund nur auf eine 
gewilje Zeit, jolange nämlich Luft und Stimmung dauert, ſchließen 
will, welche aljo äjthetijch von einem Genufje zum anderen flattern 
will, ift ihrem tiefjten Grunde und Wejen nad) unfittlih. Ohne 
das Bewußtſein der Pflicht fällt die Liebe den Naturmächten 
anheim. Die glüdliche Liebe befommt erſt alsdann fittlichen 
Werth, wenn fie unter das Pflichtbewußtjein gefaßt wird; wo— 
durch die Neigung diejenige Begrenzung findet, innerhalb deren 
fie ihre wahre Stärfe entfaltet. Und die unglüdliche Liebe wird 
nur zu einer verzehrenden Leidenſchaft, wofern fie nicht mittels des 
Ernftes der Pflicht Refignation lernt und Ergebung in die höhere 
Führung des Lebens. Wir erinnern hierbei wieder an Sibbern’s 
Gabrielis, welcher im Gegenfaße zudem, in feiner unglücdlichen Biebe 
zu Grunde gehenden, Goetheichen Werther feine Leidenſchaft ernit- 
lich befämpft und allmählich wieder eine gefunde Eriftenz gewinnt. 


8. 9. 

Einen Ehegatten wählen, heißt joviel ala eine Zukunft wählen, 
welche nicht alfein für die äußeren Geſchicke des Lebens von ent- 
icheidender Bedeutung ift, fondern ſelbſt für unfre Charakterent- 
widelung — eine Zufunft, welder man daher im Stande fein 
muß, mit völfigem Vertrauen und Zuverſicht entgegenzugehen, 
mit Vertrauen zu einander und zu Gott, in Demuth und in 
Hoffnung. Bedenkt man die Leichtfertigkeit, mit der Viele zu 
diefer Wahl ſchreiten, jo muß man fi) darüber wundern, daß der 
unglüdlichen Ehen in der Welt nicht mehrere find, und zugleich 
fich darüber freuen, daß es augenſcheinlich in einer nicht geringen 
Anzahl von Fällen zu Tage liegt, wie mehr Glüd bei der Sache ge— 
weſen ift, als Verſtand. Aber ein Jeder, der ſich nicht dem blinden 
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Spiele des Zufalla preisgeben will, hat Vieles und Wichtiges 
zu erwägen, ehe er den für's ganze Leben entjcheidenden Schritt 
wagt. Der Hauptpunft, der hierbei in Frage kommt, iſt die 
Uebereinftimmung der Herzen, ift dieß, daß die Individualitäten 
für einander paffen und geeignet fein müfjen, einander ganz anzu= 
gehören und allezeit beifammen zu fein, mit und für einander 
zu leben, nicht allein unter den größeren Lebenzereignifjen und 
Schickſalswechſeln, jondern aud indem ganzen, täglich wiederfehren- 
den Detail des Lebens, wo das Speciellfte der natürlichen Indi— 
vidualität heraustritt und nicht bloß die Vorzüge derjelben ins 
Licht ftellt, jondern auch ihre Fehler, Einfeitigkeiten und Mängel, 
wo es dann namentlich auf die Mebereinftimmung im Innerſten, 
in der religiöfen und fittlichen Gefinnung ankommt. Die Dishar- 
monien in leßterer Beziehung föunen auf das ganze Zufammenz 
Yeben ftörend einwirken. Aber mögen wir auf die Mebereinftimmung 
in Betreff diefer höheren, oder der allgemeinen Wahrheit, noch 
jo großen Werth legen, jo ift fie allein doc nicht hinreichend, 
eine wahre und echte Ehe zu begründen. Wir werden daneben 
immer wieder auf das rein Individuelle zurückgeführt, alfo auf die 
ragen: fühlft du dich gerade zu dieſer beftimmten Perjönlichkeit 
hingezogen, jo daß du ſie lieben, dich für fie zum Opfer bringen 
kannſt, auch wenn die Schönheit verfchwindet, auch wenn der an— 
dere Theil von Noth und Siechthum heimgefucht werden jollte, 
in Freud und Leid, im Glück und Unglüd, wie der allmächtige 
Gott das eine oder das andere ſchicken mag, fo daß du auch die 
Vehler des Anderen in Geduld tragen und dennoch fortfahren 
kannſt, gerade dieſes Weſen wie dich ſelbſt zu Yieben, für dafjelbe 
zu arbeiten und troß Allem bis zulegt das Beſte zu hoffen. Ein 
Chrift, welcher im Begriffe fteht, eine ſolche Wahl zu treffen, 
wird immer fragen, was in dem befonderen Falle Gottes guter 
und wohlgefälliger Wille jei. Und diefer Wille wird nieht allein 
aus der inneren, im Herzen redenden Stimme erkannt, fondern 
auch aus der äußeren Vebensführung. Es gilt zu prüfen, ob die 
innere Stimme zufammentrifft mit äußeren Umftänden und Ber: 
hältnifjen, welche gerade die betreffende Wahl uns nahelegen, als 
ſich natürlich und ſchicklich in unſren ganzen Lebensgang einfügend. 
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Se mehr Uebereinftimmung zwiſchen dem Aeußeren und dem In— 
neren jtattfindet, je mehr von beiden Geiten die Wahl ſich uns 
empfiehlt, deito klarer und gewiſſer erkennen wir hierin den Willen 
Gottes, oder das Pflihtmäßige für unfer Handeln. Das größte 
Glück ift es, zu voller, über allen Zweifel erhabener Gemwißheit 
darüber zu gelangen, daß wir wirklich die richtige Wahl getroffen 
haben. In zweifelnder Stimmung zu wählen, ift unter allen Um— 
ftänden nit allein mißlih und unheilbringend, fondern auch 
fündhaft. Aber die wahre Gewißheit entjpringt nur aus der 
Begeifterung der Liebe, aus dem urjprünglichen, tief innerlichen 
(genialen) Herzenzdrange, in Berbindung mit klarer und ruhiger 
Bejonnenheit. Es giebt ſowohl eine langſam gewordene, als 
auch eine raſch ans Licht geborene Gewißheit. Manche Individuen 
‚bedürfen einer längeren Bedenfzeit, bevor e3 zur Gemißheit und 
zu einem fejten Entihluffe fommen kann, Individuen, bei denen 
der unmittelbare Blick, die Inſpiration, al3 Mutter des Ent- 
ſchluſſes, ſich nicht jofort einfindet. Und um übereilten und un— 
weiſen Entſchließungen vorzubeugen, ift Beſinnung immerdar rath- 
fam und Jedem zu empfehlen. Es giebt aber auch andere In— 
dividuen, bei denen der geniale Blick, die unmittelbare Intuition, 
{und dieſe iſt nicht bloß mit dem Auge des Beritandes, jondern 
zugleich des Herzens) fofort vorhanden ift, und die ſchon beim 
eriten Zufammentreffen zur Gewißheit fommen. Jedoch muß 
dieſe rvajch geborene Gewißheit, um mehr zu bedeuten als einen 
flüchtigen Rauſch, ihre Probe bejtehen können vor einer nach— 
folgenden, nüchternen Meberlegung. Hier mag an die Goethefche 
Dichtung erinnert werden, wie Hermann, welcher durch .eine un- 
verhoffte, garnicht vorauszufehende, äußere Lebensführung jeine 
Dorothea findet und bei der erften Begegnung fie im Herzen er— 
wählt als die Braut, die er nun gefunden, zu feiner Mutter 
jpricht, vor welcher er jein Herz erleichtert: 


„Ja, fie iſt's; und führ' ich fie nicht als Braut mit nad Haufe, 
Heute noch ziehet fie fort und verſchwindet vielleicht mir auf immer 
In der Verwirrung des Kriegs und im traurigen Hin- und Herzieh'n.“ 


Che aber der entjheidende Schritt geſchieht, muß die in jeinem 
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Herzen getroffene Wahl befiegelt werden durch die Zuftimmung 
der Eltern und die Prüfung erfahrener Freunde. 

Daß man die Ehe nicht eingehen darf, ohne vorher die 
elterliche Zuftimmung zu juchen, folgt f hon aus dem vierten Ge- 
bote; und diejem gegenüber kommen juridiiche Beftimmungen über 
das Mündigkeitsalter nicht in Betracht, welche für die Findliche 
Pietät ohne Bedeutung find. Ein alter Sprud) lautet: „Der El— 
tern Segen bauet den Kindern Häufer.” Hiermit ſoll nicht gejagt 
werden, daß Eltern unbedingte Maht und Befugniß haben, 
eine eheliche Verbindung ihren Kindern zu verbieten, gejchweige 
denn, gegen der Kinder Willen ihnen eine jolde aufzunöthigen. 
Wohl aber darf man behaupten, daß, ſoll gegen den Willen der 
Eltern eine Ehe dennoch mit gutem Gewiſſen eingegangen werden, 
dafür jehr ernſte fittliche Gründe, und zwar unter Beobachtung 
aller Durch die Berhältniffe gebotenen Rüdfichten, vorliegen müſſen. 
Freilich können bier tragische Collifionen eintreten; und wir 
brauchen nur hinzuweiſen auf Romeo und Julie, jowie auf die 
alte Feinſchaft zwiſchen ihren Häufern, auf die leidenjchaftlidhe, 
rückſichtslos alle Pietät außer Augen jegende Liebe des jungen 
Paares, jowie auf den ebenjo rüdjichtslofen, Leidenjchaftlichen 
Haß der beiderjeitigen Eltern, welcher ſich bis zum Fluche fteigert 
über die Liebe ihrer Kinder — eine Collifton, welche in mannig- 
facher Schattirung aud) font vorkommen kann, wenngleich in 
niederen, weniger idealen, aber dabei doch in fittliher Hinficht 
jehr ernjten Erjheinungen. In Romeo’s und Juliens Gejchichte 
wird der Ausgang für Alle tragiſch, ſowohl für die Kinder 
als die Eltern, weil auf beiden ©eiten Sünde ift, auch Recht 
und Unreht in unauflöslicher VBerwidelung durch einander ge 
mengt find. Und jede eigenmächtig geftiftete Ehe, bei welcher die 
nächſte Familie und das Verhältniß zu ihr gleihgültig außer 
Acht gelajjen, ja, das Band zwiſchen Eltern und Kindern zer- 
rijjen wird, muß früher oder jpäter ihre Nemefts finden. Selbſt 
in den beiten Fällen, wo das moraliſche Recht auf Seiten der 
Kinder ift, wird fie auf die eine oder andere Weiſe einen 
bitteren Beigeſchmack befommen, einen Zuſatz von Unglüd mitten 
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im Glüde, eine mißtönende Disharmonie auch mitten in der. 
Harmonie. 


$. 10. | 

Der Gegenjaß zwiſchen Neigungs- und Bernunftheirath 
erſcheint geldft in der wahren Ehe, welche eben die Einheit von 
diejen beiden ift. Eine Inclination, eine Zuneigung, welche nicht 
zugleich, wenn auch unbewußt, das Element der Bernunft in fich 
trägt, wird ſich bald als Slufion erweifen. Was man Vernunft- 
beirath zu nennen pflegt, iſt übrigens fehr oft eine Heirath aus 
&onvenienz, oder um des Geldes willen, oder mit dem Zwecke, 
eine höhere fociale Stellung, Rang und Stand zu gewinnen, 
wa3 alles nicht ethiich ift und immerhin Klug heißen mag, aber’ 
nicht vernünftig ift. Dagegen giebt e3 eine wirkliche Vernunft- 
beirath, welche zwar von der eigentlich und nur aus Liebe ent- 
ſprungenen verjchieden, jedoch) aus dem Grunde nicht vermwerflich 
ift, weil da3 Motiv derjelben die Pflicht ift. Um ein naheliegendes 
Beijpiel zu gebrauchen: eine edel gefinnte Frau, um den Kindern 
ihrer verjtorbenen Freundin die Stelle der Mutter zu vertreten, 
erkennt e3 als Pflicht, den Wittwer, der ihr feine Hand anträgt, 
‚zu ehelichen, für welchen fie Hochachtung und Vertrauen, jedod 
nicht eigentliche Liebe empfindet. Einer ſolchen Ehe, in welder 
hohe und schöne Tugenden ſich entwickeln können, wird Niemand 
fittlihen Werth abſprechen. 

Unter Mesalliancen (Fehlheirathen) verjteht man im All: 
‚gemeinen ſolche Verbindungen, in denen die Beftimmung der Che, 
daß nämlich aus den Zweien eine Perfönlichfeitt werden fol, 
wegen allzu weiten Abftandes ſowohl der Bildung als des Standes, 
nicht erfüllt werden fannı. Man hat behauptet: nur der allzu 
‚große Bildungsunterſchied könne eine Mezalliance begründen, da- 
gegen die Bildung überall, wo fie vorhanden ſei, alle Standes: 
nnterichiede ausgleihen. Wir find weit entfernt, die Macht der 
Bildung in Abrede zu ftellen, jowie wir aud) einräumen, daß die 
‚Stände feine „Kaſten“ find, und daß insbejondere in unſren 
Tagen die Unterſchiede der Stände weit fließendere jein mögen, 
als in einer früheren Zeit, wo unüberfteiglihe Schranten und 
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ſozuſagen ein Abgrund die höheren Stände von niederen trennte. 
Dennoch können wir nicht umhin dafür zu halten, daß es Fälle 
giebt, in denen bei der Frage wegen einer Eheſchließung aller— 
dings die Verfehiedenheit des Standes in Betracht fommen muß. 
Indem man nämlich diefes beftimmte Individuum heirathet, fo 
heirathet man ſich zugleich in die ganze Familie dejjelben hinein 
und begiebt ſich hierdurch mitten in fociale Berhältniffe und Be— 
ziehungen, die mit anderen Intereſſen von fittlicher Bedeutung 
in Conflict fommen können. Namentlich liegt hierin der Grund, 
weßhalb fürjtliche Perjonen, welche eine eigenthümliche Stellung 
und befondere Verpflichtungen gegen den Staat haben, fi mit 
bürgerlichen Perſonen nicht verehelichen fünnen, ohne eine Mes— 
alliance einzugehen. Wofern die betreffende einzelne Perſon völlig 
aus dem Verbande ihrer Familie fünnte ausgefondert werden, 
auf einmal daftehen ohne Bater und Mutter, ohne Geſchwiſter, 
Unverwandte und Freundichaft, jo würden die hauptjächlichiten 
Schwierigkeiten gehoben fein. Da Diejes als eine fittliche Un- 
möglichkeit zu betrachten tft, jo können durch derartige Verbindungen 
fociale Abhängigkeitsverhältniffe entitehen, welche zu Collifionen 
der erniteften Art Beranlafjung geben. 

Zu den Mesalltancen muß man auch die jogenannten „mon= 
ftröjen Ehen“ rechnen, dureh welche zwar nicht die ſocialen Ver— 
hältniffe gefränft werden, wohl aber die Natur ſelbſt, wenn 
nämlid in dem Alter der Ehegatten ein ungebührliches Miß— 
verhältniß jtattfindet, jo daß ein alter, abgelebter Mann eine 
junge Frau eheliht, oder umgekehrt. Zu den monftröjen Ehen 
im weiteren Sinne, muß man aud ſolche Fälle rechnen, wo eine- 
geiſtvolle Frau einen Mann von beſchränktem Verftande heirathet, 
was den Eindrud von etwas Naturwidrigem macht. Weniger 
monftrös, aber doch eine Mesalliance ift e3, wenn ein begabter 
Mann eine einfältige Frau heimführt. Das Normale ift, wenn 
Begabung und Bildung auf beiden Seiten von ſolche Art find, 
daß eine wirkliche Gegenfeitigfeit des Geben und Nehmens 
ftattfinden kann. 
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Die kirchliche Traunng. Die bürgerliche Ehe. 
Ehehinderniſſe. 


li 


Die Ehe ift feineswegs nur eine Angelegenheit für die Ehe— 
leute jelbft, jondern, in Folge ihrer eingreifenden Bedeutung für 
die ganze menſchliche Gemeinfchaft, eine Angelegenheit für den 
Staat und die Kirche. Obgleich die Che weder vom Staate noch 
don der Kirche geſchloſſen wird, jondern nur von den Eheleuten 
jelbit, jo kann ihre Schliegung und Eingehung doch erſt mittels 
de3 Staates und der Kirche ihren Abſchluß finden. Die Ehe be- 
darf don Seiten des Staates und der Kirche der Anerkennung 
und der Beftätigung, jowie fie zu ihrem Beftande außerdem 
der ftügenden und tragenden Macht der größeren Gemeinjchaft 
bedarf. Der Staat muß die Bedingungen feftjegen, unter denen 
er jeinerjeits eine Ehe für gültig erfennt, 3. B. die Kinder als 
legitime gelten läßt, und demgemäß auch verlangen, daß die Ehe 
mittels eines förmlichen Actes abgejchlofjen werde, durch welchen 
es fund und offenbar, ſowie auch nachweisbar wird, daß fie ein- 
gegangen worden, was in unzähligen Fällen von großer Wichtig: 
feit ift. Aber auch die Kirche muß um ihrer Mitglieder willen 
darauf jehen, daß der Gültigkeit der Ehe Nichts entgegentrete, 
z. B. verbotene Berwandtichaftsgrade, oder gewiſſe Arten der 
Eheſcheidung. Und ift es feineswegs ohne Weiteres gegeben, daß 
die Anschauungen der Kirche und des Staates zufammenfallen. 
Wegen der Bedeutung, welche die Ehe nicht bloß in bürgerlicher, 
jondern insbejondere auch in fittlichereligiöfer Hinfiht hat, muß 
die Kirche darauf dringen, daß diejelbe durch einen religiöfen Act 
beftätigt werde, indem die Perfonen, welche diefe Verbindung 
eingehen, ihr Bündniß vor Gottes Augen und angeficht3 der 
Gemeinde beitegeln laſſen, Gottes Gebot und Berheißungen fi) 
vorhalten Lafjen, ſich unter die Fürbitte der Gemeinde ftellen und 
den göttlichen Segen empfangen zu einer riftlichen Führung 
ihrer Ehe. Allerdings läßt fi für die kirchliche Trauung Fein 
ausdrüclicher Befehl des Heren oder der Apoftel anführen. Sie 
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it aber im Laufe der Entwidelung der Kirche in Brauch ge- 
kommen dur eine im Wefen der Eirhlichen Gemeinjchaft liegende 
Nothwendigkeit. Daher wird fich fein Chrift ihr entziehen wollen 
und wilffürlih mit dem uralten Braude der Kirche brechen, 
wodurch er zu erkennen geben würde, daß er ſich gewiljermaßen 
ſchäme, fein Vorhaben dem Herrn und feiner Gemeinde vor 
Augen zu legen. Er muß im Gegentheil ein Bedürfniß fühlen, 
daß diefem Vorhaben kirchliche Deffentlichfeit gegeben werde, 
feierliche. Beftätigung und Segnung. 

Die Ehe hat demnach ebenjowohl eine bürgerliche als eine 
firchliche Seite; und daß Kirche und Staat harmoniſch hier zu- 
ſammenwirken, muß man als eine Sache von großer Wichtigkeit 
erkennen. Aus diefem Grunde waren von Alters her das firch- 
liche und das bürgerliche Element unter den Kriftlihen Völkern 
verſchmolzen, jo daß die firchliche Einweihung zugleich die bürgerliche 
‚Gültigkeit der Che bedingte. Wenn nun in unfrer Zeit die Forde— 
rung aufgeftellt worden tft, daß die bürgerliche Ehe von der kirch— 
lichen getrennt werde, jo tft an und für ſich nicht? dagegen einzu- 
wenden, daß die zwei Seiten der Ehe auch in zwei verfchiedenen 
Acten hervortreten. Wenn aber die Meinung dieje jein fol, daß 
die bürgerliche Ehe (Civilehe), welche ala ſolche religionslos ift, 
die Firchliche überflüffig machen könne, und zwar nicht allen ala 
‚eine Ausnahme für einzelne disjentirende Parteien, jondern für 
das Bolf im Ganzen, daß nur die bürgerliche Eheſchließung das 
für Affe, die eine Ehe eingehen, unbedingt Nothwendige fei, 
während es dem Gutdünfen der Einzelnen überlafjen wird, ob 
fie zugleich die Firchlihe Trauung empfangen wollen: jo fönnen 
wir hierin nur eine betrübende Auflöfung KHriftliher Volfsfitte 
erblicken. Die Achtung vor der Heiligkeit der Ehe kann dadurd) 
nur untergraben werden, wenn der Staat die riftliche Anficht 
von der Bedeutung der Ehe aufgiebt und die Trauung zu einer 
Vediglich individuellen (bloßer Privatanficht und fubjectivem Belieben 
entſprechenden) Sache herabjegt, wenn die Obrigkeit dem Volke 
mit dem Anerbieten entgegenfommt, es von der Heiligung der 
Ehen dur Gottes Wort und Gebet loszufpredhen, und ihrer— 
ſeits weiter nicht3 fordert, al daß der juridifche Contract voll— 
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zogen werde. Ungeachtet der ſcharfſinnigſten Diftinctionen und 
Entwidelungen wird e3 nicht zu verhüten fein, daß die Menge 
des Bolfes ein jolches Anerbieten als eine Aufforderung und: 
Einladung dazu verfteht, die Eirchliche Trauung als etwas Ueber- 
flüffiges und Unmejentliches zu unterlaffen, als Etwas, das für 
die gegenwärtigen Zeiten im Grunde nicht mehr paſſe. Wir 
müſſen freilich zugeben: bürgerlihe Ehen können unter Um: 
ftänden ein nothwendiges Hebel werden, wenn nämlich ein allge 
meiner Abfall vom Ehriftenthbum im Volke eingetreten ift, wenn 
die Mehrzahl der Bevölkerung aus Ungläubigen befteht. Diejes 
würde aber zugleich ein Zeugniß tiefen Verfalls und unheilvoller 
Buftände jein. Solange ein ſolcher allgemeiner Abfall noch nicht 
eingetreten ift, muß man e3 als unverantwortlih betrachten, 
die Civilehe ala das allgemein Gültige und zu Recht Beitehende 
einzuführen, und zu verlangen, daß das ganze Volk ſich nach 
einer Minvrität von Disfenter3 oder Ungläubigen richte, für 
welche die Eivilehe immerhin angeordnet werden mag. Wan 
untergräbt hierdurch im Volke die hriftliche Gejinnung und Denf- 
weiſe, die Pietät vor der hriftlichen Tradition, und macht ſich auf 
dieſe Weife ſchuldig, den religiös-ſittlichen Verfall zu bejchleunigen. 

Die Vertheidiger der bürgerlichen Ehe pflegen geltend zu 
machen: die Ehe fei ja älter, ala das Chriſtenthum, und die 
chriſtliche Einſegnung gehöre alſo nicht zu dem unbedingt für die 
Ehe Nothwendigen und ihren Begriff Gonftituivenden. Diejes 
willen wir wohl. Nur erinnern wir daran, daß die vorhriftlichen 
Bölfer durchaus nicht religionzlos waren, vielmehr den Anfang 
und die Schließung der Che mit der Religion in Berbindung zu 
jegen pflegten. Ebenſo machen wir auf den Umſtand aufmerkjam, 
daß unter den nichtschriftlihen Ehen ein Unterſchied ftattfindet. 
Diefe können vorhriftliche, aber auch nadschriftliche Ehen fein, 
das heißt ſolche, die einen Abfall vom Chriſtenthum und eine 
Geringſchätzung der Segnungen defjelben vorausjegen. Die le: 
teren Ehen find es, die wir dem Volke nicht möchten anempfohlen 
ſehen. Zur -Bertheidigung der bürgerlichen Ehe pflegt man ſich 
auch auf Luther zu berufen, welcher öfter den Auzdrud ges 
braucht: die Che fei eine weltliche Angelegenheit. Wenn aber 
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Luther Dieß jagt, jo widerſpricht er hiermit dem Papfte, welcher 
bei feinen Webergriffen ſich auch in Betreff der Ehe herausnahm, 
ſolche Betimmungen zu treffen, die allein dem Staate zufommen. 
Es it alfo das Recht des Staates, welches Luther der Hierarchie 
gegenüber behaupten will. Aber nichts lag ihm ferner, als 
behaupten zu wollen, daß Chriſtenthum und Kirche Nichts mit 
der Ehe zu jchaffen hätten. 

Auch pflegt man geltend zu maden: die bürgerliche Ehe, 
gejeßt auch, daß fie des religiöfen Elements entbehre, ſei doch 
jedenfalls eine ſittliche Inititution, welche als jolche anerkannt 
werden müfle. Sehr wohl. Es wird jih dann zeigen, je weiter 
man mit der Inslebenführung der Civilehe vorgeht, wie ernftlich 
der Staat es mit der Sittlichfeit nehmen wird, nachdem er jeine 
Beziehungen zur Religion aufgefündigt hat. Es wird ſich 
namentlich zeigen, nicht allein bei den Beitimmungen über die 
verbotenen Berichwandtichaftsgrade, jondern ganz befonders bei - 
denen über Ehefcheidungen und die Wiederverehelihung Gefchiedener. 
Es wird ſich zeigen, ob der Staat hierbei Ernſt machen wird 
mit der Sittlichfeit, die Chefcheidungen und die Ehen Gefchiedener 
erſchweren, oder ob die Eivilehe nur dazu dienen wird, die ſchon 
ohnedieß herrſchende Schlaffheit des ſittlichen Urtheils noch zu 
vermehren, Scheidungen und neue Ehen nur noch zu erleichtern. 
Es wird fi überhaupt zeigen, ob es möglich fein wird, nad: 
dem man fi gänzlich außerhalb der Auctorität des Chriften- 
thums geftellt Hat, ferner noch die monogamiſche Ehe zu behaupten. 
Wir halten uns überzeugt, daß die auf Lebenszeit gültige mono— 
gamiſche Ehe auf feine andere Weife im Volke feitgehalten werden 
kann, als durch die Auctorität der Religion, nimmermehr aber 
auf der Bafis philoſophiſcher Deduftionen ſich behaupten wird. 
Und woher jollte man bürgerliche Ehen nicht „auf Zeit“ ein- 
gehen, ohne fi für's ganze Leben zu binden? Können doch 
mande Männer „des freien Gedankens“ als gewichtige Auc- 
toritäten hierfür angeführt werden, welche „den Ehen auf Zeit“ 
das Wort reden. 

Eine Macht, die dur ihren ftillen Einfluß im Volksleben 
noch eine Gegenwirfung gegen die bürgerliche Ehe ausübt, ift die 
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Hriftlihe Sitte und Tradition. Auch ftößt diefelbe — wir 
reden hier beftändig nur von derjenigen Civilehe, welche die 
firhlie Trauung als überflüffig verdrängen will — auf Wider- 
fand bei dem weiblichen Geſchlechte. Denn feine feinfühlende 
Frauenſeele wird e3 verſchmähen, in Demuth und Hoffnung ihre 
Zukunft unter die Garantie der Religion zu ftellen, feine fi 
an einer Eheſchließung genügen laffen, die aller Idealität entblößt 
iſt, und bei der fie verurtheilt wird, ihre Zukunft ausschließlich unter 
die Garantie eines bloß juridifchen Contractverhältniffes zu ftellen. 


8. 12. 


Unter den Ehehindernijfen erwähnen wir insbefondere 
diejenigen, welche auf den natürlichen Verwandtſchaftsverhältniſſen 
(den verbotenen Graden) beruhen, aljo auf dem Verbote, daß 
Solche, die ſchon durch Bande des Blutes verbunden find, nicht eine 
Ehe mit einander eingehen follen. Der hierbei zu Grunde liegende 
allgemeine Gedanke iſt diefer:: daß Diejenigen, die durch Bluts— 
bande verbunden find, ſchon in einem Verhältniffe der Ehrfurcht, 
der Pietät und der Liebe zu einander ftehen, welches durch das 
eheliche Verhältniß würde erjtidt werden, und daß dergleichen 
Ehen eine unreine, naturwidrige Mifhung find, eine Verrückung 
der vom Schöpfer ſelbſt gefegten Grenzen. Schon in dem erften 
Buche Moſe 2, 24 heißt es: „Darum wird ein Mann feinen 
Bater und feine Mutter verlaffen, und an feinem Weibe bangen“. 
Hiermit wird eine ſcharfe Grenze gezogen zwiſchen der ſchon 
vorhandenen Verbindung blutsverwandter Individuen und dem 
neuen Anfange, welcher durch die Ehe gefegt wird. Und daß der 
Mann Bater und Mutter verlaffen ſoll, bejagt nicht allein, 
daß die eheliche Verbindung zwiſchen Eltern und Kindern ausge- 
ſchloſſen ift, fondern involvirt auch den umfafjenderen Gedanken, 
dag der Mann feine Gattin nicht in feines Vaters Haufe, nichtin 
jeiner eigenen Familie fuchen fol, fondern in einem anderen Haufe, 
einer anderen Familie. Als unbedingt verbotene Verbindung muß 
man, außer derjenigen zwijchen Eltern und Kindern (Loths Töchter 
werden zu allen Zeiten Abſcheu weden) die Verbindung zwijchen 
Geſchwiſtern betrachten. Mean hat beobachtet, daß bet den meiften, 
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ſelbſt bei den heidniſchen Völkern vor diefer Art Verbindungen 
ein natürlicher Schauder (horror naturalis) herrſcht, ein Schauder, 
der bei den Thieren gar nicht vorhanden, bei dem Menſchen nur 
in Verbindung mit dem moraliſchen Schauder und Abjcheu er= 
ſcheint. Diefer Abſcheu zeigt fih auch gegen Ehen zwijchen 
Stiefeltern und Stieffindern, fowie auch zwiſchen Stiefgeſchwiſtern; 
denn hier findet ein Pietäts- und Liebesverhältniß ftatt, das in 
jeiner Selbftändigfeit beſtehen bleiben, nicht aber durch die ehe= 
liche Verbindung unterdrüdt, noch profanirt werden darf. Der 
Apoftel Paulus verurtheilt als ein großes Aergerniß jenen Fall, 
da in der Gemeinde zu Korinth Jemand mit jeiner Stiefmutter 
in ehelicher Gemeinſchaft lebte; und er jchließt dieſen Menſchen 
aus der Gemeinde aus (1.Kor. 5, 1—5). Unter den Diehtern 
hat Sophofles die Schuld des Dedipus dargeſtellt, welcher, ohne 
zu willen, was er that, feine leibhafte Mutter Jokaſte geehelicht 
hatte, aber feine Beruhigung darin fand, daß er e3 in Unwiſſen— 
heit gethan, vielmehr ein Grauen vor fich jelbit empfand und 
daher, um ſich in ewige Nacht zu Hüllen, ſich jelbit des Augen 
Yichtes beraubte. Und Byron (in jeinem „Manfred“) läßt uns 
in Manfred's Verhältnig zu feiner verftorbenen Schweiter Aitarte 
das geheime Unheil und Entjegen ahnen, welches dem verbreche 
riſchen Liebesverhältniffe zweier Geſchwiſter anhaftet. 

Das hier namhaft gemachte unbedingte Verbot ermeitert 
fi kraft der Analogie über die mannigfahen Verzweigungen 
der Verwandtſchaft (respectus parentelae), die Verbindung 
zwiichen Schwiegereltern und Schwiegerfindern, die Ehe mit 
‚Onfel und Tante, mit der Wittwe des Bruders, mit der Schweiter 
der veritorbenen Gattin, die Ehezwiſchen Gejchwifterfindern u. |. w., 
obgleich die Grenze hier zu beſtimmen fehwierig tft, und in den 
verſchiedenen Gejeßgebungen verichieden beftimmt wird. Wenn 
e2 ji) aber auch nicht nachweiſen läßt, daß die moſaiſche Gejeß- 
gebung wegen der verbotenen Grade (3. Moſ. 18) für die Chriften 
buchſtäblich verpflichtende Geltung habe und abſolut indispenjabel 
jet (eine Borftellung, die ſchon durch die Leviratsehe widerlegt 
wird, Hinfichtlich deren das Geſetz Moſe's jelbjt die Dispenjation 
ausſpricht, 5. Mof. 25, 5—10; vgl. Matth. 22, 23—32): fo 
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muß fie dennoch mit ihrer tiefen Auffaſſung dieſer Naturverhäft- 
niſſe allezeit die Grundlage abgeben für die Prüfung und Ent- 
ſcheidung dieſer ragen, und bei der heutigen Geſetzgebung vor 
Augen behalten werden. Daß die neueren Gejeßgebungen in 
diefem Punkte zu jchlaff find, und einer Revifion in ftrengerer 
Richtung bedürfen, muß wohl anerkannt werden, *) wenn man 
auch Bedenfen trägt, das Verbot bis zu den äußerften Conſe— 
quenzen auszudehnen. Dispenjationen wird man nicht entbehren 
fönnen, welche in Betreff der entfernteren Berwandtihaftsgrade 
ihre berechtigte Stelle haben. Sie drüden alsdann aus, daß für 
den einzelnen Fall immerhin eine Zulafjung ftattfinden fann, 
als Regel aber doch Feititehen muß, daß Gatte oder Gattin 
nit aus der eigenen Familie jollen genommen werden, jondern 
aus einer fremden Familie. Mit dem ethiihen Geſichtspunkte 
verbindet ſich ein phyſiſcher. Denn es ift eine durch viele Bei- 
jpiele bejtätigte Erfahrung, daß, wo die Ehen in derjelben Fa— 
milie fortgejeßt werden, ohne daß neue und frifche Elemente 
bereintreten, der Typus der Familie ſowohl in leiblicher als in 
geiftiger Hinſicht Fraftlos und welf wird. Da giebt es denn 
Kinder mit allerlei Mißbildungen, von der Geburt her blinde 
und taube Kinder; ja, jogar viele in England und Frankreich 
vorkommende Sinnesftörungen müſſen auf diefe Urſache zurüd- 
geführt werden. **) 

Bon dem hier Gejagten giebt e8 Eine Ausnahme, nämlich 
die Kinder des erſten Menſchenpaares, welche, obgleich Geſchwiſter, 
einander ehelichen mußten. In diefer Beziehung ift daran zu 
erinnern, daß jene erfte auf Erden vorhandene Familie unmittel- 
bar mit dem menjhlihen Geſchlechte Eins war. Freilich fand 
bier zwiſchen den Eltern und den Kindern ein Verhältniß des 








*) Heine. Thierſch, Das Verbot der Ehe innerhalb der nahen 
Verwandtſchaft, 1869. 

**) Vol. die von Thierſch citirte Stelle aus: Dr. Profper Lucas, 
Traité philosophique et physiolcgique de Thérédité naturelle, wo es 
u. X. heißt: „Esquirol, Spurzheim, Ellis ete. donnent du moins cette 
raison de la frequence de l’ali6nation mentale et de son heredite 
dans les grandes familles de France et d’Angleterre; la surdi-mutite 
dans les familles plus humbles semble aussi reconnaitre la möme 
‚origine. 
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Gegenjages ftatt. Was dagegen das gegenjeitige Berhältniß der 
Kinder betrifft, jo war der Gegenſatz zwiſchen Familie und Ge— 
ſchlecht, alſo auch das Verhältniß zu Bruder und Schwefter, jo- 
wie das Verhältniß zu den Mitmenſchen, zu den männlichen und 
weiblihen „Nächften”, noch in Jndifferenz eingehällt. Erſt 
jeitdem die Differenzen zur Entwidelung gelangten, die Menſch— 
heit ſich in verjchiedene Familien jonderte, welche ſich denn zu— 
gleich als mit gewilfen Einjeitigfeiten behaftet zeigten und das 
Bedürfniß zu erfennen gaben, fich gegenfeitig zu ergänzen, eine 
die andere gleihjfam auszufüllen, ſeitdem erſt fonnte die Forde— 
vung fich geltend machen: auf der Einen Seite das natürliche 
Pietäts- und Liebesverhältnig zwiſchen den einzelnen Gliedern der 
Familie zu hüten, wodurch die Bruder- und Schmeiterliebe als 
ſolche erſt recht zur Entwidelung kommen fonnte, auf der an— 
deren Seite das Menſchengeſchlecht fortzupflanzen durch die Ver— 
bindung verjhiedener Familien unter einander und die hiermit 
gegebene Bildung neuer Familien. Der im VBorhergehenden er: 
wähnte moralifche und natürlihe Schauder ift erft im Verlaufe 
der geſchichtlichen Entwidelung hervorgetreten. 


Cheliches Leben. 


8. 18. 


In dem ehelihen Zufammenleben jollen Mann und 
Frau die göttliche Ordnung erfüllen, unter welche ſich beide zu 
beugen haben. Sie follen den Eheftand nicht allein unter dem 
Gefihtspunfte des Glüdes, der Glücjeligfeit und des Genufjes 
betrachten, jondern ihn als einen Beruf auffafjen, deſſen heilige 
Pflichten ſie zu erfüllen haben. Der Mann foll, der Ordnung 
Gottes zufolge, das Haupt des Weibes jein (1. Mof. 3, 16; 
Epheſ. 5, 23; 1. Kor. 11, 3), und zugleich der ganzen Familie, 
der Verſorger derjelben, während er zugleich einen Pla in der 
ſtaatlichen und bürgerlihen Gemeinſchaft einnimmt, innerhalb 
deren er feinen Wirkungsfreis findet. Das Weib aber joll der 


Cheliches Leben. 35 


ordnende Mittelpunft des Hauſes jein; und obgleich fie durch 
ihren Eintritt in die Che keineswegs verpflichtet wird, ſich don 
jeder anderen Gemeinschaft oder freundichaftlihen Verbindung 
loszureißen, keineswegs von andermweitigen Intereſſen dadurch 
ausgejchloffen wird, fo bleibt doch im Haufe ihr eigentlichen, von 
der Natur jelbit bejtimmter Wirkungskreis. Sie ift Diejenige, 
die dem Manne und den Kindern das behaglihe Daheim be- 
reiten fol. Wenn wir daher Häuslichfeit, und Hiermit auch 
Sparjamfeit, Ordnung -und Sauberkeit von dem Weibe ver- 
langen, jo verachte man diefe Dinge nicht als geringfügig, 
niedrig, proſaiſch: denn ſie find im Gegentheil eine unerläßliche 
Bedingung für die Lebenspoefie, welche am häuslichen Heerde 
erblühen joll.*) Der weiſe Salomo verachtet fie auch nicht in 
feiner Schilderung des Weibes, welches ihm viel edler ift, denn 
die föftlichiten Perlen (Sprüde 31, 10). Und wenn wir mit 
der Schrift gejagt haben, daß der Mann des Weibes Haupt ift, 
und die Beitimmung des Weibes darein jegen, daß fie diene, 
jo ftreitet das freilich gegen moderne Gmancipationstheorien, 
bedeutet aber durchaus nicht, daß der Mann Dejpot, und die 
Ehegattin Sklavin jein joll. Im Gegentheil ſoll der Gegenſatz 
zwifhen Mann und Frau in der Einheit und Gegenfeitigfeit 
der Liebe harmonifirt werden. Und gerade daduch, daß fie 
in dienender Liebe für Mann und Kinder, für den ganzen Kreis 
Derjenigen, an welche ihr Herz gebunden ift, Sorge trägt, übt 
fte thatfächlich eine Herrſchaft aus, indem fie dem ganzen Beben 
des Haufes größtentheils das Gepräge ihrer Eigenthümlichkeit 
aufdrüdt. Auch muß das Recht ihr zuerkannt werden, aufihre 
Weife und nach ihrem eigenthümlichen Geſchmacke diejen ihren 
häuslichen Beruf auszuführen. Obgleich der Mann in lekter 
Inſtanz Herr im Haufe fein muß, jo bleibt hier dennoch eine, 
auf rein äußerliche Weife nicht abzugrenzende, Sphäre übrig, 
in welcher die Hausfrau das Regiment haben, und aud von 
dem Manne ihre Befugniß hierzu, ihre Auctorität rejpectirt 
werden muß. Treffend jagt der Philoſoph Sibbern in feiner 


*) Bol. 8. vou Stein, die Frau auf dem Gebiete der National- 
öfonomie. 1875. 
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Schrift „über die Liebe” (©. 107): „Jede Frau von gefunden 
Gefühle begehrt Diefes (nämlich in ihrem Kreife frei verfügen 
zu dürfen), jobald fie ſich ihrer Thätigfeit erſt bewußt ift. 
Dienen kann fie wahrhaft und völlig nur dann, wenn fie aud) 
völlig freie Hand hat zu ſchalten und zu walten.“ 


8. 14. 

Die eheliche Liebe iſt dazu beſtimmt, zu wachſen, eine Ent— 
wickelung zu haben. Sn vielen Ehen wird dieſes Wachsthum 
gehemmt, weil die Eheleute, allzu ſicher im Befite, e3 verfäumen, 
immer aufs Neue die gegenfeitige Achtung und Liebe zu erwerben. 
Da verwelkt die Liebe in Gleihgültigfeit und in einem ganz 
äußerlichen Gewohnheitsleben. Aber diejes Wahsthum kann auch 
alsdann gehindert und erſtickt werden, wenn die Liebe egoiſtiſch 
it, wenn die Liebenden auf eine einfeitige, garzu ausjchließliche 
Weiſe einander angehören wollen, jo daß der Eine e3 nicht duldet, 
daß der Andere in irgend einem Sinne aud für etwas Anders 
und für andere Menſchen da fei, jede freie Bewegung, jede Theil- 
nahme, die Anderen und einem anderen Intereſſe geſchenkt wird, 
als einen Raub, eine Verlegung der eigenen PBerjon betrachtet. 
Dieje verkehrte Sucht nad Alleinbefiß entwickelt fich zur Leiden- 
ſchaft der Eiferfucht, einer Krankheit, die fih vom Scheine, vom 
Nichts (wie bei Othello) nährt, und in welcher man jich jelber 
„Leiden ſchafft“, ja, die ſchrecklichſten Qualen bereitet. Bei einem 
gefunden Zuftande der Liebe Haben die Eheleute zu einander 
Bertrauen, glauben gegenfeitig an ihre Treue und wiljen, daß 
die Liebe nur im Elemente der Freiheit, welche ihre natürliche 
Begrenzung eben in der Treue des einen Herzens gegen das 
andere findet, gedeihen und zunehmen fann. innerhalb diefer 
jelbjtgezogenen Grenzen aber muß das eheliche Leben, ſoll es ein 
echtes bleiben, ein Mit: und Sneinanderleben fein dem ganzen 
Menſchen nad. Damit es in der Liebe zum rechten Wahsthum 
komme, müſſen die Eheleute Alles miteinander theilen. 

Wenn gefordert wird, daß Mann und Weib die Freuden 
wie die Leiden des Lebens theilen, mit und für einander leben, 
um gegenjeitig die Entwidelung ihrer Perjönlichkeit zu fördern, 
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jo tft das unmöglich, folange fie nicht im Stande find, au 
Einer de3 Anderen Intereſſen zu theilen. Der Mann muß es 
verſtehen, auf die Intereſſen der Hausfrau einzugehen, und in— 
dem er das thnt, n ht allein feinen Sinn für das Kleine aus— 
bilden, jondern insbeſondere auch für das Individuelle. Und die 
Frau muß im Stande fein, die Intereſſen des Mannes zu theilen, 
und hierdurd) ihrerjeits den Sinn für das Allgemeine ausbilden. 
Sie muß ſich für des Mannes Beruf intereffiren, an feinem 
Wirken fi) freuen und es liebhaben. Und mag fie von dem- 
jelben, wie überhaupt von der Bildungsiphäre des Mannes, gar 
Manches auch nicht verftehen, jo wird fie dennoch je mehr und 
mehr dahin fommen, die Bedeutung feines Wirkens und Schaffens, 
deſſen zum Leben hincewandte, ins Leben eingreifende Seite 
zu faſſen. In manden Fällen kann fie dem Manne in feiner 
Berufsthätigfeit als Stütze, als Gehülfin dienen; und nicht 
jelten fann e8 für den Mann von Wichtigkeit fein, auf den 
Rath der verftändigen Gattin zu hören, weil ihr unmittelbarer 
Tact und gefunder Blid das Rechte mit größerer Sicherheit trifft, 
als viele verwidelte Räfonnements. Weberhaupt giebt es unter 
allen, einen Mann bewegenden und erfüllenden Intereſſen keines, 
das nicht eine Seite hat, von welcher die Frau dafjelbe in fi 
aufnehmen fann; und was Poefie und Kunft betrifft, jo vermag 
fie dieje ja vollaus fih anzueignen. Unter diefem Leben für die 
beiderjeitigen Intereffen und in denfelben; unter dem hieraus 
hervorgehenden jtätigen Speenaustaufche; unter Freuden und 
Schmerzen und der ganzen Mannigfaltigfeit von Aufgaben, wie 
das tägliche Leben fie mit ſich bringt; unter der fortgejegten 
Wiederholung eines und deijelben SKreislaufes, welcher von 
außen angejehen den Stempel der Einförmigfett tragen mag, 
innerlich aber immer wieder neu werden muß; unter der Ges 
meinſchaft von Lebenserfahrungen und eingreifenderen Geſchicken; 
unter der }eigenden Vertraulichkeit, in welcher ihre Herzen, 
fo Vorzüge wie Fehler, einander immer völliger offenbar werden 
— unter dieſem Allem jollen Beide mit einander wachen, joll 
die Liebe ſelbſt wachen, fich läutern, reifen. 
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$. 15. 

In diefem harmonifchen Zufammenleben, unter dem ftätig 
fortjchreitenden Wachsthum der Liebe, befteht das Glück der Ehe. 
Gewifje äußere Bedingungen find freilich zu dieſem Glüde er- 
forderlich; jedoch rechnen wir keineswegs zu ihnen Reichthum und 
Veberfluß. Diefe find an und für fi ein zweideutiges Glück; 
und namentlich für eine erſt anfangende Ehe führen fie Ver— 
ſuchungen herbei, in denen das Gedeihen und Wachsthum der Liebe 
erftiet wird, e3 fei denn, daß jene mit allem Ernjte befämpft 
und überwunden werden. Wir meinen hier diefelben Berfuchungen, 
welche ſich au im Gefolge der Armuth einjtellen, daß nämlich 
das Leben des Mannes und der Frau allzu fehr nad) außen 
gefehrt werde und auf Koften des inneren Lebens in Aeußerlich— 
feiten aufgehe. Nicht bloß Arme, fondern aud) Reihe büßen in 
vielen Fällen ihr inneres Leben ein, gehen innerlich zu Grunde 
in jenen heidnifchen Tragen: „Was jollen wir eſſen? und was 
jolfen wir trinken? und womit jollen wir uns Heiden?" Die 
Armen fragen fo, weil fie Mangel leiden, Die Reichen, weil jte 
Alfes im Ueberfluß haben und nicht wiſſen, was ſie wählen follen. 
Man darf es als einen für die Liebe fürderlichen und glüdlichen 
Umſtand anjehen, wenn Mann und Frau, von mehr beihränkten 
und dürftigen Anfängen ausgehend, bei Arbeit und Sparſamkeit, 
jelbft den Bau ihres Haufes und Daheims aufführen, jelbft fich 
für ihre Liebe die Behaufung und äußeren Umgebungen geftalten 
fünnen, gerade ihrer Eigenthümlichteit entfprechend, was eben 
darum, weil fie jelbft die Schaffenden und Geftaltenden waren, 
eine Freude von ähnlicher Natur gewährt, wie diejenige, welche 
man über jelbitgepflanzte Bäume empfindet. Wo Alles von 
vornherein gegeben oder ererbt ift, wo für die äußere Lage Nichts 
zu wünſchen und zu erftreben bleibt, weil Alles in Ueberfluß 
vorhanden ift, da entbehrt man, Hinfichtlich des Aeußeren, jener 
Freude am Sichgenügen Lafjen, welche ſich nur bei eingeſchränkteren 
DBerhältniffen findet, die Freude darüber, daß aus Wenigem Viel 
werden kann. Die Heinen, beicheidenen, häuslichen Feſte mit ihrer 
traulichen Poeſie, die Heinen Ueberraſchungen, welche die Liebenden 
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einander bereiten, und bei welchen die an jich unbedeutende Gabe 
eine jo große innere Bedeutung erhält, weil fie die Arbeit oder 
die Opfer der Liebe in ſich ſchließt, Haben bei beſcheideneren Lebens— 
verhältniffen ihren bejonderen Zauber, welcher jo nicht zu finden 
iſt, wo Reichthum und Ueberfluß herrſchen, geſetzt au), daß die 
Liebe nicht fehlt. Die menschlichen Glückslooſe find in gar man- 
nigfadher Geftalt vertheilt, und gewiß kann aud im Reichthum 
ein Segen jein. Aber, die, welchen es bejtimmt ift, in Reichthum 
und Meberfluß ihre Ehe zu beginnen, und welche daher die Freude 
entbehren, ihr Daheim fich jelbft zu erbauen, müſſen für dieſe 
Entbehrung ſich dadurch einen Erſatz ſchaffen, daß fie nad 
anderen Seiten hin Glück und Freude zu bereiten ſuchen. Der 
Mehrzahl aber unter denen, die in den Eheſtand eintreten, 
wünſchen wir weder Armuth noch Reihthum, ſondern die in der 
Mitte von beiden liegende Lebenslage, melde freilich wieder 
eine große Mannigfaltigfeit von Arten und Stufen umfaßt. 


$. 16. 


Keine Ehe ift eitel Harmonie und Slüdjeligfeit. Man muß 
bald die Erfahrung machen, daß dieſes Paradies zugleich eine 
Schule ift, voll der ernfteften Webungen und Prüfungen. Man 
fernt nunmehr aus Erfahrung fennen, was in dem Trauformus 
Yare unter dem „Kreuze“ gemeint ift, welches auf diejen Stand 
gelegt jei, und darunter, daß „der Mann jein Brod efjen jolle 
im Schweiße feines Angefichtes” — ein Wort, weldes aud, wo 
wicht im eigentlichen Sinne für den Broderwerb gearbeitet wird, 
jeine Anwendung in jeder irdiſchen Berufsarbeit erleidet, die 
keineswegs Yauter Luft und Laden ift, vielmehr ein oft mühſam 
und unter manderlei Schwierigkeiten zu pflügender Ader — daß 
das Weib „mit Schmerzen gebären ſoll“, und daß „ihr Wille“, 
von Natur eigenwillig und zu Eigenmädtigfeiten, zu Webergriffen 
geneigt, „dem Marne unterthan fein fol.“ Der tiefe Ernft, welcher 
in der Ehe liegt, tritt außerdem alsbald in diefen oder jenen 
unerwarteten Schikungen zu Tage, in MWiderwärtigkeiten, in 
Nahrungsſorgen, in Einbußen am Eigenthum, in Krankheiten, 
oder in Trauerfällen, wern Vater und Mutter mit einander am 
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Sterbebette geliebter Kinder ftehen müſſen u. a. m. Alle Tage 
wieder erweiſt fi) der Ernſt der Ehe in der Arbeit, welche die 
Eheleute, jeder an ſich jelbft und der eigenen Seele, haben, 
im Kampfe mit der Sünde, ohne welche das beſprochene Wachsthum 
in der Liebe gar nicht vor fich gehen Tann. Im ehelichen Leben 
hören die erften Illuſionen der Liebe auf: die Vorzüge, die Einer 
dem Anderen beilegte, während fie einander in verſchönerndem 
Lichte jahen, verſchwinden, wogegen jo manche Fehler, Eigenheiten 
und Einfeitigfeiten zu Tage treten. Bor Allen gilt es, alles 
Das, was irgend gegen die Treue ftreitet, zu befämpfen, jobald 
man dergleichen bei fi) wahrnimmt; hierunter befafjen wir aber 
auch jede Verſuchung zu gegenfeitiger Gleichgültigfeit, Lauheit, 
Verſchloſſenheit. Namentlich ift legtere ein Zeichen des Rückganges 
in der Liebe, deren Wejen gerade die offene Selbftmittheilung ift. 
Bei fi) jelber muß man bejonders folche Fehler befämpfen, die 
dem Anderen am meiften zum Anftoß gereichen und uns in den 
Augen Deſſen unliebenswürdig maden, welcher ſich uns in Liebe 
verbunden hat. Aber Beiden liegt e8 dabei ob, gegenjeitig Einer 
des Anderen Laft zu tragen, wozu denn namentlich gehört, die 
Untugenden und Schwächen de3 Anderen in Geduld zu tragen, 
ebenjo bereitwillig, fie ihm zu vergeben, wie auch freundlichen 
Beiftand zu gewähren zur Ablegung derjelben. Und zu nicht 
geringem Theile gehören zu diejen gemeinfam zu tragenden Baften 
diejenigen, die in dem bejonderen Temperamente eines Yeden 
ihren Grund haben. Und dabei ift gerade eine Verjchiedenheit 
der Temperamente jehr wünfchenswerth, weil alsdann die Eher 
leute einander leichter zu helfen im Stande find, ala wenn fie 
beide dasjelbe Temperament haben, 3. B. beide von Natur zum 
Trübfinn oder zur Heftigfeit geneigt find. Gegen Leidenſchaft— 
lichkeit und auffahrendes Wefen des Anderen wird fi) die Sanft- 
muth und ein mit Freundlichkeit verbundenes Schweigen als 
das befte Quietiv erweifen. 

Zu den Dingen, die im Eheftande oft ftörend wirken, find 
aud die Verftimmtheiten oder Mikftimmungen zu rechnen, die 
durch Kleinigkeiten veranlaßt werden können. So ift e3 eine 
unter verſchiedenen Formen oft wiederholte und von Vielen be— 
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fätigte Erfahrung, daß eine Frau die größte Geduld, Refig- 
nation und Selbſtbeherrſchung unter ernften häuslichen Schid- 
jelen beweifen kann, 3. B. in Krankheitszeiten, wo fie ganze 
Tage und Nächte hindurch ſich ungetheilt der Pflege des Mannes 
oder der Kinder hingiebt und fein Opfer ſcheut; aber im ge- 
wöhnlichen Berlaufe des Lebens verliert fie alle Faffung und 
Geduld, wern z. B. ein Dienftbote, mit welchem fie übrigens 
zufrieden ift, ſich eines linkiſchen Benehmens ſchuldig macht, oder 
wenn die Glode heftiger, „als nöthig wäre, gezogen wird, oder 
das Tiſchtuch einen Flecken bekommt, oder Jemand eine Rück— 
fihtälofigfeit begeht gegen die faubere Fußdede im Wohnzimmer. 
Unbedeutende Differenzen, Heine Zänfereien, Rechthaberei in 
Bagatellen, fünnen große Friedensftörungen zur Folge haben. 
Hiergegen läßt fi die Regel aufitellen, daß man einerfeit3 das 
Kleine nicht gering jhäßen darf, welches wohl feine Bedeutung 
bat, und wovon jo Vieles zu der äfthetifhen Seite des Ehe- 
ftandes gehört, deren Nichtachtung die unheilvolfften Folgen für 
die ethijche Seite haben kann, ein Umstand, den vorzugsweiſe 
die Männer zu beherzigen haben; daß man aber andererjeits 
das Kleine und Geringfügige aud nur als Solches behandeln 
darf, das heikt, als Etwas, das nicht groß noch wichtig, wovon 
fein Aufhebenz zu machen ift, daß man über ſolche Dinge nicht 
verzagen noch außer fi) gerathen darf, was ebenfalls unäſthetiſch 
ift — eine Erinnerung, die befonders die Frauen fi zu merfen 
haben. Ein gewifjes Element von gutmüthigem Humor, eine 
innere Exrhabenheit über dergleichen Kleine Störungen, ein freier, 
friiher Sinn, welcher aufgelegt undgeſchickt macht, das auffteigende 
Gewölk raſch zu vertreiben, Fann hierbei jehr wohlthuend wirken, 


8. 17. 

Aber die wahre Erhabenheit über ſolche Anfechtungen, die 
wahre Kraft, ſowohl Großes als Kleines zu tragen und zugleich 
in der Liebe zu erſtarken, welche Gott und Menſchen wohlgefällig 
iſt, ruht in dem chriſtlichen Glauben. Die Arbeit, mit der man 
gegenfeitig fich zu erziehen und zu fördern fucht, muB im tiefiten 
Grunde eine Arbeit jein zu gegenfeitiger Heiligung, um mit und 
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duch einander für das Reich Gottes zu reifen. Der riftliche 
Glaube lehrt die Eheleute, einander als Weſen zu betrachten, die 
nicht allein für dieſes Erdenleben beftimmt find, jondern als 
Weſen mit der Beftimmung, dereinjt von den Todten aufzuer- 
ftehen, „als auch Miterben der Gnade des Lebens“ (1. Petr. 3, 7). 
Er legt ihnen eine gegenjeitige Verantwortung für ihre Seelen 
auf, wie man fie außerhalb des ChriftenthHums jo gar nicht kennt. 
Diefer Glaube ift e3 allein, der fie geſchickt macht, das Kreuz zu 
tragen, möge man hierbei an die Arbeit der Geduld denfen, die 
fie um ihrer Sünde willen einander ſchuldig find, oder an die 
äußeren Gefchide, die fie mit einander tragen jollen. Unter dent 
ftillen Wachsthum im Glauben und in der Heiligung joll die Che 
fi jenem Ideale nähern, welches der Apoftel aufftellt, indem er 
in der Gemeinſchaft zwiſchen Mann und Weib ein Abbild der 
Gemeinſchaft zwiichen Ehrifto und der Gemeinde erkennt — ein 
deal, jo überſchwenglich groß und erhaben, daß wir nur unter 
großen Unvollfommenheiten und Schwächen uns ihm achmählich 
nähern können. 

Der Kriftlich=religiöje Charakter der Ehe kann nicht von 
Anfang an fertig fein. Es wäre eine überfpannte Forderung, 
daß derjelbe jchon bei der Ehejchliegung voll ausgeprägt fein jollte. 
Junge Eheleute können nicht in riftlicher Reife einander gegen- 
über ftehen; und e3 wird immer bei der Wahl eines Ehegatten 
— mofern nicht offenbare Zeugnifje vorliegen für vorhandenen: 
Unglauben und entjchiedene Gottesleugnung — eine gefährliche 
Sache jein, gewiffe äußere Mterfmale der Herzenzjtellung zum 
Evangelium bei jeinem künftigen Oatten zu verlangen. *) Hier wird 
e3 weit gejunder fein, im Vertrauen zu Gott auf Das zu fehen, 
was — unter Vorausſetzung des Bekenntniſſes zur riftlichen 
Kirchengemeinſchaft — in religiöjer Hinfiht unter dem Segen 
Gottes werden kann, als auf Das, was bereits da ift. Das 
religiöfe Element in der Ehe bedarf eben auch feiner Gefhichte, 
welche in den verjchiedenen Ehen fi, unter Gottes erziehenden 
Führungen, verſchieden individualifirt. Nur mittels de3 wirklichen 


*) Bol. Harleß, Chriſtliche Ethik, ©. 506 (7. Ausg.) 
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Zuſammenlebens und der gemeinjam zu beftehenden wirklichen 
Prüfungen kann fowohl die religiöfe als die ethiſche Reife der 
Ehe zu Stande fommen. Und das Evangelium Chrifti wird 
unter dem ehelichen und Familienleben immer mehr „der Sauer: 
teig“ werden, welcher unfichtbar und unmerklich die irdifchen und 
zeitlihen Verhältniffe durchdringt; und ebenfo wird e8 immer 
mehr „die Perle“ werden, was ſich insbejondere darin kundthun 
wird, daß Ehe und Familie fih inniger an die Kirche und ihre 
Gnadenmittel anſchließen, und ein Widerhall des kirchlichen und 
Gemeindelebens ſich in dem häuslichen Leben vernehmen läßt. 
Für die häusliche Andacht gewiſſe fefte, für Alle bindende Regeln 
aufftellen zu wollen, würde leicht zu pietiſtiſch äußerlichem 
Formenweſen führen. 


Gemiſchte Ehen. 


8. 18. 


Gerade deßhalb, weil bei der normalen Entwidelung der 
Ehe auch da3 religiöje Element zu feiner Entwidelung kommen 
fol, als das diejelbe im tiefiten Grunde Tragende und Segnende, 
haben die gemijchten Ehen, oder Ehen zwiſchen Individuen ver- 
ſchiedener chriſtlicher Gonfeffionen, ihr jehr Bedenkliches. Es kaun 
von ſolchen Ehen nicht heißen, daß fie eine vollitändige Lebens- 
gemeinschaft darftellen. Entweder werden folche Eheleute neben 
einander in religiöfem Indifferentismus dahin leben; oder, wenn 
es zu einer wirklich religiöfen Vebensentwidelung kommt, und. wenn 
man in dieſem Falle auch ſolchen Discuſſionen und Streitigkeiten, 
durch die Einer den Anderen zu feiner Confeſſion herüberzuziehen 
fucht, aus dem Wege geht, jo wird jedenfalls ein tiefes und 
Ichmerzliches Gefühl der Entbehrung über die Seele kommen. 
Denn das Höchfte und Heiligfte fünnen diefe Eheleute nicht mit 
einander theilen, können 3. B. nicht die heilige Communion 
gemeinschaftlich feiern. Auch in Betreff der Erziehung der Kinder 
werden große Schwierigkeiten entftehen. Denn melde Beſtim— 
mung auch getroffen werden mag, mögen alle Kinder in des 
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Baters Confeffion erzogen werden, oder auch die Söhne in der 
des Vaters, die Töchter in der der Mutter, immer wird hier 
zwiichen den Herzen eine Scheidemwand aufgerichtet. Wir leugnen 
allerdings nicht, daß e3 gemifchte Ehen geben könne, die im 
Gegen geführt werden, weil das gemeinjame Chriftlihe in dem 
Bemwußtjein der Individuen jo mächtig ift, daß es den confeljto- 
nalen Gegenfa überwindet. Dennoch bleibt in ſolchen Ehen 
immer ein Nicht-Normales. Und obgleid) der Staat in Ländern, 
wo verſchiedene Confeſſionen beifammen wohnen, eine natürliche 
Tendenz hat, die gemischten Ehen zu begünftigen, weil fie dazu 
beitragen, das Verhältniß zwiſchen den Confeſſionen friedlicher 
zu geftalten, jo wird doch die Kirche nicht die Augen ſchließen 
können vor Dem, was ſolche Verbindungen Bedenkliches haben 
und was fie wenig wünfjchenswerth macht, wenn auch die protes 
ſtantiſche Kirche hierin eine größere Toleranz üben kann, als 
die katholiſche, welche das Heil der Seelen ausſchließlich an die 
Zugehörigkeit zu ihr bindet. 

Ehen zwilhen Juden und Chriften find vom religiöfen 
Standpunkte aus monftrös, und waren in früherer Zeit ſowohl 
von dem Kriftlihen Staate, als von der Kriftlichen Kirche ver: 
boten; denn dem Juden ift ja nicht allein das Kreuz Ehrifti, 
jondern auch das Bekenntniß zu dem dreieinigen Gotte ein 
Aergerniß. In dem gegenwärtigen Jahrhunderte erſt haben 
einige bürgerliche Gejeßgebungen ſolche Ehen für zuläffig erklärt 
(jedoch überwiegend nur in der Form der Givilehe), um eine 
größere Einheit in der bürgerlichen Gejellihaft hervorzubringen 
— ein Experiment, über das ein angeſehener Kirchenrechtslehrer 
bemerft, daß „die Bedenklichkeit dejjelben vom Standpunfte 
chriſtlicher Betrachtung aus nicht verfannt werden könne.“*) 


*) Richter, Kirchenrecht S. 609. — In feinen „Unterhaltungen mit 
Goethe" erzählt Kanzler Müller: eines Tages jei er faum in Goethe’s 
Zimmer getreten, als der alte Herr feinen leidenſchaftlichen Zorn ausfchüttete 
Aber das neue YJudengejeg im Gr.-Herzgth. Weimar (vom 20. Juni 1823), 
weldhes Ehen zwiſchen Juden und Chriften gejtattet. „Er ahndete die 
ſchlimmſten und grelfften Folgen defjelben, behauptete, wenn der Generals 
Tuperintendent Charakter habe, müfje er lieber feine Stelle niederlegen, ala 
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Eine andere gemiſchte Ehe entfteht, wenn bei Eheleuten, 
die beide äußerlich derjelben Hriftlichen Kirchengemeinfchaft ange- 
hören, die Herzensftellung zum Evangelium grundverſchieden ift, 
indem der Eine gläubig, der Andere ungläubig ift. In unferen 
Tagen ift es ein häufig vorfommender Fall, daß gläubige Frauen 
ungläubige Männer haben; und „die Ehriftin in dem heidnifchen 
Haufe”, von welder Bifhof Münter (1761—1830) in einer 
feiner antiquariichen Abhandlungen ein Bild entworfen hat, 
begegnet una unter veränderten Verhältniffen auch mitten in 
der jogenannten Ehriftenheit. Leidenschaftliche Befehrungsverfuche 
werden hier nur wenig nüßen. Dagegen muß man vor Augen 
behalten, was der Apoftel (1. Petri 3, 1) von den Weibern 
jagt, durch weldhe ungläubige Männer, die dem Worte wider: 
ipraden, „ohne Wort gewonnen“ waren, allein dur ihren 
heiligen Wandel. Das stille Zeugniß, welches von der Wahrheit 
und der Kraft des Glaubens in Demuth, in Geduld und Sanft— 
muth abgelegt wird, das ſchweigende Befenntnig zum Herrn im 
Thun und Leiden, übt hier die größte Wirkung aus und bahnt 
dem Worte den Weg, „wenn die angenehme Zeit“ (2. Kor. 
6, 2) da ift. Dafjelbe gilt von dem gläubigen Manne, welcher 
das Unglüd hat, mit einer ungläubigen Frau verehelicht zu fein. 


Die zweite Ehe. Chejcheidung. 


8. 19. 


Die Ehe wird dur) den Tod aufgelöft. Und es Yiebt 
Ehen, die mit einer ſolchen Innigfeit und gegenjeitigen Hin- 
gebung geführt worden find, daß die Eingehung einer neuen Ehe 


eine Jüdin in der Kirche imNamen der heiligen Dreifaltigkeit trauen. ‚Alle 
fittfichen Gefühle in den Familien, welche durchaus doch auf den religidjen 
ruhten, würden durch ein ſolches jfandalöjes Gejeß untergraben. (FSriedr. 
Müllers „Unterhaltungen mit Goethe" ©. 57 ff), Dieſer Zug if 
darum jo merfwürdig, weilerdie inftinctive Macht beweiſt, welde Die chriſt⸗ 
liche Trad it ion auf jenen großen Repräſentanten der „Humanität“ ausübte. 
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faum wird jtatthaben fönnen. Denn wiewohl die eheliche DBer- 
bindung nur für diefe Erde beftimmt ift und jenſeits nicht fort- 
gehen joll, wo fie nicht freien noch ſich freien lafjen; jo wird 
dennoch der nachbleibende Gatte in der geiftigen Gemeinſchaft 
der Erinnerung mit der Abgefchiedenen fortleben. Aber gerade, 
weil die Ehe nur für diefes Erdendafein beftimmt ift, jo erjcheint 
die Eingehung einer neuen Ehe als etwas durchaus Zuläffiges, 
und unter gewiffen Umftänden und Verhältniſſen rathiam. So 
ertheilt der Apoftel den jungen Wittwen den Kath, ſich wieder zu 
verheirathen, und zwar aus einem Grunde, der 1. Timoth. 5, 
11—15 angegeben wird. Auch lehrt die Erfahrung, daß es Fälle 
giebt, in denen die zweite Ehe in Wahrheit die erſte ift, das 
heißt diejenige, welche am meiften mit dem Ideale übereinftimmt, 
in welcher erſt die Individualität gefunden ift, die im wahren 
Sinne ala Gehülfe oder Gehülfin im Leben dem Anderen zur 
Seite ftehen kann. 

Sn den älteften Zeiten der Kirche war die zweite Ehe nicht 
wohl angejehen, eine ungünjtige Beurtheilung, die in der fatho- 
liſchen Kirche bis auf den heutigen Tag die vorwiegende geblieben 
ift. Durch die Reformation hat fi, unter dem Kampfe gegen 
die falſche Werthhaltung des Cölibats, jowie in Folge einer 
gründlicheren Beſchäftigung mit der heiligen Schrift, eine andere 
Art, die Sahe anzufehen, geltend gemadt. Die Schrift lehrt 
ausdrüdlich die Berechtigung einer zweiten Ehe (Röm. 7, 8; 
1. Kor. 7, 15). Wir können auch nicht finden, daß der Apoftel 
da, wo er von dem Biſchofe und Jedem oder Jeder, die eine höhere 
Stellung in der Gemeinde einnehmen, fordert, daß er jei Eines 
Weibes Mann‘, oder daß fie (die Wittwe) geweſen jei Eines 
Mannes Weib (1. Zimoth. 3,2. 5,9. Tit. 1, 6), eine Mißbilligung 
der zweiten Ehe für diefe Perjonen ausfprechen will. Aus dem 
Zuſammenhange (1. Timoth. 3, 3) ergiebt ſich, daß die Eigen- 
ihaft, da Jemand nicht Eines Weibes Mann ift, in Eine Reihe 
geftellt wird mit Trunffuht, Geiz, Ergebung an unehrlide 
Hantierung u. |. w., alfo ein ebenfalls unfittliches, mit perſön— 
licher Würde unvereinbares Verhalten bezeichnet ; daß dagegen der 
Zuftand, da Jemand Eines Weibes Mann ift, dasfittliche Verhalten 
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in der Ehe, oder die ehelihe Treue bezeichnet; daß aljo der 
Apoftel hat jagen wollen, daß an einem Viſchof oder an einer 
Wittwe, welche zum Dienft der Gemeinde erwählt wird, Kein 
Makel der Untrene in ehelicher Beziehung, fein Ehebruch in irgend 
einer Form haften darf.*) Namentlich läßt ſich auch an die 
Fälle denken, da Jemand fi) aufs Neue verheirathete, während 
jeine geſchiedene Ehefrau noch lebte. Da leichtfertige Eheſchei— 
dungen und leichtfertige Eingehung einer neuen Che, ſowohl 
unter Juden als Heiden, etwas ſehr Gemwöhnliches waren, fo 
kann kaum bezweifelt werden, daß es insbeſondere Diejes war, 
was dem Apoftel vorſchwebte. 

Aber während wir, auf Grund der heiligen Schrift, im 
Allgemeinen die Zuläffigkeit der zweiten Ehe behaupten, müſſen 
wir doch zugeben, daß dieſe in der proteftantifchen Kirche manch— 
mal auf eine wenig kritiſche Art verherrliht wurde, daß man 
mitunter nahe daran war, bei Geiftlihen e3 als einen Vorzug, 
al3 etwas beinahe Berdienftliches anzujehen, wenn fie mehrere 
Male verheirathet waren, als proteftirten fie dadurd aufs Nach— 
drüclichfte gegen den Cölibat und den Papft. Wir geben zu, 
daß e3 ein wenig erbauliches Schaufpiel ift, Geiftliche zu jehen, 
die ala hochbetagte Greife die zweite oder dritte Ehe eingehen, 
oder fie — wie jener geharnifchte Streittheologe des 17. Jahr: 
hunderts, Abraham Calovius that, welcher fünf Frauen begraben 
hatte und dreizehn Kinder zählte — am Rande des Grabes nod) 
die jechjte eingehen zu jehen. Wenn Thierſch diefen Fall bejon- 
ders hervorhebt, jo jagt er mit vollem Rechte: es jet eine ver— 
nüchterte, poefieloje Auffaffung der Ehe, wenn Einer nad) dem 
Tode feiner Ehefrau ſich eine neue gerade jo nimmt, wie man ſich 
eine zweite Kerze anſteckt, wenn die erfte ausgebrannt ift.”*) 


4’ 


8. 20. 

Außer der Scheidung, welche die Che durch den Tod er- 
leidet, giebt es noch eine andere, melde ihren Grund in der 
Sünde hat, wenn nämlich die Eheleute ihr Bündniß ſelbſt auf- 


*) Bol. Harleß, Chriftl. Ethik, ©. 501 ff. 
9 Heint Thierſch, Weber Hriftliches Familienleben, ©. 21. 
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löſen. Zu ſolcher Eheſcheidung kann es nicht anders kommen, als 
durch einen Bruch der göttlichen Ordnung; und ihre Zulaſſung 
kann lediglich aus Rückſicht auf einen vorhandenen Nothſtand ge— 
ſchehen, welcher aber ſtets auf ein Vergehen, eine Schuld, wenig— 
ſtens des einen der Beiden, oder auch Beider, wenn auch immer— 
hin in verjchiedenem Grade, zurüdweilt, und welche dahin ges 
diehen ift, daß zur Abwehr noch größerer Uebel Nichts übrig 
bleibt, als daß die Eheleute herausgeriffen werden mittel3 der 
Scheidung. Es giebt jo unglüdlihe Ehen, daß die, welche ein— 
ander zu Gehülfen beftimmt find, fich gegenjeitig nur hindern am 
Wahsthum im Guten, ja Einer dem Andern zum moralifchen Ber- 
derben Hilft, wo im Gegenjage gegen das Wort Gottes: „es ift 
nieht gut, daß der Menſch allein ſei“, e3 heißen muß: es tft beſſer, 
daß der Menſch allein fei, als daß er in einer ſolchen Verbin— 
dung fortlebe, in welcher die Treue bis in ihre Wurzel unter: 
mwühlt, wo das innere, perſönliche Band durchſchnitten ift, und 
wo allein no das äußere Band fie an einander fettet, nämlich 
zu gegenjeitiger Vergiftung ihres Dajeins. Aber jold ein un— 
glücliches Berhältniß weist jedenfalls auf eine Schuld zurüd. Es 
weiſt zurüd auf eine unüberlegte und leichtfinnige Eingehung der 
Ehe, welche fih nunmehr rächt. Und in der Regel weiſt e3 zu- 
rüd auf Verabſäumungen während der Führung der Che, indem 
man die eriten Anfänge diefer Disharmonien zu befämpfen ver- 
ſäumt hat. Die Nichtbefämpfung des Uebels in feinem Beginne 
offenbart bejonder3 dann feine verderblichen Folgen, wenn die 
Herzen don einander entfremdet werden, weil die Neigung er- 
wachte zur Anfnüfung irgend eines neuen Liebesverhältniffes. 
Goethe's „Wahlverwandtihaften‘ — man urtheile jonft von 
diejem Werke, wie man will — enthält eine tief pſychologiſche, 
in ethiſcher Hinſicht warnende Schilderung einer feimenden und 
wachjenden Neigung, welche zulegt zu einer übermältigenden, un— 
widerſtehlichen Veidenfchaft wird, weil man in faljcher Sicherheit 
verjäumte, fie in ihren erften Regungen zu befämpfen, das: Prin- 
cipiis obsta! (den Anfängen leifte Widerftand!) verfäumte. Worin 
aber die Disharmonien auch ihren Grund haben mögen, immer 
wird fih das Eine zeigen: man hatte im ehelichen Zufammen- 
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leben allzu jehr im Auge, daß man „glücklich“ ſein wollte, als 
ob dieſes der einzige Zweck wäre, anftatt zu bedenken, daß die Ehe 
nicht allein um der Individuen willen da ift, jondern daß die 
Individuen ebenfowohl um der Ehe willen da find, um Gottes 
Ordnung zu erfüllen in Selbftverleugnung und Selbitauf- 
opferung, ja im Leiden, zumal wenn diefes ein jelbftverjchuldetes 
ift. Bei dieſem Mangel an Selbftverleugnung denken wir zunädjft 
niht an Diejenigen, die eben fo leichtfertig zur Eheſcheidung 
johreiten, wie fie zuvor ihre Che leihtfertig eingingen. Denn 
daß ein ſolches Treiben verwerflich ift, und daß Leuten diefer Art 
die Scheidung nicht geftattet werden dürfte, geſetzt auch, daß die 
beftehende bürgerliche Gejeßgebung fie zufieße, das wollen wir 
nit ausführliger entwiceln. Wir denken an Solde, die den 
Beſſeren zuzuzählen find, und in anderen Beziehungen fih nad 
Pflicht und Gewiſſen richten, ja, in einem gewiſſen Maße vom 
Ehriftenthume berührt find. Wie mögen aber doc bei ihnen 
die Herzen allmählich fich verhärtet haben, ehe fie es zu dem 
legten, entjeheidenden Schritte kommen laſſen! Wie mander 
Augenhlid, wie mande Stunde mochte unter dem täglichen Zu: 
fammenleben eintreten, wo Wiederannäherung, wo Ausjöhnung 
und Vergebung möglid war! Und vollends, wenn fie Kinder 
haben, welche dringende Aufforderung zu gegenfeitiger Geduld, zur 
Verſöhnung ift ihnen Doch in diefen gegeben! — Man redet oft 
von dem unſchuldigen Theile und feinem unverjchuldeten Leiden. 
Aber hat denn der (verhältnigmäßig) unſchuldige Theil niemals 
Das verjäumt, wodurch der letzte, unheilbare Bruch abgemendet 
werden konnte? Hat er niemals einen ſpröden und harten, Sinn 
gezeigt, wo er hätte bereit jein folfen, dem Anderen zu vergeben ? 
Wenn das EhriftentHum im Haufe einigermaßen das herrſchende 
Prineip ift, jo muß es bei Beiden zu dem Entſchluſſe führen, 
daß, wenn auch die höhere Jdealität ihrer Ehe abgehen follte, 
fie dennoch beifammen bleiben wollen um des Haufes, der Familie, 
der Kinder willen, insbefondere um der göttlichen Ordnung willen, 
unter welche fie fic) felbft geftellt haben. Indeſſen, ift es nun 
einmal zu dem, menſchlich angejehen, unheilbaren Brude, ift es 
ſoweit gefommen, daß die Fortfegung der Ehe eine Profanation 
Martenjen, Ethik IL 2. Dritte Aufl. 4 
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der Gottesordnung ſelbſt und für die Betreffenden ſeelenvergiftend 
werden würde: ſo iſt in ſolchem Falle ein, obſchon in mancher 
Hinſicht ſelbſtverſchuldeter, Not hſtand vorhanden, dem allein 
dadurch kann abgeholfen werden, daß die Scheidung eintritt; 
was jedoch keineswegs ohne weiteres zur Folge hat, daß die 
Eingehung einer neuen Ehe geſtattet werden darf. 


8.21. 

Die römiſche Kirche behauptet die Unauflöslichkeit der 
Ehe, und beruft fich auf gewiſſe Stellen der Schrift, welche die— 
felbe ausfprechen ſollen. „Was Gott zufammengefügt hat, das 
fol der Menſch nicht ſcheiden“ (Matth. 19, 6). Sie geftattet 
nur eine Scheidung von Tiſch und Bett (separatio quoad thorum 
et mensam), nicht aber die Eingehung einer neuen Ehe, weilfte 
alsdann das ehelihe Band nicht als gelöjt anfieht, alfo feine 
wirkliche Scheidung erkennt. Die lutheriſche Kirche ftatuirt die 
Zuläffigkeit einer wirflihen Scheidung, und erlaubt dem unſchul— 
digen Theile, ſich wieder zu verheirathen.*) Die Schrift madt 
zwei Fälle namhaft, in denen die Ehefcheidung und die Eingehung 
einer neuen Ehe zuläflig tft. Chriftus ſpricht: „Wer fi von 
feinem Weibe jcheidet, e3 jei denn um Chebruh, um Hurerei 
(napentös Aöyou mopvelas), der macht, daß fie die Ehe bright; 
und wer eine Abgefihiedene freiet, der bricht die Che“ (Matth. 5, 
32). Und wiederum (19, 9): „Wer fih von feinem Weibe 
iheidet, e3 fei denn umder Hurerei willen, und freiet eine 
Undere, der bricht die Ehe.” Der Apoftel Paulus fügt noch 
einen anderen Fall Hinzu, nämlic die bösliche Verlaffung (deser- 
tio malitiosa), wenn der eine Theil den anderen verläßt und ihn 
ſich jelber überläßt: „So der Ungläubige fich ſcheidet, fo laß ihn 
ſich ſcheiden. Es ift der Bruder oder die Schwefter (d. h. der chriſtliche 
Theil) nicht gefangen in folden Fällen (1. Kor. 7,15)." Er ſpricht 
hier dem verlafjenen, dem leidenden Theile das Recht der Wieder: 
verhetrathung zu. Nun erhebt ſich die wichtige Frage: ob es 








! *) Artie, Smalcald p. 355 (Libri symbol. ecel. ev.ed. ©. Hase: 
Injusta traditio est, quae prohibet conjugiam personae innocenti post 
factum divortium, 


Eheſcheidung. 51 


nicht noch andere Fälle geben könne, außer dieſen ausdrücklich in 
der Schrift genannten, mit anderen Worten, ob man dieſe Aus— 
ſprüche des Heren und des Apoftels ala Geſetzesbuchſtaben, als 
kirchenrechtliche Beſtimmungen verftehen fol, welche der. Kirche 
als ſolche überantwortet jeien, oder ob mir nicht vielmehr ein 
Princip in ihnen zu fuchen haben, welches von der Kirche auf 
die vorfommenden Fälle angewendet werden fol? Das Lebtere 
it unfere Auffaffung der angeführten Stellen, und unfrer Weber: 
zeugung nach die einzig evangelifche. Das Princip aber, das durch 
diefelben ausgeſprochen wird, ift diejes: daß, wo das wefentliche 
Band der Ehe zerriffen ift, wo die ehelihe Treue in ihrer 
Wurzel vernichtet ift, aber auch nur da, die Scheidung zuläffig 
it. So in dem Falle, welchen der Herr ſelbſt erwähnt. Denn 
hier — wenn nämlich nopvei«, Hurerei nicht bloß von dem 
rein äußerlichen Factum genommen, jondern auf die entjprechende 
Entartung des Gemüthes und der Gefinnung ausgedehnt wird 
— findet die abfolute Untreue, die Abkehr der ganzen Perſön— 
lichkeit von dem Ehegatten und die Hingebung an einen Anderen 
Statt. Aber nicht weniger iſt aud) in dem Falle, den der Apoftel 
aus den Vorkommniſſen feiner Zeit anführt, das perjönliche 
Gemeinſchaftsband zerriffen. Und wir können nit umhin, an- 
zuerfennen, daß lutheriſche Kirchenlehrer mit voller Beredhtigung 
als Scheidungsgründe auch) folgende geltend machten: fortgefegte 
Grauſamkeiten und perjönliche Mißhandlungen (saevitiae), oder 
wenn der eine Ehegatte dem anderen nach dem Leben trachtet 
(insidiae). So Melanchthon und nach ihm der dänifche Theologe 
N. Hemmingfen. Diefen Gründen wurden in jpäterer Zeit noch 
mehrere hinzugefügt, 3. B. Verweigerung des debitum conjugale.*) 
Und fehen wir von diefen gröblichen Verlegungen der Treue ab, 
fo giebt e8 ja auch eine gegenfeitige Vergiftung der Seele, wo— 
durch e8 zulegt zu einem vollftändigen, inneren Bruce kommt. 
„Nichtübereinftimmung der Gemüther“ ift freilich ein Scheide— 
grund, der auf die oberflächlichſte und unverantwortfichite Weiſe 
angewandt worden ift und noch angewandt wird. Jedoch Tann 


=) Richter, Lehrbuch des Kirchenrechts. 5. Ausg. ©. 635 ff. 
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derſelbe auch den traurigſten Ernſt in ſich ſchließen. Es giebt, 
eine ſolche Nichtübereinſtimmung der Gemüther, welche durch Ver— 
bitterung und unabläſſig wiederkehrende Kränkungen eine dergeſtalt 
qualificirte iſt, daß, wo nicht Scheidung, ſo doch Separation, 
oder temporäre Trennung, welche dann zuletzt eine lebenslängliche 
werden kann, dadurch zuläſſig wird, wenngleich es zu den ſchwie— 
rigſten Punkten der betreffenden Geſetzgebung gehört, hier die 
rechte Mitte zu halten zwiſchen einſeitigem Rigorismus und 
ungehöriger Schlaffheit. Denn man muß Dem zuſtimmen, was 
eine alte Kirchenordnung ſagt: es gebe „ſeltſame Fälle, welche 
ſchwerlich in gewiſſe Regeln gefaßt werden fünnen“.*) 

Wir willen wohl, daß die Analogie in diefer Sade ein 
gefährlicher Weg ift, und daß man auf dieſem Wege zu der jo 
vielfach bejprochenen, gewiß beflagenswerthen Schlaffheit der Ges 
jeßgebung fam, welche übrigens dur die Schlaffheit, mit der 
die administrativen Behörden das Gejeß anwenden, noch überboten 
wird. Allein abusus non tollit usum, d. h. durch den Mißbrauch 
wird der vechte Gebrauch nicht aufgehoben. Der Reaction, welche 
fih von Zeit zu Zeit in der proteftantifchen Kirche gegen dieſe 
verderbliche Schlaffheit geregt hat, ift die Berechtigung ficherlich 
nicht abzuiprechen. Wenn aber einzelne Geijtliche entweder über- 
haupt ftch geweigert haben, Gejchiedene zu trauen, oder doch nur 
jolche haben trauen wollen, bei denen die in der Schrift aus- 
drädlich angeführten Gründe zutrafen, jo können wir hierin nur 
eine unevangeliſche Einfeitigkeit jehen, welche überdieß in einer 
Bolfsfirche nimmer durchzuführen ſein wird, welche aud mit 
der alten Confiftorialpragis in unſrer lutherischen Kirche in Wider: 
ſpruch Steht. Faßt man Chriſti Wort als einen Geſetzesbuch— 
ſtaben, der zur unmittelbaren und buchſtäblichen Nachachtung in 
der Kirche beſtimmt ſei, ſo überſieht man völlig den großen Unter— 
ſchied zwiſchen den ſocialen Verhältniſſen, welche Chriſtus vor 
Augen hat und gegen welche er ſeine Worte richtet, und denen, 
Be ich ſpäter in den chriſtlichen Staaten She haben. Zur 


*) Richter, san des 16. Yabchunderks, II, 455: Bein. 
ſchweig Se Kirchenordnung. Vgl. Harleß, Die ‚Ehejcheidungs- 
frage, 129 
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Zeit Chriſti gab es überall keine durch die Obrigkeit vollzogene 
Scheidung; ſondern es war dem Manne überlaſſen, ſeinem Weibe 
den Scheidebrief zu geben, von welchem Chriſtus ſagt: „Moſes 
hat euch erlaubt zu ſcheiden von euren Weibern, von eures Her— 
zens Härtigkeit wegen; von Anbeginn iſt's aber nicht alſo geweſen“ 
(Matth. 19, 8. Marc. 10, 5). Der leichtfertige und willkürliche 
Gebrauch, der in den Tagen unfres Heilandes ganz gewöhnlich 
von diefer Erlaubniß, diefer Conceffion gemacht wurde, war es, 
wogegen er jein Wort richtete. Wäre e8 die Abſicht Chriſti ge- 
weſen, eine Rechtsbeſtimmung zu geben, die buchjtäblich bindend 
bleiben ſollte für jeine Kirche und für alle Zeiten, fo hätten wir 
Grund, uns zu beklagen, daß diefe Rechtsbeftimmung uns nur 
in einer jo höchſt unvollitändigen Geftalt mitgetheilt worden tft. 
Denn die bezüglihen Worte, wie namentlich der Evangelift, welcher 
zugleich einer der Apojtel war (Matthäus), fie angeführt hat, 
reden ausfchlieglich von dem Rechte des Mannes für den Yall, 
daß fein Eheweib ſich eines Vergehens ſchuldig gemacht hat, ent- 
halten jedoch garnichts von dem Rechte des Eheweibes — eine Be- 
ftimmung, die aber in einem wirklichen Geſetze unmöglich fehlen 
dürfte.*) Durch diefen Umstand werden wir aber gerade dazu 
aufgefordert, unſre Aufmerkſamkeit insbefondere auf das Prin- 
eip zu richten, welches in den nur gelegentlich und in einer ge- 
wiſſen Unvolfftändigkeit ausgefprochenen Worten de3 Herrn zum 
Ausdrude kommt. — Wenn mar e3 mitunter als einen Borzug 
der katholiſchen Kirche betrachtet hat, daß fie durchaus feine Schei- 
dung zuläßt, und fo ihre Geiftlihen der immerhin traurigen 
Amtspflicht, zuvor Gefchiedene zu trauen, überhebt: jo vermögen 
wir nicht, in diefe Bewunderung einzuftimmen. Auch die fatho- 
liſche Kirche gewährt Gefchiedenen die Trauung, aber unter einer 
masfirten Form. Sie hat nämlich ihre jog. Nullitäts- oder 
Nichtigkeitserklärungen, durch welche eine beitehende Ehe auf 
Grund verbotene Berwandtihaftsgrade aufgelöft werden kann, die 
man :oft mit großer Sophiftit ausfindig macht, oder aud auf 
Grund der einen oder anderen Irregularität, die angeblich be- 





*) Bol 6. 3. Chauſen, Profeſſor, Die ſynoptiſchen Evangelien I, 
S 27 (daniſch). 
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treffs der Formalitäten der früheren Eheſchließung ftattgefunden 
hatte, Erklärungen, die hocgeftellten Perfonen zu Gefallen öfter 
angewandt worden find. So wurde die Ehe Napoleon’ I. mit 
Joſephine darum, weil die Trauung nit von dem rechten Pfarr: 
geiftlichen vollzogen worden fei, für eine Nulfität, für ungültig 
erflärt, damit der Kaifer feine neue Ehe eingehen fonnte, 
Daß die Art und Weife, wie bis auf diefen Tag die Schei— 
dungsangelegenheiten in den meiften proteftantifchen Staaten be— 
handelt wird, einer Reform bedarf, dürfte wohl Jeder anerkennen, 
dem die Ehe als etwas Ernſtes gilt. Daß man unter Berufung 
auf die „Herzenshärtigfeit”, welcher man nur nachgebe und Con— 
ceſſionen einräume, den leihtfertig gefinnien und gottlojen Leuten 
die leichtfinnigften Conceſſionen macht, und als gültige Scheidungs- 
gründe 3.8. gegenfeitige willfürliche Uebereinkunft, oder ein unver: 
ſchuldetes Unglüd, wie etwa widerliche, efelhafte Krankheit oder 
Wahnfinn, anerkennt, dadurch wird der Sache nicht geholfen. Sit 
es doch gerade die jchlaffe Chegejeßgebung, welche viele unglüd- 
liche Ehen mit verſchuldet hat, fofern fie die Ehegatten gewifjer- 
maßen der Pflicht der Selbftverleugnung und Selbſtbeherrſchung 
entledigt und aller Willfür die Schranken öffnet. Nur, wo ein 
wirklicher moraliſcher Nothitand vorhanden ift, darf die Ehe— 
ſcheidung geftattet werden. Daher gilt es, nicht allein die Ge— 
ſetze zu jhärfen, jondern aud) — worauf es hierbei in hohem 
Grade ankommt, und wozu in jo vielen Fällen eine tiefer ein- 
gehende fittliche Beurtheilung erforderliy ift — die richtige 
Handhabung diefer Gejege. Der Kirche verbleibt freilich die 
hochwichtige Aufgabe, mit Ernft und Liebe ihre Sühnverfuche aus— 
zuführen. Aber von nicht geringerer Wichtigkeit ift es, daß zur 
Wahrnehmung diefer Dinge bejondere rihterliche Behörden 
beftehen (als ein Beftandtheil der confiftorialen Befugniß, wo es 
nämlich Confiftorien giebt), um gründlich zu unterſuchen, theils 
ob die Separation, oder die Scheidung zuläffig jei, theils ob die 
Eingehung einer neuen Ehe erlaubt werden dürfe. Speciell in 
Betreff diefes Punktes muß eine ernftliche Einſchränkung ftatt- 
finden; denn jeßt gewährt man die Erlaubniß zu einer neuen 
Eheſchließung ohne gründliche Prüfung des jedesmaligen Falles, . 
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ohne Rückſicht auf Schuld oder relative Unſchuld. Man wird 
vieleicht hierauf antworten, man gebe in manden Fällen die 
nachgeſuchte Erlaubniß zu dem Zwecke, um unfittlihen Verbin- 
dungen dadurch vorzubeugen. Es giebt aber auch jolche Ber: 
bindungen, deren Sanctionirung dureh die Auctorität des Staates 
und der Kirche als unfittlih zu bezeichnen ift. Durch ſolche 
Sanctionirung zerjtört man im DBolfe das herrjchende fittliche 
Bewußtſein, während man dieje befejtigen und jtärfen Hilft dureh 
ernſte Aufrehthaltung der fittlihen Geſichtspunkte. Erſchöpfend 
wird allerdings die Gejeßgebung bezüglich diefer Dinge niemals 
werden, eben in Folge des individuellen Charakters der in Be— 
tracht kommenden Berhältniffe und wegen der oben erwähnten 
„ſeltſamen Fälle”, welche fich nicht unter beftimmte Kegeln bringen 
laſſen, und welche ſich nicht allein geltend machen, wenn es fi) 
um die Scheidung handelt, jondern aud, wenn die Erlaubniß 
zu einer neuen Ehe in Trage ift. Die Gefeßgebung muß aber 
mit alfen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln dahin ftreben, die 
Heiligkeit der Ehe im Geifte Chrifti aufrecht zu halten. 

Tür die Fälle, wo die Kirche die an und für ſich traurige, 
die unvollfommenen Zuftände der Kirche ſchmerzlich veranfchaus 
lichende Handlung vollziehen muß, Gefchiedene zu trauen, wird 
es zweckmäßig fein, daß ein anzumendendes befonderes Formular 
vorhanden ſei, ein von dem gewöhnlichen fich unterjcheidendez. 
Was aber die rein civilen Chen betrifft, fo wird die ftaatliche 
Obrigkeit, wenn fie nicht mit denfelben eine geradezu unfittliche 
Suftitution einführen und die moraliſchen Begriffe im Bolfs- 
bewußtjein verfälſchen will, ihre ernſte Aufmerkſamkeit auf die 
Gejeßgebung über die Ehejcheidung hinzumenden haben. 
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$. 22. 

Während die Ehefheidungen in unfren Tagen etwas immer 
häufiger Borfommendes werden, verfündet man zugleich) die neue 
Lehre von der Emancipation des Weibes, welde denn frei= 
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ih aud die Emancipation des Mannes mit umfaßt. Theils 
tritt jene auf als die antinomiftifhe Lehre von „der freien 
Liebe’, welder die Ehe eine veraltete Inftitution ift, und welche 
die Ehe allein auf freien Herzenstrieb bafiren will, theils als 
die gleichfalls antinomiftiiche Lehre, welche die Erhebung des 
Weibes aus ihrer bisherigen Unterordnung zu vollfommener 
Gleichſtellung mit dem Manne erftrebt. Die erjtere, von welcher 
diefe Befreiung gefordert wird im Namen „der Liebe“, bezeichnen 
wir als die äjthetifche, die andere dagegen, welche fte im Namen „der 
Menſchenrechte“ fordert, als die polit iſchbürgerliche Richtung 
der Emancipation. Beide bekämpfen die chriſtliche Anſicht vom 
Weibe und von der Ehe. Auch das Chriſtenthum hat das Weib 
zur Gleichſtellung mit dem Manne emancipirt, indem es daſſelbe 
als gottbildliche Creatur betrachtet, ſie zur Gnade des ewigen 
Lebens beruft, ſie theilnehmen läßt an demſelben Gottesworte, 
derſelben Taufe, demſelben Abendmahle, wie den Mann. Aber 
in dieſem Gleichheitsverhältniſſe, welches Mann und Weib in der 
innigſten Liebesgemeinſchaft verbindet, behauptet das Chriſten— 
thum das, ſchon durch die Schöpfung des Menſchen begründete, 
Ueber- und Unterordnungsverhältniß Beider. Denn der Mann tft 
des Weibes Haupt, gleihmwie Ehriftus ift das Haupt der Gemeinde 
und der Heiland feiner Gemeinde. Uber gleichiwie die Gemeinde 
iſt Ehrifto unterthan, alfo follen auch die Weiber ihren Männern 
unterthan fein in allen Dingen (Epheſ. 5, 24; Bgl. 1. Petri 3, 1). 

Diefe Pflichtftellung und dieſes Unterordnungsverhältnig iſt 
es, gegen welche die neue Lehre in aller Weiſe anfämpft, und 
von deren endlicher Aufhebung fie eine Reihe tief eingreifender 
Conſequenzen ableitet. | 

Bon Seiten der äſthetiſchen Richtung wird „die freie Liebe” 
verherrlicht im Gegenjaße zu dem Zwange der Ehe, und zugleich 
verherrliht man das geniale, über alle Vorurtheile exrhabene 
Weib, welches lebt in der freien Liebe, in äfthetiihen Genüffen, 
insbejondere in Kunftgenüffen, vielleicht jelbft in Kunftproductionen. 
Diefe Tendenz zeigte fih ſchon in der romantischen Schule in 
Deutihland, und fand einen Ausdrud in Fr. Schlegel’s be- 
rüchtigtem Romane „Lucinde“; ſpäterhin ift fie aber in verjchie= 
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denen Geftalten, fowohl in Deutjehland als in Frankreich, aufge- 
treten. Wo die politiſch-bürgerliche Richtung vorherrſcht, werden 
die allgemeinen Menſchenrechte verherrficht, welche, wie man be- 
hauptet, den Frauen vorenthalten werden. Zu diefer Richtung, 
welche übrigens ſelbſt wieder viele Mobdiftcationen aufweift, gehört 
3. B. Stuart Mill’s Schrift über die Unterdrückung der Frauen. 
Man predigt hiernach: der Beruf der Hausfrau und Mutter ſei 
für das Weib ein viel zu beſchränkter; von Natur fei fie zu der- 
jelben öffentlichen Wirkfamfeit berufen, wie der Mann, aber das 
ftärfere Gefchlecht habe von undenklihen Zeiten her, nach einer 
geheimen Uebereinfunft, das ſchwächere in einem Zuftande der 
Unterdrüdung gehalten, und das Weib an der Ausbildung und 
dem Gebraude ihrer Fähigkeiten, durch welche fie dem Manne 
durhaus ebenbürtig fei, gehindert. Man fest hinzu: auch das 
Chriſtenthum habe ſich in diefer Beziehung nicht von morgen: 
ländiſchen Borurtheilen frei machen fünnen. So verlangt man 
denn im Namen der „Menjchenrechte” neue Geſetze, um die Rechte 
des MWeibes zu ſichern, nicht bloß Gefege über Vermögen und 
Erbe, nicht bloß Gefege über Scheidung, nämlich um die Ehe- 
ſcheidung noch mehr zu erleichtern, nicht bloß Gefete, welche „Chen 
auf Zeit” zuläffig machen, wobei e8 dem Gutdünfen der Indi— 
viduen zu überlaffen fei, auf wie lange? jondern Geſetze, welche 
in allen Beziehungen das Weib dem Manne gleichitellen follen. 
Es find die falſchen Gleichheitsideen der Revolution, welche, nad: 
dem fie im Staatsleben ſich Längst geltend gemacht haben, nun— 
mehr auch in das Haus eindringen und die Verbindung, welche 
die Wurzel der ganzen menſchlichen Geſellſchaft ift, auflöfen wollen. 
Beide Richtungen gehen mit Leichtigkeit in einander über, und 
beide können in demfelben weiblichen Individuum herrſchen. Aber 
jene äfthetifche Richtung der Emancipation, oder diejenige, deren 
vielfach variirtes Thema die Liebe ift, liegt der weiblichen Natur 
am nächſten, und ift zugleich diejenige, die fi) noch am eriten 
im wirklichen Zeben realifiren kann. Die politifche dagegen ift 
mehr eine Theorie, welche zwar der Gegenftand vieles Redens 
und Schreibens werden kann und ganz dazu angethan ift, eine 
unfägliche Begriffsverwirrung in weiten Kreifen zu verbreiten; 
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aber realifiren kann fie fi niemals, ift auch von Seiten der 
rauen bei Weiten nicht fo ernftlich gemeint, wie die Liebe. Sie 
kann es höchſtens zu gewiſſen Verſuchen bringen und, jo zu jagen, 
gewiſſe Anläufe machen. So zeigte es fih in revolutionär be= 
wegten Zeiten, 3. B. im J. 1848, daß rauen en masse mit 
politiihen Petitionen und Demonftrationen auftraten, daß fie 
politische Berfammlungen hielten und ſogar einen politiſchen Club 
. bildeten, deſſen Schiefal jedoch war, ſich bald wieder aufzulöjen. 
Zu der mehr politifchen als äfthetiihen Emancipationsrichtung ge= 
hörten jene Damen, die in Caſinos und Kaffeehäufern erjchienen, 
in Mannesfleidung und mit brennender Cigarre im Munde. 


8. 23. 

Man wird fragen: ob wir denn nicht anerkennen, daß dieſen 
Emancipationstendenzen doch eine gewiſſe Wahrheit zu Grunde 
liege? Allerdings erkennen wir, daß, ſofern ihr Kampf gegen die 
zu Rechte beſtehende Pflichtehe gerichtet iſt, derſelbe einen Schein 
von Berechtigung durch die vielen unglücklichen Ehen gewinnt, in 
denen die Frauen auf die unwürdigſte Art von ihren Männern 
tyranniſirt werden. Ein ſolcher Zuſtand iſt in vielen Romanen 
geſchildert worden, mit einem Nothſchrei nach Befreiung des Weibes 
aus ſo unwürdiger Knechtſchaft; und daß dieſe Schilderungen 
gar oft einer traurigen Wirklichkeit entſprechen, das leugen wir 
keineswegs. Aber grundfalſch iſt die Vorſtellung, daß dem Uebel 
könne abgeholfen werden durch ein Evangelium des Fleiſches, 
oder auf dem Wege der Revolution und durch revolutionäre Geſetze. 
Eheleute können einer dem anderen tauſenderlei Kränkungen und 
Plagen anthun, die kein bürgerliches Geſetz verhindern kann. Nur 
das Chriſtenthum kann hier Hülfe bringen; und ſolchen Roman— 
ſchreibern, namentlich den Schriftſtellerinnen dieſer Gattung, liegt 
. 8 nur allzu ferne, zu bedenken, daß alle die geſchilderten Cala— 
mitäten eben daher rühren, daß man außerhalb des Chriftenthums 
dahinlebt. Im Gegentheil verwerfen und verhöhnen fie das einzige 
Heilmittel, welches hier heilen oder doch Linderung bringen kann. 
Und daffelbe gilt von den Wortführern der politifchbürgerfichen 
Emancipation. Das Chriftenthbum wird von bornherein ver— 


Emancipation des Weib. 59 


worfen. Und mögen fie auc) verfihern, daß fie die Ehe garnicht 
abſchaffen, vielmehr fie nur umgeftalten und veredeln wollen, 
jo Ihaffen fie dennoch die Ehe in Wirklichkeit ab. Mit einem 
emancipirten Weibe, welches dem Manne nicht unterthan fein, 
nicht erkennen will, daß fie die ihr gebührende Herrſchaft im 
Haufe nur üben kann als treue Gehülfin des Mannes, und 
welches bei jeder Meinungsverjchiedenheit, jeder anmandelnden 
Berftimmung fofort dem Manne die Scheidung anbietet, läßt 
fih nur in einer disharmonischen Verbindung leben. Und wenn, 
im Widerſpruche gegen die Lehre von der Unauflöslichkeit der 
Ehe, die möglichft leichte und bequeme Auflöfung derſelben als 
erſter Hauptartifel ftipulirt wird, jo wird das ehelihe Bündniß 
alles Andere eher, als eine fittlihe Ordnung. _ 


8. 24. 

Was nun näher die Begründung angeht, welche man dem 
angeblichen Rechte des Weibes auf vollfommene Gleichjtellung 
mit dem Manne zu geben pflegt, jo beruht fie auf einer Anficht 
von der Natur, der Beitimmung und den Anlagen des Weibes, 
welche durchaus mit der Wirklichkeit ftreitet. Grundverkehrt ift 
die Tendenz, fie aus dem Haufe und der Familie in das öffent: 
liche Leben hinauszuführen, in welchem fie nothiwendig ihre Be— 
ftimmung um fo mehr verfehlen wird, je mehr fie jih — wäre 
es auch nur mittels der Phantafie — demfelben hingiebt. Das 
Weib befitt Fähigkeiten und Gaben, die dem Manne nicht ges 
geben find, und hinficätlich deren der Mann ihr nicht gleichiteht 
und nit gewachlen ift. Ihre Fähigkeiten find aber — was wir 
ſchon in einem anderen Zufammenhange (j. oben $. 5) zu ent- 
wideln hatten — überwiegend geiſtig-ſeeliſche, aljo nicht rein 
geiftiger Natur; und gerade auf diefem Geiftig:Seelifchen oder 
-Gemüthlihen, wodurd das Weib gejhidt wird, des Mannes 
Gehülfin und Troft, Hausfrau, Mutter, Schwefter, Freundin zu 
fein, und hierdurch das Allgemein-Menſchliche und zuglich Chrifts 
liche darzuftellen, beruht der Vorzug, die befondere Herrlichkeit, 
die dem Weibe verliehen ift. Für das öffentliche eben aber find 
ihre Fähigkeiten und Anlagen nicht eingerichtet. Weiblichkeit ift 
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iſt Zartſinn und Schüchternheit, iſt keuſche Zurückhaltung im 
Verhältniß zur Umgebung, eine Scheu, die von der Natur vor— 
geſchriebenen Grenzen zu überſchreiten. Zu der Weiblichkeit ge— 
hört der Schleier. Sie iſt die tiefſte Empfänglichkeit für das 
Höchſte, welche aber nicht das Empfangene und Angeeignete 
öffentlich zur Schau trägt, ſondern es im Herzen bewahrt und 
e8 nur dem engeren Kreiſe mittheilt, in welchem fie wurzelt 
und ihr Daheim hat. 

Keineswegs wollen wir hiermit das Weib ausgejchloffen 
haben von dem Antheil an wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher 
Bildung. Auch Stellen wir durchaus nicht in Abrede, dad ſich 
namentlich) in fünftlerifcher Hinficht weibliche Talente finden, die 
im Stande find, werthvolle Arbeiten der Deffentlichfeit zu über- 
geben. Ueberhaupt darf die Grenze zwijchen der männlichen und 
der weiblichen Natur — und Dieſes gilt von allem Lebendigen 
— nicht mit der Schnur, noch in ausſchließender Weiſe gezogen 
werden, als dürfte die Eine nichts beſitzen, was auch des Anderen 
it. Mber wir behaupten, daß nur ausnahmsweiſe ſolche Fünft- 
ferifche und literariſche Thätigkeit einer Frau in die Oeffentlich— 
keit heraus treten darf, während die Gegenwart gerade eine ent- 
jeglich wuchernde Ueberproduction, gerade von weiblichen Produc- 
ten, auf dem literariſchen Markte vorüberführt. Ebenjo behaupten 
wir, daß die Fünftleriiche oder ſchriftſtelleriſche Thätigkeit des 
Meibes ihrem Hauptberufe untergeordnet fein muß, welcher fie 
einmal auf das Haus, die Familie hinweiſt. Und endlich find 
wir überzeugt, daß e3 feinem weiblichen Talente gegeben ift, eine 
wirklich ſchöpferiſche oder bahnbrechende Thätigkeit in der Kunft 
oder Wiſſenſchaft zu entfalten, Etwas hervorzubringen, das in der 
Geſchichte der Kunft oder Wiſſenſchaft von wirklicher Bedeutung 
ift, das eine Bedeutung für den Fortſchritt hat, daß ſowohl 
die Kunſtgeſchichte, als die Geſchichte der Wiſſenſchaft in ihrer 
Entwidelung und Geftaltung, völlig diefelben jein würden, ob 
num dieje weiblichen Dilettantenarbeiten das Licht der Welt er- 
bliten, oder auch nicht. Wenn die Verfechter der Gmancipation, 
3. B. Stuart Mill, der Meinung find, daß die epochemachenden 
weiblichen Kunftwerfe oder Titerarifchen Mufterwerke ſchon zu 
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Tage treten werden, jobald die Frauen nur erft von der Tyrannei 
der Männer, welche ihre Fähigkeiten gelähmt und in ihrer Ent: 
faltung gehemmt habe, frei find, daß bald ein Homer, bald ein 
Ariftoteles, bald ein Beethoven aus den Reihen des weiblichen 
Geſchlechts Hervortreten werden: jo werden wir bei diejer, rein 
aus der Luft gegriffenen Behauptung nicht länger verweilen, 
jondern bis auf Weiteres uns nur an die Erfahrung, „die in- 
ductive Methode“ halten, übrigens auf Das verweilen, was 
die Zufunft in dieſer Hinſicht Weiteres zu Tage fördern wird. 
Die Kunft, in welder ein weibliches Talent es zu wirklicher 
Selbjtändigfeit bringen kann, dürfte vielleiht die Schaufpiel- 
kunſt jein, gerade darum, weil diefe in jo bejonderem Sinne eine 
nahahmende Kunft ift, eine dichteriſche Production aus zweiter 
Hand, eine Kunft, welche jedoch von anderer Seite für das 
Weib ihr Bedenkliches hat. 


8. 25. 

Wenn man in unfren Tagen, um den Forderungen des 
Zeitgeiftes entgegenzulommen, den Verſuch gemacht hat, weibliche 
Studenten zu ereiren, mit vollen akademiſchen Rechten, auch mit 
dem Anrecht auf das Staatseramen, welches ihnen den Zugang 
öffnen ſoll zu den ftaatlihen Aemtern — denn mit den Firch- 
lichen hat's feine bejondere Schwierigkeit, da gefchrieben ſteht: 
„Das Weib ſchweige in der Gemeinde” (1. Kor. 14, 34 F.); ſo 
fönnen wir hierin nichts al3 Zerr- und Nebelbilder erbliden, die 
nothwendig in. ihrer Nichtigkeit zerrinnen müffen. Die einzige 
Facultät, in welcher vielleicht Raum jein fünnte für weibliche 
Lehrlinge, ſcheint die medieinifche zu fein. Denn an fich ſelbſt 
ift es feineswegs etwas DVerwerfliches, daß Yrauenzimmer mit 
gewiffen Zweigen der Heilkunſt vertraut werden, um Perjonen 
ihres eigenen Gejchlechtes ihre Hülfe Leiften zu fünnen. Aber 
wir geben anheim, ob es wohlgethan und richtig fei, fie hernach 
den männlichen Aerzten als gleichberechtigt zur Seite zu ſtellen, 
und ob fie nicht vielmehr innerhalb gewiſſer Grenzen ihre Kunft 
ausüben müßten, und zwar unter der Aufficht von ſolchen Männern, 
denen der freiere, wiſſenſchaftliche Ueberblid zu Gebote ſteht. 
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Wenn die Emancipationsahtwälte weiter verlangen, daß Frauen- 
zimmer zu den juriftifhen Aemtern zugelaffen werden, 3. B. 
Advofaten und Richter werden dürfen, jowie fie auch berechtigt 
fein jollen, nicht allein zum Reichstage zu wählen, jondern zu 
Reichstags: oder Parlamentsmitgliedern jogar gewählt zu werden; 
jo phantafiren fie ſich wieder eine weibliche Natur, die don der 
wirklichen ganz verfchieden ift, und überfehen namentlich die — 
unjuridiiche Natur des Weibes, welche mehr geneigt ift, fi dur) 
das Gefühl beftimmen zu laffen, als dur objective Gründe 
und die ruhige Erwägung derfelben. Auch haben fie nicht an— 
gegeben, wie es mit den Geſchäften joll gehalten werden, wenn 
diefe weiblichen Advocaten, Richter, Barlamentsmitglieder u. j. w. 
ihrer Niederfunft entgegenjehen oder Wochenbett halten. Man 
darf doch wirklich nicht thun, als ob diefe natürlichen Dinge 
garnicht da wären, oder nur ganz flüchtig fie berühren und wie 
mit einem Federwiſch darüber hinfahren. Dieje Dinge machen 
fi aber mit einer Wirklichkeit geltend, welche deutlich zeigt, 
daß die Sphäre des Weibes eben nicht das öffentliche Veben ift, 
fondern das Haus. Gerade deßhalb, mweil der Staat fich nicht 
in Widerſpruch fegen darf mit jeiner eigenen Grundordnung, 
nämlich der Familie, fondern im Gegentheil diefe Ordnung 
wahren und jhüßgen muß, zu welcher auch gehört, daß das 
Weib Kinder gebäre und auferziehe für's Vaterland, jo kann 
er jih nicht darauf einlaſſen, Frauenzimmer zu Aemtern zu 
berufen, durch welche das Leben der Yamilie, dieſe wichtige 
Grundlage der ganzen Geſellſchaft, zerſtört wird. 

Um die politiihe Anlage des Weibes nachzuweiſen, hat 
man an gewille Fürftinnen erinnert, die auf ihrem Throne großes 
ftaatsmännifches Genie zu Tage legten, und hat hieraus den 
Schluß gezogen, daß es wünfchenswerth fein möge, auch mweib- 
liche Minifter, insbefondere Eonjeilspräfidentinnen zu befommen 
(jo Stuart Mil). Unleugbar hat es Frauen auf dem Throne 
mit politiidem Geifte gegeben, 3. B. in England, Rußland, 
Oeſterreich. Man kann vielleiht zugeben, daß Königin Elifabeth 
von England einen jo ftarfen politiihen Geiſt beſaß, daß fie 
niemals ihren weibliden Schwächen Einfluß geftattete auf die 
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Angelegenheiten des Staates, daß ihre Privatliebhabereien fie 
niemals dahin brachten, die ihrer Stellung als Regentin des 
Landes ſchuldige Rüdficht beifeite zu ſetzen. Solche befonders 
begabte Perfönlichfeiten Fünnen aber nur al Ausnahmen von 
ihrem Geſchlechte betrachtet werden, fofern fie, wie durch einen 
gewiſſen lusus naturae, die Eigenjchaften eines Mannes erhalten 
Haben. Wenn der Dichter Dehlenjhläger feine Königin 
Margaretha entgegnen läßt: 


Gewiß die Frau! Das heikt die Ehefrau, 

Die Braut, die Tochter oder Schwefter, 

Sie hangt am Manne, gleich dem ſchwachen Epheu, 
Und braucht's, fih um den Eichbaum feft zu ſchlingen. 
Doch eine Fürſtin, die die Krone trägt, 

Sit eine Eiche ſelbſt! Das wiſſet, Bruder !*) 


jo beweiſt jchon die Zufammenftellung einer Frau und einer 
Eiche, daß hier eine eigentliche Ausnahme vom weiblichen Ge- 
ichlechte bezeichnet werden fol, ohne daß wir darum leugnen, daß 
das Weib fi auch unter anderen Bildern daritellen läßt, als 
gerade dem des Epheus. Bei den erwähnten genialen Fürftinnen 
muß man es übrigens als einen richtigen Tact erkennen, daß fie 
ſich niemals, joviel befannt ift, weibliche Miniſter oder gar eine 
&onjeilspräfidentin gewählt, ſondern durchweg zu diefen Stellungen 
nur Männer berufen haben, deren Rathe fie ihr Ohr lieben. 
Ausnahmen aber fünnen feine Regel begründen, und im Allge: 
meinen muß man es als eine „wunderlihe Abnormität“ anſehen, 
daß eine Frau einen Lebensberuf übernimmt, welcher unter allen 
der männlichite ift, nämlich den eines Königs. Es ift gewiß eine 
vollfommen richtige Bemerfuug, die Riehl macht: die weibliche 
Thronfolge erkläre fih nur aus der mittelalterlihen Auffaſſung, 
daß das ganze Land als das Privateigenthum des regierenden 


*) Das Original lautet: 
Sa, Dninden! . Det vil fige Huftruen, 
Samt Bruden, Datteren og öfteren. 
Hun er afhängig ſom den jvage Vedbend, 
Og tränger til at ſlynge fig om Egen. 
Men en regjerende Fyrſtinde ſelv 
Er Eeg, min Broder! 
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Haufes gedacht werde, und daher, wo der männliche Erbe fehle, 
der weibliche die Regierung übernehmen wmüfje; je’ geläuterter 
aber die dee des Staates und der Familie werde, um jo 
ſicherer müffe die weibliche Thronfolge abgejhafft werden.) 


8. 26. 

Wenn die Herolde einer unbeſchränkten Emancipation, in ihrer 
Schwärmerei für Gleichheit, die Ungleichheit von Mann und Weib 
in geiſtiger Beziehung ableugnen, ſo thun ſie auf die unverant— 
wortlichſte Weiſe ganz Daſſelbe auch in Betreff des Phyſiſchen. 
Ein Blick auf die weibliche Organiſation des Weibes zeigt es 
unverkennbar, nicht allein, daß ſie nicht zu der die phyſiſchen 
Kräfte des Mannes erfordernden Arbeit beſtimmt iſt, ſondern 
zugleich, daß ſie nicht zu der nämlichen geiſtigen Arbeit und An— 
ſtrengung berufen iſt, wie der Mann. Schon bei der Erziehung 
und dem Schulunterrichte muß man dieſen Geſichtspunkt vor Augen 
behalten; und wo er außer Augen geſetzt wird, da ſtraft ſich 
ein ſolches Verfahren unfehlbar. Vom Standpunkte der Eman— 
eipation und unbedingten Gleichheit aus, muß freilich gefordert 
werden, daß Mädchen ganz denjelben Unterricht erhalten, wie 
Knaben, daß fie nicht allein in denjelben Gegenftänden unterrichtet, 
tondern auch Hinjichtlic des in der Schule zu Leiftenden und der 
Scularbeiten diejelben Anſprüche an fie gejtellt werden. Man 
hat dieſes Experiment an mehr als Einem Orte gemacht, nament- 
lich in Nordamerica; es hat aber überall höchſt verderbliche 
Folgen nach ſich gezogen. Auch hierbei wird die Rückſicht auf 
die Natur, ihre Bedürfniſſe und Anforderungen bei Seite geſetzt. 
Während die Schule beſtändig dieſelben geiſtigen Arbeiten von 
den Mädchen verlangte, wie von den Knaben, war die Folge, 
daß unter der Erfüllung dieſer Schulpflichten immer mehrere der 
Mädchen hinſiechten, blaß und welk wurden, und zugleich untüchtig 
für ihre zufünftige Beftunmung. Man überzeugte ih, daß man 
zur Natur zurüdtehren, und ihren Winken, ihren Gejegen ſich 
beugen müffe, welche einmal fordern, daß zu gewiſſen, regel- 
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mäßig wiederkehrenden Zeiten die weibliche Natur ihre Ruhe habe, 
oder wenigſtens mit größeren Anftrengungen verſchont werde.*) 


8. 27. 

Die bisherige Entwidelung jollte dazu dienen, die faljchen 
Borausfegungen, von denen die Emancipationslehre ausgeht, zu 
beleuchten. Jetzt aber wollen wir das emancipirte Weib jelbft 
ins Auge faſſen. Was gewinnt denn auch die Hochbegabte da= 
dur, daß fie jich den Ideen und Lehren der Emancipation 
hingiebt, Lehren, von Männern vorgetragen, die für den Staat 
und für die Yamilie das neue Evangelium der Geſetzloſigkeit 
(des Antinomismus) erfunden haben? Denn von fich felber ift 
das Weib feineswegs auf die Theorie der Emaneipation ge— 
fommen. Sie hat diefe von den Männern gelernt; und gejett 
auch, dat fie das Talent befitt, in Romanen und Novellen die 
Theorie zu verbreiten, jo hat fie die erſten Impulſe Hierzu doch 
jedenfalls von den Männern „des freien Gedankens“ empfangen, 
und fie ift, in geiftigem Sinne, in diefer Sache die Verführte. 
Was gewinnt fie dadurd, daß fie ſich Träumen und Phanta- 
fien hingiebt von der Bedeutung und Größe, zu welder fie im 
öffentlichen Leben berufen fei, und zu Klagen über die gebun- 
dene Stellung, in der fie bisher feitgehalten fer durch die Un- 
gerechtigfeit der bürgerlichen Geſellſchaft? Und was gewinnt fie — 
‚ denn diefe Frage können wir nicht zurüdhalten — dadurd, daß 
fie der freien Liebe fich ergiebt? Werden wir doch in dieſem 
Zufammenhange immer wieder zu der Liebe zurüdgeführt, als 
dem Grundthema, welches, wern auch oft unmerklich und. unbe: 
mußt, durch das Ganze hindurchklingt, und zu weldem, wenn 
auch auf Ummegen, die ganze Bewegung immer zurüdfehrt. — 
Sie gewinnt weiter nichts, als daß jenes Wort an ihr erfüllt 
wird: „Wer fich felbft erhöhet, der ſoll erniedriget werden.“ 
Denn jedes Geſchöpf, das in Selbfterhöhung feine vom Schöpfer 
geſetzte Schranke überfliegen will, ſtürzt in tiefe Erniedrigung, 
indem es nicht allein die erftrebte falſche Höhe nicht erreicht, 
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ſondern tief unter die Würde hinabfintt, zu welcher es be— 
ſtimmt war. 

Sie legt ihr Leben und Streben darauf an, daß fie in jeder 
Hinficht könne dem Manne gleichgeftellt werden. Sie verachtet 
die beſchränktere Stellung und Lage des gewöhnlichen Weibes ; 
fie träumt von dem lauten, öffentlichen Leben, richtet auf dieſes 
all ihr Sinnen, all ihr Verlangen. Sie gewinnt aber hierdurch) 
nur Dieß, daß fie immer mehr aufhört, Weib zu fein. Und 
doch, wie eifrig fie auch ſtümpern mag in Demjenigen, was ein= 
mal dem Wanne befohlen ift, fie wird niemals zu einem Manne. 
Und da fie doch niemals ihrer weiblihen Natur fi völlig ent= 
ihlagen kann, jo wird fie eine Art Hermaphrodit, zur Hälfte, 
Mann, zur Hälfte Weib, und feines von Beiden ganz. Sie 
ftellt fich feindlich zu der Lehre des Chriſtenthums von der Ehe, 
von der Unterordnung des Weibes unter den Mann. Sie ver- 
höhnt die hriftliche Ehe, als eine veraltete Einrichtung, und will 
fi), gegenüber dem männlichen Gejchlechte, unbedingt jelbftändig 
itellen. Aber gerade hiedurch geräth fie unbewußt in eine faljche 
Abhängigkeit von den Männern. Denn während fie fih in ihrem 
Berhältniß zu den Männern emancipirt, vergißt fie, daß diefe 
Dafjelbe thun im Verhältniß zu ihr; daß, mögen fie ihr noch 
ſoviel ſchmeicheln, ihre Schönheit, Genialität, Meberlegenheit des 
Geiftes, freie und vorurtheilsloſe Denkweiſe u. ſ. w. preifen, fie 
dennoch jehr wohl wiſſen, daß fie ihnen nicht überlegen ift, ſon— 
dern nachſteht und von gewiſſen weiblichen Schwächen fich nicht 
(osmaden kann; daß fie den beiten Schild und Schirm gegen 
die leßteren weggeworfen hat, nämlich das Chriſtenthum und die 
von Natur ihr mitgegebene Schüchternheit; daß fie jelbft den 
Schleier weiblicher Scheu und Scham zerriffen hat und daher 
um jo leichter eine Beute von Angriffen werden kann, die außer- 
halb ihrer Berechnungen Liegen. Welches Recht hat fie, ſich zu 
beflagen, wenn einmal ihr Herz — ohne jelbft zu wiſſen, wie? — 
von wirklicher Liebe zu einem Manne ergriffen wurde, welchen 
fie Alles hingegeben hat, was fie zu geben hat, und welcher fie 
nun, in jehnöder Treulofigfeit, der Einſamkeit ihres tief ver- 
wırndeten Herzens überläßt? Die wirkliche Liebe, diejes 
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Zeugniß wahrer Weiblichkeit inihr, wird ihre Strafe. 
Hier beruft fie fi} auf die Treue, jammert und wehklagt über 
gebrochene Treue und beruft ſich hiermit im Grunde auf die 
Ehe. Aber fie jelber hat ja — verjchieden dadurch von anderen 
aus Schwachheit zu Talle gefommenen Schweſtern — ausdrüdlich 
fi zu der Lehre der falſchen Propheten bekannt, welche die 
die Treue in der Liebe als eine veraltete Convenienz veripotten, 
weil die Liebe allein auf dem freien Triebe des Herzens beruhe 
und jeden Anſpruch verloren habe, wenn diefe Stimme, das Ge- 
füfte des Herzens, verftummt fei. Freilich) hatte fie, hierin fich 
als Weib erweifend, gewiß und feit darauf vertraut: in diejem 
Valle jei die Liebe auf beiden Seiten jo ſtark, daß die Treue 
aushalten werde, daß die Untreue hier .eine völlige Unmöglich- 
feit jei. Das war eben eine weibliche Illuſion. 

Uber auch, wenn eine Lage, wie die gefchilderte, nicht ein- 
tritt — und e3 mag emancipirte Weiber geben, die jo egoiftifch 
und ftolz find, daß fie es zu einer wirklichen Liebe niemals 
fommen lafjen — jo wird ſich dennoch an ihr erfüllen: „Wer 
fich jelbjt erhöhet, der joll erniedriget werden.” Sie hat den 
Schleier zerriſſen. Es werden Stunden und Zeiten in ihrem 
Leben kommen, wo fie ein tiefes, inneres Elend, einen Zuftand 
von Heimathlofigfeit empfindet, und ſich wie eine aus ihrem 
Boden gerifjene Pflanze fühlt, welche nirgendwo eingepflangt 
werden und Wurzel ſchlagen kann; wo fie von den eingebildeten 
Höhen und der eingebildeten Freiheit vergebens zurüd verlangt 
nad dem ftilfen und unbemerkten, durch Pfliht und Gewiſſen 
gebundenen Leben im Haufe und im Schooße der Familie. 


8. 28. 


Wir ſchließen dieſe Betrachtungen über die Emancipation mit 
dem Satze: daß das Weib, welches in der Ehe fich unter Gottes 
Ordnung ftellt, keineswegs ausgeſchloſſen ift von allem Einfluffe 
auf das öffentliche Leben. Sie übt wirklichen Einfluß auf Kirche 
und Staat, Literatur und Kunft. Aber ihr Einfluß ift fein direkter, 
jondern ein indirefter. Sie ift des Mannes Gehülfin, ihm 


glei und zur Seite ftehend; in vielen Beziehungen und auf 
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viele Art kann fie förderlich’ werden für des Mannes Streben 
und Wirken. Ferner kann fie in ihrem Kreife auch dazu mit- 
wirken, daß in Betreff öffentlicher Angelegenheiten, ſoweit Diele 
eine ihr zugängliche und fie intereffirende Seite haben, in der 
Stille fi) ein allgemeines Urtheil, eine Herrihende Stimmung 
bilde. Somohl im guten ala im ſchlimmen Sinne hat der Ein- 
fluß der Frauen auf die öffentlihe Meinung ſich oft als ein 
recht bedeutender und weit greifender erwiefen. Aber vor Allem 
ift hier Eine Art der Einwirkung auf das Öffentliche Leben, auf 
Kirche und Staat hervorzuheben — eine Einwirkung, wie der 
Mann fte nicht ausübt, eine Macht, welche zw den größten in 
der menschlichen Gefellichaft gehört. Iſt duch die ganze fünftige 
Generation, auf der erften Stufe ihrer Entwidelung, ganz in 
in den Händen der Frau. Ws Mutter übt fie auf das öffent- 
Yiche Leben die größte Einwirkung, nämlich eine große Zukunfts— 
wirkung. Was die Kirche der hriftlihen Mutter verdankt; was 
große Kirchenlehrer von den religiöfen Eindrüden bezeugt Haben, 
welche fie in der Kindheit von ihren Müttern empfangen hatten, 
Eindrüde, die fi als fruchtbare Samenförner in ihrem Leben 
erwiejen haben; was das Vaterland Müttern verdankt, die den 
zarten Kindern die Baterlandsliebe einflößten, Das braucht nicht 
. ausführlich erörtert zu werden. Aber gerade darum, weil das 
Weib auf das zufünftige Geſchlecht einen fo großen Einfluß 
übt, müfjen für ihre Bildung das veligiöfe und das nationale 
Element grundlegend fein. Die Mutterſprache, die poetifche 
Literatur des DBaterlandes, ſowie feine Gedichte, haben für 
die Zufunftsbeftimmung des heranwachſenden Mädchens eine weit 
größere Bedeutung, als das unfruchtbare Parliren in fremden 
Spraden. 

Um möglichen Mißverftändniffen vorzubeugen, fügen wir 
nod Eine Bemerkung hinzu. Keineswegs befämpfen wir Alles 
und Jedes, was darauf abzielt, dem Weibe freieren Spielraum 
zu verſchaffen zu vollſtändigem Gebrauche ihrer wirklichen Fähig- 
feiten, oder der Rechte, die wirklich in ihrer Beſtimmung ent- 
halten find. Daß demnach gewiſſe untergeordnete Beihäftigungen, 
die urjprünglich dem Marne angehören, in unfren Tagen auch 
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durch Frauen ausgeführt werden — wobei wir nicht bloß an die 
Arbeit in Fabriken denken, fondern auch an folde in Bud- 
drudereien, Telegraphenftationen u. j. w. — Diejes kann man 
etwa als dev bürgerlichen Seite der Frauenemancipation zugehörig 
betraditen. Jedoch würde man uns mißverjtehen, wenn man 
uns für Widerfacher diefer und ähnlicher Beranftaltungen halten 
wollte. In Betreff jolcher Arbeiten, welche Frauen ebenfo gut zu 
verrihten im Stande find, wie die Männer, muß man ihnen 
auch das Recht zu ihrer Verrichtung zuſprechen. Jedoch erſcheint 
uns jolche weibliche Männerarbeit wenig wünſchenswerth. Dieſe 
Art von Coneurrenz mit den Männern hat Etwas an fi), das 
der weilihen Natur ferne liegt. Dergleichen gefehieht indeß um 
des Lebensunterhalts willen und iſt in der Noth der Zeiten bes 
gründet, theils nämlich in dem Umftande, daß es jo viele uns 
verheirathete Frauenzimmer in unferen Tagen giebt, theils darin, 
daß Ehen geſchloſſen werden, ohne daß des Mannes Arbeit allein 
hinreicht, die Familie zu verforgen, weßhalb auch die Frau einen 
Erwerb ſuchen muß, leider in vielen Fällen außerhalb des Haufes. 
Es hängt mit den Nothitänden zufammen, die das fociale 
Problem der Gegenwart (die Arbeiterfrage) ins Leben gerufen 
haben, ift ein Theil „des Kampfes um’s Dafein“. 


amilienleben und Yamilienliebe. 


8. 29. 

Wenn die Ehe ſich zu einer Familie erweitert und ein 
Haus entſteht, ſo bildet ſich auch ein Familienleben und ein 
Familienſinn, welcher die Einzelnen als Glieder dieſes kleinen 
Ganzen, dieſer häuslichen Gemeinſchaft untereinander beſeelt und 
vereint, und findet ſeinen Ausdruck in der Familienliebe, ſowie 
auch in der Stellung, welche die Familie zu anderen Gemein— 
ſchaftskreiſen einnimmt und behauptet. Unter Familienliebe ver— 
ſtehen wir nicht allein die gegenſeitige Liebe der Einzelnen zu 
einander, alſo der Eltern zu den Kindern und umgekehrt, eines 
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der Geſchwiſter zu dem anderen u. j. w.; ſondern fte bedeutet 
auch die gemeinjame Liebe der einzelnen Familienglieder zu dem 
Ganzen, nämlich diefer Familie, diefem Haufe, zu welchem dann 
in weiteren Sinne auch die näheren und ferneren Anverwandten 
hinzuzurechnen find. Sie bedeutet die gemeinfame Liebe zu dieſem 
Daheim mit Allem, was es Trauliches und Behagliches hat, 
zu dieſer bejtimmten häuslichen Ordnung und Lebensweiſe, dieſen 
häuslichen Siiten und Gewohnheiten, diejen täglichen Zufammen- 
fünften der Familie zu beftimmten Stunden, diejen Kleinen Familien- 
feften, welche in riftlihen Familien ihren jährlich wiederkehrenden 
Glanzpunkt in der Weihnachtsfeier haben, dem Feſte der Kinder, 
welches aber nicht weniger ein Feſt auch für Bejahrte ift, nad 
welchem die Letzteren, gerade je älter fie werden, deſto mehr 
verlangt, und welches in jedem Haufe fein Eigenthümliches hat 
und defjen Bild in der Erinnerung bewahrt wird, noch lange 
nachdem die Lichter erlojchen find. 

Eine Geſtalt fann das echte Familienleben und die echte 
Tamilienliebe nur gewinnen mittel des richtigen Verhältniſſes 
zwiſchen Auctorität und Pietät. Wo feine Auctorität, fein das 
Ganze beftimmender Wille, feine geregelte Ordnung im Haufe ift, 
fondern nur eine falſche individualiftifhe Freiheit, wo jedes der 
Tamilienglieder thut, was ihm beliebt, nur jeine eigenen Wege 
geht und feine eigene Ergößlichkeit ſucht; oder wo falfche 
Gleichheitsidern Eingang gefunden haben, wo die Kinder und 
die Dienjtboten ſich emancipiren und fi auf gleihen Fuß mit 
den Eltern, mit der Herrſchaft ftellen: da iſt das Familienleben 
im Grunde aufgelöft. Das entgegengejebte Extrem iſt, wenn die 
Auctorität des Vaters oder der Mutter in ſolcher Weiſe herrſcht, 
daß ein Beift der Furcht ſich verbreitet, daß gleichſam ein Drud 
auf dem Haufe Laftet und die Ordnung defjelben zu einem 
Zwange wird. Das Normale findet ftatt, wo die Auctorität in 
unauflöslicher Einheit mit der Liebe herrſcht und dadurch einen 
wohlthuenden, befreienden Einfluß übt, indem jede Individualität 
ih in ihrer Eigenthümlichfeit anerkannt weiß und innerhalb 
ihrer Schranken volle Freiheit Hat fi) zu entfalten, wo Ge- 
horjam gegen der Eltern (oder der Herrihaft) Willen Eines ift 
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mit der Pietät, der auf Ehrfurcht begründeten Hingebung; oder 
mit anderen Worten, wo das gefunde Ueber- und Unterordnungs- 
verhältnig unter den Gliedern der Familie aufrechtgehalten 
wird, in unauflöslicher Einheit von Pflicht und Liebe, und zwar 
als etwas Selbſtverſtändliches. 

Uber das echte Familienleben und die echte Samilienliehe 
beruhen nicht allein auf dem richtigen Gleichgewichte zwiſchen 
Auctorität und Pietät innerhalb des eigenen Familienkreiſes, 
ſondern auch darauf, daß diefer Familiengeift jelber fich in das 
richtige Unterordnungs-, das richtige Pietätsverhältnig jtellt zu 
den anderen Geiftern, nämlich den gejellihaftlihen Mächten, die 
höher ftehen als die Familie. Allerdings bildet die Familie den 
Anfang und Ausgangspunkt für die ganze fittlihe Welt, die 
Borausjegung für die übrigen gejelichaftlihen Bildungen. Aber 
die Familie darf fich nicht ifoliren; fie muß von den univerfellen 
Kreijen der Geſellſchaft nicht allein die ſchützenden und ſchirmen— 
den Wirkungen entgegennehmen, fondern ebenſowohl die nährenden 
und befruchtenden. Nichts, was allgemein menſchlich ift, darf 
ihr fremd bleiben; ohne Lebendige Sympathie für das Allge— 
meine entartet das Familienbewußtſein in geiftlofen Projaismus, 
oder, wo Dieſes weniger der Tal ift, doch in engherzige Un- 
gerehtigfeit und Egoismus. Die Familien-Iſolirung und der 
Hamilien-Egoismus ijt eine Erſcheinung der Sünde, welche im 
Menjchenleben eine verderbliche Rolle jpielt. Die Gefchichte redet 
von Königen und Fürften, welche jogar die Staatsinterefjen 
ihren Familienintereſſen opferten, um ihrer Yamilienjtreitigfeiten 
willen die Völker ins Elend ftürzten und fie in langwierige, 
unbeilvolle Kriege verwidelten, was Shafejpeare ung in feinen 
hiftorifchen Dramen gejchildert hat; fie redet ebenjo vom Yamilien- 
egoismus des Adels, welcher den Staaten zum: Verderben ge— 
reichte; fie redet vom Nepotismus der Päpfte und andrer 
Kirhenfürften. Aber nicht die Weltgefhichte nur, auch die Alltags- 
gefchichte hat nicht wenig vom Egoismus der Familie zu er- 
zählen. Wir reden nicht allein von offenbaren Berlegungen des 
Rechtes und der Gerechtigkeit, wie wenn die eine Yamilie, 3.8. 
durch ungerechte Proceffe, an ſich zu reißen ſucht, was der 
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anderen gehört, aljo einer‘ augenjcheinlichen Uebertretung des 
Gebotes: „Du ſollſt nicht begehren deines Nächſten Haus“. Wir 
heben bejonders die Ungerechtigfeit hervor, welde darin zu Tage 
tritt, daß die Familienliebe fi von den Intereſſen des öffent: 
lichen Lebens ifolirt und hierdurch fi) einer großen Verſäumniß 
ſchuldig macht. Es giebt Leute, die, was man ein ſchönes, mufter: 
haftes Samilienleben nennt, führen, aber auch dermaßen in 
diefemt aufgehen, daß die Theilnahme für die Angelegenheiten 
des Baterlandes und der bürgerlichen Gejellihaft in hohem 
Grade bei ihnen vermißt wird, wodurd ein ſolches Familien— 
leben unleugbar weniger mufterhaft wird. Ein Beamter, der 
zwar ala ein guter und wohlmeinender Familienvater gelobt 
wird, dabei aber jein Amt verfäumt, oder es doch ohne lebendigeres 
Intereſſe und nur mit halbem Herzen verwaltet, beweiſt hier- 
dur — und zwar deſto mehr, je wichtiger das ihm anvertraute 
Amt ift — eine ſehr mangelhafte Moralität, und ift im Grunde 
auch fein guter Yamilienvater, jofern er den Seinigen durch 
Verſäumniſſe diefer Art, dur) den Mangel an höherem Sinn 
und Streben, ein ſchlechtes Beijpiel giebt. Freilich kann man 
wieder auf der anderen Seite jagen, daß es Männer giebt, 
die in dem öffentlichen Leben jo völlig aufgehen, daß fie das 
Familienleben darüber vernachläfftgen. Die große Aufgabe bleibt, 
diejes Ziel für fein Streben vor Augen zu behalten: in allen 
Lebenskreiſen alle Gerechtigkeit zu erfüllen. 

Bor allen Dingen muß die Tamilienliebe ſich dem Reiche 
Gottes unterordnen, welches das letzte und höchſte Ziel des Mten- 
jhenlebeng ift, und zu defjen Ausbreitung und geiftiger Herr— 
haft die Familie als eines der wejentlichften Mittel dienen fol. 
Als das Chriſtenthum in die Welt eintrat, ftörte es in manchen 
Häufern den Yamilienfrieden; und diefelbe Wirkung bringt es 
noch immer hervor, wenn in Yamilien, die entweder ganz vom 
Evangelium: unberührt leben, oder in denen doch nur ein Außer: 
liches Gewohnheitschriftenthum zu Haufe ift, einzelne Hausgenoſſen 
zum Glauben erwedt werden, und nun das neue Leben und das 
neue Zeugniß zu Chrifto Unruhe und Zwietraht ins Haus 
bringt. Hier erfüllt fi jenes Wort des Herin: „Ich bin nicht 
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gekommen, Frieden zu jenden auf Erden, foridern das Schwert. 
Denn ich bin gefommen, den Menſchen zu erregen wider feinen 
Vater, und die Tochter wider ihre Mutter, und die Schnur 
wider ihre Schwieger; und des Menjchen Feinde werden jeine 
eignen Hausgenofjen fein. Wer Vater oder Mutter mehr liebet, 
dern mic, der ift mein nicht werth; und wer Sohn oder Tochter 
mehr liebet, denn mich, der ift mein nicht werth“ (Matth. 10, 
34— 37). Wie mißliche und ſchwierige Verhältnifje hierdurch auch 
entftehen mögen, und wie viel auch verfehen werden mag von 
Seiten chriſtlich erweckter Hausgenoffen, die mandmal ihr 
Chriſtenthum in ungehöriger Weife zu Schau tragen und fi 
in ihrem ganzen Verhalten als ein noch gährender Moſt er: 
weilen: die Sache felbit, daß das gewohnte, weltlide 
Familienleben durch das Evangelium geftört wird, ift völlig in 
der Ordnung und entjprieät der Haushaltung Gottes. Mannimmt 
Dagegen eine ganz unhaltbare Stellung ein, wenn man, was 
Häufig genug gejhieht, aus Rückſicht auf den Yamilienfrieden 
und die häusliche Einigkeit — als beftände in diefer das höchfte 
Gut — das Ehriftentyum, mit dem Frieden des Herrn, aus 
dem Haufe bannen oder von ihm fernehalten will. Solche 
Friedensftörungen find eine Krifis, welche der Herr jelber in 
den Haufe hervorruft, damit die große Trage durch die Seelen 
Hindurchgehe: „Was ift Wahrheit? was fol id thun, daß ich 
jelig werde?” und damit die Bewohner des Haufjes, Alt und 
Yung, dazu gebracht werden, zu bedenken, was in Wahrheit 
ſowohl den Einzelnen, wie auch dem ganzen Haufe zum Yrieden 
dient. 


Eltern und Rinder. 


8. 30. 

Der Eltern Pflicht ift es, ihre Kinder zu erziehen, ſo— 
wie es das Recht der Kinder ift, erzogen zu werden. Da das 
neugeborne Kind zur Welt kommt, nicht alfein als Familien 
mitglied, fondern auch als Fünftiges Glied des Staates und der 
Kirche, des Menfchenreiches und des Reiches Gottes, jo muß 
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die Erziehung, freilich innerhalb gewifjer Grenzen, einer Aufs 
fiht unterworfen fein von Seiten des Staates und der Kirche: 
fie fann und darf nicht in aller Hinfiht allein der Willfür der 
Eltern preisgegeben jein. Kinder find nicht Beibeigene der Eltern, 
Wohl aber ift es eben jo Recht, wie Pflicht der Eltern, die Für: 
forge für die ihnen anvertrauten Unmündigen ihrem wichtigiten 
Theile nach auszuführen. Die KHriftliche Erziehung muß auf dem 
Zundamente der Kindertaufe vor fich gehen, und hat feine an- 
dere Aufgabe, als diefe: den Willen Chrifti an dem Kinde zu 
vollziehen, e3 dazu anzuleiten, daß e3 das ewige Beben ergreife, 
zu welchem es in der Taufe berufen ift; was aber feineswegs 
ausſchließt, vielmehr gerade mit einjchließt, daß das Kind aud) 
auferzogen werde zu dem wahren Leben in diefer Beitlichfeit auf 
Erden. Die Kriftliche Erziehung geht vorzugsweiſe darauf aus, 
den Willen des Kindes zu bilden, eine Grundlage zu ſchaffen 
für den Charakter, was freilih das Entgegengejeßte iſt von der 
Anfiht vieler Eltern, die Entwidelung der intellectuellen Anz 
lagen des Kindes, oder feine Talententwidelung, ſei die Haupt— 
ſache. Die Kinder müfjen erzogen werden zu Ehrfurcht und Ge— 
horſam, zu Pietät und Liebe, zum Glauben an ihren Gott und 
Heiland; und dieſer Aufgabe muß die Ausbildung ihrer geiftigen 
und leiblihen Anlagen untergeordnet werden. Die wahre Er— 
ziehung jucht fich ebenſowohl vor übertriebener Strenge zu hüten, 
als vor weihlicher Milde, welche nur Schwachheit ift. Geſchichte 
und Erfahrung zeigen uns beide Extreme. Man hat Hiernad) 
wohl einen Unterſchied aufgeftellt zwiſchen Generationen, die 
durch Schläge, und anderen, die durch Liebkoſung und Schmeichelei 
erzogen worden jeien; und es dürfte ſich nachweisen laffen, daß 
die Gezüchtigten und Geftäupten, welche zu ihrer Zeit unter der 
firengen Zucht des Gejeßes ftanden, beſſere Früchte getragen 
haben, als die Geliebfoften und Gejhmeichelten, welche heran- 
gewachſen jind in dem Elemente der. Gejeßlofigfeit, des Eigen- 
willens und der Weichlichkeit. Ye mehr aber die Erziehung im 
Geifte Ehrifti geleitet wird, defto mehr wird fie auch Beides in 
gegenjeitiger Durchdringung zeigen, Ernft und Liebe, Auctorität 
und Freiheit, Gefeß und Evangelium. 
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8.81, 

Der Apoftel verlangt, daß die Kinder follen „auferzogen 
werden in der Zucht und Vermahnung des Herrn“ (Ephef. 6, 4), 
verbindet aber hiermit eine Warnung: „die Kinder nicht zum 
Borne zu reizen.” Ohne Zucht kann es freilich feine Erziehung 
geben; denn der Eigenwille muß gebrochen werden, wenn der 
Wille zu dem für Alle Geltenden, zum Guten ausgebildet wer- 
den joll. Ein Hauptmittel Hierzu ift die zeitige Gewöhnung an 
Arbeitjamfeit und Ordnung, an Pünktlichkeit und Regelmäßig- 
feit in der ganzen Lebensweife. Strafe wird nicht ausbleiben 
können; aber die Liebe muß es fein, welche jtraft, und alle 
Beidenfchaftlichkeit, Willkür und Ungerechtigkeit muß vermieden 
werden, damit die Kinder nicht gereizet und erbittert werden. 
Denn die Kinder haben von Natur ein jharfes Unterjcheidungs- 
vermögen, um zwiſchen einer gerechten und einer ungeredten, 
wilffürlihen Behandlung, die ihnen widerfährt, zu unterfcheiden. 
Muß doch bei aller Zucht und Strafe Diefes als der höhere 
Zweck vorjchweben, daß nicht der Geift der Furcht, fondern der - 
Geift der echten Pietät und Liebe bei den Kindern die Herr- 
Ihaft befomme, daß fie das Gute thun mögen, weil fie Freude 
am Guten haben, und daß der Abſcheu vor dem Böfen, insbe: 
fondere Abſcheu vor aller Unmwahrheit und aller Unreinheit und 
Beflekung ihnen natürlich werde. Keineswegs nur gegen die 
Eltern ſoll die Pietät bei den Kindern ausgebildet werden, ſon— 
dern gegen Alles, was geehrt zu werden verdient, ſoweit Solches 
in den Kreis ihres Bewußtſeins tritt. Wenn man heute mit— 
unter darüber Hagen hört, daß die Jugend fo wenig Pietät 
habe, fo beruht Das zum großen Theile darauf, daß die Eltern, 
daß überhaupt die Erwachſenen in der gegenwärtigen Genera- 
tion zu wenig Pietät fühlen für Alfes, dem Ehre gebührt, viel: 
mehr von einem Geifte beherrſcht werden, der überwiegend 
kritiſch und auflöfend ift. Das Beifpiel übt in diefer Beziehung 
einen mächtigen Einfluß. Wollet ihr eure Kinder zur Pietät 
erziehen und zur Bewunderung für Das, was es im Leben 
Großes und Herrlihes giebt, ſo Habet ſelbſt Pietät und Be— 
wunderung und gebet ihnen. nicht das tägliche Beijpiel eines 
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tadelnden, hochmüthigen Aburtheilens, welchem Nichts recht iſt 
und welches zu keinem Ideale hinaufblickt. Die Anſteckung 
theilt ſich den Kindern weit früher mit, als man zu glauben 
geneigt iſt. Da zeigt fi auf den zarten Pflanzen ein Mehl: 
thau, der ihr Wahsthum hemmt. 

Die Erziehung des Kindes zum Glauben, die Entwidelung 
des religiöjen Organs ift, was die erjte Stufe feines Lebens be— 
trifft, die Aufgabe der Mutter. Sowie die Mutter dem Kinde 
die erſte Leibliche Nahrung aus ihrer eigenen Bruft giebt, fo ift 
fie dazu berufen, dem Kinde auch die erfte geiftige Nahrung zu 
geben, welche fie aus ihrem eigenen Herzen nimmt. Und ſowie 
man e3 immer beklagen muß, wenn eine Mutter nicht im Stande 
it, ihr Kind jelber zu ftillen, jo ift es noch) bei Weitem mehr 
zu beflagen, wenn fie es in geiftiger Beziehung nicht ftillen und 
nähren fann, jondern auch hierfür irgend eine Amme annehmen, 
oder es gänzlich ohne Nahrung laffen muß. Die Mutter ift es, 
welche ihr Kind beten lehren und e8 zum Heiland hinführen 
fol, ihm die erjten Elemente der evangelifchen Geſchichte erzählen 
joll, welche für den kindlichen Sinn fo anjprechend find. Auf 
einer jpäteren Stufe muß der Unterricht — möge diejer nun 
von dem Vater ertheilt werden, oder in der Schule — einen 
im ftrengeren Sinne belehrenden Charakter annehmen. Jedoch 
als allgemeine Regel muß gewiß gelten, daß man fich zu hüten 
bat, im täglichen Leben zu viele moralifche Belehrung anzubringen, 
zu biel zu predigen, von Religion und Chriftenthum zu viel zu 
veden, was fo leicht völlig unwirkſam, wo nicht verderblich wer: 
den kann. Weit wirkjamer, als das viele Reden, ift es, wenn 
die Kinder an Bater und Mutter die Kraft des Glaubens 
jehen, wenn fie jehen, wie diefe unter dem Tagewerk ihres Lebens 
und unter allen wechjelnden Schickungen, ihren Halt und ihre 
Zuflucht, ihren einzigen Troft für Leben und Sterben nirgend wo 
anders haben, als in dem Evangelium. Wirkfamer und kräftiger 
als lange Lehrentwidelungen und Ermahnungen, ift ein einziges, 
gelegentlich vorfommendes Zeugniß von dem Herrn, vielleicht nur 
in wenig Worten ausgejprochen, aber hervorgedrängt durch) eine 
innere Nothwendigkeit, durch dag Leben jelbft, und ausgeſprochen 
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mit der urjprünglichen Kraft des Lebens. Daß die Jugend an 
einen regelmäßigen Kirchgang gewöhnt werde, ift jehr empfehleng- 
wert), wenn man nur Abt hat, daß fein verhaßter Zwang 
daraus werde. 

Hand in Hand mit der Fürforge für das höhere Beben ber 
Kinder und ihr Gemüthgleben, muß die Sorge gehen für ihr 
leibliches Wohljein, Eine geſunde Leiblichkeit ift eine ſtützende 
Grundlage für eine gefunde Entwidelung des geiftigen Lebens; 
und eine einfeitige fpiritualiftifche Erziehung macht nicht allein 
Ihwächliche Zeiber, fondern auch ſchwächliche, krankende Seelen. 
Welche Einfeitigfeit der Rouſſeau' ſchen und ähnlichen Er— 
ziehungsmethoden auch anhaften mag, ſo gebührt ihnen do 
das große Berdienft, daß fie die Anfmerkſamkeit auf die Rück— 
fiht und Fürjorge hingelenft haben, welche der leiblichen Seite 
des Menſchen bei der Erziehung gewidmet werden muß, aljo 
gejunder, fräftiger Nahrung, leiblihen Uebungen, dem Baden, 
der Ausbildung der leibliden Sinne u, f. w. 


832, 

„Bir pflanzen und begießen; aber Gott ift es, der das 
Gedeihen giebt“ (1. Kor. 3, 7). Diejes Wort findet feine An- 
wendung au auf die Erziehung. Daß man ji von der Er- 
ziehung nicht allzu viel verfprechen darf, beweift die Erfahrung, 
da Kinder, welche diefelben Eltern haben und derfelben Erziehung 
genießen, dennoch jo verjchteden einschlagen fünnen, eine Erfah: 
rung, die Schon dem erſten Elternpaare vor Augen trat in Kain 
und Abel. Das eine der Kinder kann aljo wohlgerathen und 
fromm werden, während das andere mißräth und böfe wird. Wir 
werden hierdurch auf das Myſterium der Freiheit zurüdgeführt 
und auf die Erkenntniß, daß jedes Individuum ſich jelbit zu 
Demjenigen macht, was es wird. Auf der anderen ‚Seite können 
und dürfen wir auch der Wahrheit ihren Werth nicht abjprechen, 
daß die Entwidelungdes Charakters durch die von außen fommenden 
Einwirkungen bedingt it, und. daß viele Kinder in Folge 
Ichlechter Erziehung zu Grunde gegangen find, objchon fie an ihrem 
Schickſale mitfhuldig waren. Es ift der Eltern heilige Pflicht, 
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‚hierin zu thun, was in ihrer Macht jteht, als Derjenigen, die 
in diefem Stüde verantwortlid find und eine Rechenſchaft ab— 
zulegen haben. Die große Schwierigkeit ift, daß es bei der Er— 
ziehung nicht allein auf Lehre und Unterweifung ankommt, ob: 
gleich diefe dazu gehört, fondern auf das perjünliche Leben, 
welches in den Eltern vorhanden ift, auf die Madt der 
Perſönlichkeit, welche fie über die Kinder ausüben Fünnen. 
Hierauf beruht es, daß in vielen Fällen die Eltern Urſache finden, 
fi) gedemüthigt zu fühlen in dem Bemwußtjein, daß fie ihrer 
Aufgabe nicht gewachſen find, darum nämlich nicht, weil fie ſelbſt 
fo unvollfommene Perfönlichkeiten find. Wie oft werden wir 
tief gedemüthigt, wenn wir unjere eigenen Fehler. uns aufs 
Anſchaulichſte vor Augen geftellt jehen in unfren Kindern! — 
Daher ergiebt fi für Alle, welche zu Erziehern berufen find, 
die Aufgabe, unabläffig ſich jelbjt zu erziehen und von dem 
Herrn ſich erziehen zu lafjen, durch fein Wort und feine Füh— 
rungen, jeine Züchtigungen und jeine Tröftungen. 


S. 33. 
Die Erziehung will die Kinder von der Unmündigfeit zur 
. Mündigfeit führen; und wenn diefe Mündigfeit eingetreten ift, 
wenn die Kinder jogar ſelbſt dazu gelangen, neue Familien zu 
gründen, jo hört jenes Gehorſamsverhältniß auf, in welchem 
die Kinder zu den Eltern ftehen. Aber hört das Berhältnig des 
Gehorjams aud auf: das Pietätsverhältnig joll hiermit nicht 
aufhören, jondern durch das ganze Leben hindurchgehen. Und 
obgleich die gebietende Auctoritätzftellung auf Seiten der Eltern 
aufhört, jo ſoll die Liebe doch nicht aufhören, mit welcher die 
Alten ihre Kinder umfaſſen. Aber auch hier zeigt das Leben 
uns nicht jelten da3 traurige Gegentheil Defjen, was fein follte. 
&3 zeigt uns bei mündig gewordenen Kindern, die ſelbſt einen 
Hausftand gegründet haben, Jmpietät und Undankbarkeit gegen 
die betagten Eltern. König Lear's Schickſal wiederholt fih auch 
in Bürger: und Bauern= Familien, in denen die Alten den 
Kindern ihre Habe geopfert und überantwortet haben, und nun 
won diefen wie Einlieger behandelt werden, die ihnen nur zur Laft 
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find. Zu allen Zeiten und in allen Claſſen der Geſellſchaft be— 
gegnet man alten Leuten, die ſich und ihr Geſchick abgeſpiegelt 
ſehen in König Lear auf der Haide. Auf der anderen Seite 
zeigt uns das Leben Beiſpiele ſolcher Eltern, die ihre Auctorität 
über die gebührenden Grenzen ausdehnen. So giebt es Mütter, 
die es durchaus nicht dulden wollen, daß ihre Kinder fi) eman- 
eipiren, obgleich das Alter der Mündigkeit vorhanden it. Eifer⸗ 
füchtig bliden fie darein, wenn ihre Söhne fich verheirathen, weil 
diefe alsdann nicht mehr. in dem früheren Umfange Gegenftände 
ihrer Vertraulichkeit jein können. Da giebt's denn Schwieger- 
mütter, die ihre Schwiegertöchter durch beftändige Einrede und 
Kritit unmündig machen und in die häuslichen Angelegenheiten 
derjelben eingreifen wollen. Auch hierin gilt e3, die rechte Grenze 
innezuhalten und zu bedenken‘, daß die Liebe nicht das Ihre 
ſucht; und daß das ältere Gejchleht im Verhältniß zu dem 
jüngeren jo oft Beranlafjung hat, jenes Wort des Täufers zu 
beherzigen: „Er muß wachen; ich aber muß abnehmen“ (Joh. 
3, 30; vgl. Ruth 1, 13). er 


8. 34. 

Während wir das Berhältniß zwiſchen Eltern und Kindern 
erörtern, vergefjen wir nicht, daß es auch kin derloſe Ehen 
giebt. Im Volke Iſrael wurde Dieß als ein ſchweres Mißgeſchick 
und als eine Schmad) betrachtet, wenn ein verehelichtes Weib feine 
Kinder gebar. Daher jagt Elifabeth, als fie in höherem Alter 
ſchwanger geworden ift: „Der Herr hat mich angefehen, daß er 
meine Schmad) unter den Menſchen von mir nähme” (Luk. 1, 25). 
Hier wird der Hauptzwed der Ehe noch außerhalb diefer jelbft 
verlegt und in die Vermehrung des auserwählten Volkes geſetzt, 
wozu jedes einzelne Ehepaar feinen Beitrag liefern joll, während 
fie zugleich ihr eigenes Dafein auf Erden in ihren Kindern fort: 
jegen jollen. Im Einverftändnig mit Sara, ja ihrer Aufforde- 
rung zufolge, nimmt fi Abraham, der Vater aller Gläubigen, 
ein Nebenweib, um Nachkommenſchaft zu erhalten. Im Ehrijten- 
thume dagegen ift der ewige Werth der Perſönlichkeit anerkannt, - 
und die Ehe, ſowie das ganze eheliche Zufammenleben hat in 
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fih ſelbſt feinen Werth ® auch abgejehen von Kindern. Daß 
deßungeachtet in dieſer Hinfiht eine ſchmerzliche Entbehrung 
entftehen kann, welche als eine Schidung ertragen werden muß, 
darf man nit in Abrede jtellen. Man entbehrt die fichtbare 
Frucht, die lebendige Beftätigung der Che, das Lebendige Pfand 
der Liebesgemeinſchaft, wie ein folches in den Kindern angeſchaut 
wird, ein Spiegelbild, eine Verdoppelung des eigenen Lebens 
der Eheleute in dem, unter ihren Augen heranwachſenden neuen 
Leben. Man entbehrt die Fortfegung des eigenen Lebens auf 
Erden. Kinderlofe Eheleute ſuchen daher nicht felten einen Erjat, 
indem fie elternlofe und verlaffene Kinder aufnehmen und fie 
wie ihre eigenen anjehen. 

Un die Beiprehung der finderlojen Ehen fnüpfen wir die 
Trage: ob es unbedingt ein Segen jei, Kinder zu haben? 
Manche bejahen diefe Frage; ja, fie fügen wohl Hinzu, daß der 
Segen deſto größer fei, je mehr Kinder im Haufe feien,; und 
dieſe Vorftellung kann ſich freilich auf die altteftamentliche An— 
ſchauungsweiſe ftügen, wobei man jedoch überjieht, daß die für 
Sirael und die vorbereitende Oekonomie geltenden VBerhältniffe 
fih nicht ohne Weiteres auf andere Völker übertragen Laffen. 
Sollte die große Kinderzahl ohne alle Einjhränfung als Segen 
gelten, jo wären die Proletariatsehen ohne Frage die gejegnetften. 
Blicken wir aber in diefe Ehen hinein mit der großen, kränklichen 
und hungernden Kinderſchaar, welche die Eltern weder zu ernähren, 
noch zu erziehen im Stande find, und durch welche die Ueber: 
völferung immer größere Dimenfionen annimmt, jo fühlt man 
ſich doch aufgefordert, das Unbedingte des Segens zu beichränfen. 
Der Segen ift dadurch bedingt, daß jedenfalls ein Haus, ein 
Daheim da fein muß, in welchem diefe Kinder Nahrung und 
Kleidung finden, und erzogen werden fünnen in der Zucht und 
Dermahnung des Herrn. In einem heimathloſen, verhungerten 
Kinderhaufen hält es ſchwer, einen Eheſegen zu erkennen. Aber 
jelbjt wenn die Bedingung eines Daheims vorhanden ift, und 
mögen wir an viele Kinder” oder nur an ein einziges denken, 
- wird do im vollen Sinne des Wortes der Segen nur da fi 
verwirklichen, wo die Erziehung geräth, wo die Kinder gut ein= 
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ſchlagen und wohlgefällig werden vor Gott und Menſchen. Jene 
Vorſtellungsweiſe, nach welcher es ein unbedingter Segen ſein ſoll, 
Kinder zu haben, beruht auf einer Verwechslung von Möglich⸗ 
keit und Wirklichkeit, von Anfang und Entwickelung. In jedem 
beginnenden Menſchenleben liegt eine Möglichkeit des Segens. 
Daß aber dieſe Möglichkeit zum Segen werde, daß dieſer Anfang 
zu der richtigen Entwickelung führe, und nicht zum Fluche werde 
und zu einer traurigen Entwickelung, dazu werden gar viele Be— 
dingungen erfordert, nicht bloß in den äußeren Verhältniſſen 
liegende Bedingungen, ſondern auch ſolche, die auf dem Thun 
und Laſſen dev Willensfreiheit beruhen. Chriſtus ſpricht oh. 
16, 21: „Ein Weib, wenn ſie gebiert, jo hat ſie Traurigkeit, 
denn ihre Stunde ift gefommen; wenn fie aber das Kind geboren 
hat, denkt fie nicht mehr der Angft, um der Freude willen, daß 
der Menſch zur Welt geboren ift.” Dieſe vom Herrn herbor- 
gehobene Freude darüber, daß ein Menſch zur Welt geboren ift, 
bedeutet die Freude über da3 nunmehr anhebende neue Leben 
mit der unendlichen Möglichkeit, welche in ihm liegt. Es ift „des 
Menſchen“ Herrlichkeit, die da3 Mutterauge in ihrem Kinde 
ihaut, die Herrlichkeit, zu der er berufen ift, die es aber noch nicht 
in Beſitz genommen hat. Und fo ift diefe Freude denn eine nod) 
unbejtätigte Freude; fie fteht auf einem ſehr beweglichen Grunde 
und kann früher oder fpäter in eine große Traurigkeit verwandelt 
werden. Ws Gain von der Eva geboren wurde, da jubelte fie 
vor Freude, denn fie meinte, das Sind des Segens und der 
Berheißung in ihm zu haben; und er ward ihr nur zu Schmerz 
und Traurigkeit. Als Abjalon dem David geboren wurde, war 
auch Freude im Haufe; aber die Freude wurde in Traurigkeit 
verwandelt, als Abſalon Aufruhr gegen feinen Water jtiftete und 
David’s Haus mit Verwirrung erfüllte. Als Judas Iſcharioth 
"geboren wurde, war Freude, darum daß ein Menſch zur Welt 
geboren war. Und dennoch ward er das Kind des Fluches; und 
der Heiland ſpricht das ſchwerwiegende Wort: „Es wäre ihm befjer, 
daß derjelbige Menſch nicht geboren wäre” (Matth. 26, 24). Die 
wahre, die wohlbegründete Freude darüber, daß ein Menſch zur 
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lauf des Lebens, die ganze Geſchichte, die ein Menſch auf Erben 
durchlebt Hat, wenn nämlich diefes Leben in Wahrheit theilhaftig 
geworden ift der dem Menſchen bejtimmten Herrlichkeit, was aud). 
alsdann, wenn diefes Leben unter der Gnade der Kindheitstaufe 
verläuft, dennoch nur nach glüclicher Ueberwindung großer Ver— 
fuhungen und Gefahren gejchehen Tann. Hierauf beruht das 
Bedingte, das Hypothetiſche des Segens, der in der Geburt eines, 
Kindes beichloffen ift, wo die Freude immer mit Furcht und Zittern 
verbunden fein muß. Je mehr Stinder, deſto größere Berantwortung 

Kinder find eine Gabe, die nicht unmittelbar vom Himmel 
fällt, fondern die Bater und Mutter fi) aus dem Brunnen der 
Schöpfung holen müffen; und Kinder, die außer der Ehe geboren 
werden, find nicht eine Gabe, jondern ein Raub aus diejem 
Brunnen, wodurd das Ebenbild Gottes in diefe Welt hereingefegt 
wird mider Gottes Willen, wodurd jedoch keineswegs ausge 
ihloffen ift, daß Gott dennoch hier, ebenſo wie fonft, zu jeinem 
Bilde fich bekennt. Aber wenn mir die Kinder als eine Gabe 
betrachten, fo dürfen wir nicht vergefien, daß dieſe Gabe jofort 
und unmittelbar fi in eine große und ſchwere Aufgabe ver— 
wandelt, und daß mit jedem neuen Kinde eine neue Aufgabe ſich 
ergiebt. Dieſes verdient weiter und tiefer erwogen zu werden, 
ſowohl von denen, melde Kinder befigen und die Möglichkeit 
haben, deren mehrere zu befommen, aber nicht genugjam be: 
denen, daß fte ih auch allzu viele und ihr Vermögen über— 
fteigende Aufgaben zuziehen können, wie auch von denen, welche 
darüber jeufzen, daß ihre Che kinderlos geblieben ift. Das Weib, 
das im Eheftande Lebt, hat ein tiefes und durchaus natürliches 
Berlangen nah Kindern. Wenn aber ihr Wunſch, ihr inniges 
Gebet nicht erfüllt wird, jo thut fie dennoch wohl, diefe Trage 
fih vorzulegen: Weißt du denn auch, ob die Gabe, nach weldher 
dich fo innig verlangt, dir zu wirklichem Segen werden würde? 
Biſt dit gewiß, daß diefe Gabe, wenn ſie dir vergönnt wäre, 
nit eine Aufgabe für dich herbeiführen würde, deren mißlungene 
Löſung did) in noch tieferen Kummer ftürzte? 


Herrſchaft und Dienftdoten. 83 


Herrichaft und Dienftboten. 


8. 35. 

Zur Familie im weiteren Sinne gehört auch das Gefinde, 
die Dienftboten, welde ala Mitglieder des Haufes behandelt 
werden müſſen, theilnehmend an Wohl und Wehe der Familie. 
Wenigſtens war dieje die vormals herrſchende Anſchauung, welche 
freilich heutzutage an den meiften Orten außer Kraft getreten 
it. Der falihe Individualismus hat auch nach diefer Seite hin 
feine auflöjfenden Wirkungen verbreitet. Man preift es zwar 
als einen Vorzug der Gegenwart, daß die Dienftboten ihrer 
vollen individuellen Freiheit genießen; und e8 verdient anerkannt 
zu werden, daß fie von der drüdenden Abhängigkeit, in welche fie 
vormals gejtellt waren, befreit find. Aber dieſe individuelle Frei- 
heit hängt zuglei mit der Auflöfung vieler Bande zufammen, 
welche fonft die Menſchen zu erfprieglicher gegenfeitiger Abhängig- 
feit näher verfnüpften, mit einer Denkweiſe und Sinnesrichtung, 
welche jedes VBerhältni der Ueber- und Unterordnung in dem 
geſellſchaftlichen Verbande befeitigen will und die Menjchen ein- 
ander als unabhängige, atomiſtiſche Perjönlichkeiten gleichgültig 
gegenüberftellt, von denen jede ausſchließlich ihrem ſelbſtiſchen 
Intereſſe nachgeht. Die Dienjtboten in unfren Tagen find nicht 
alfein voll verfehrter Freiheitziden, jondern auch ebenjo ver- 
fehrter Gleichheitsanfprüche, welche leßteren jedoch nicht jo ſehr 
darauf ausgehen, daß Alle gleich niedrig geftellt, gleich gering, 
wie darauf, daß Alle gleich Hochgeftellt, die Einen fo vornehm, wie 
die Anderen werden jollen. Auf der anderen Seite äußert ji 
diefer individuelle Freiheitsfinn mit dem ſelbſtiſchen Intereſſe auch 
bei den Herrſchaften. Das Gefinde ift von der Familie ausge— 
ſchloſſen; und anftatt eines herzlichen, moraliſchen Verhältniſſes 
zwiſchen Auctorität und Pietät, ift nunmehr zwifchen Herrſchaften 
und Dienftboten ein rein äußerliches Gontractsverhältniß einge- 
treten, welches man nach kurzer Zeit wieder aufheben kann, und 
welches in manden Fällen nur wochen-, ja nur tagelang währt. 
Auch ift an die Stelle der moraliihen Mächte die Macht des 
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Geldes getreten; und die Ausficht auf höheren Lohn bewegt einen 
Dienftboten äußerſt leicht, ſchon nad) Berlauf einer kurzen Zeit 
die Herrſchaft zu wechſeln, da er fi) nicht im Geringflen ge= 
bunden fühlt durch ein Band. der. Biebe oder Hingebung. Das 
ganze Verhältniß dreht: ſich um Arbeit und Lohn, ift aber, durch 
und. durd) unperſönlich. Daffelbe gilt denn auch von der Stellung, 
die, viele Herrfhaften einnehmen. Sie betrachten ihre Dienftleute 
nur unter dem Gefichtspunfte des Nußens, den fie von ihnen 
haben; und hierfür finden fie ſich mit ihnen ab — übrigenz 
ohne alles perfönliche Intereſſe — Hauptfählih durch einen 
Elingenden Lohn: denn nicht die Beköftigung und Verpflegung, 
nicht das Leben in dem Haufe gilt für die Dienenden als 
Hauptſache, fondern eben der Lohn. Allein ungeachtet: aller in— 
dividuellen Freiheit ift die Lage des Gefindes feineswegs eine 
beneidenswerthe. Jener Freiheit ftehen nicht immer die Mittel 
und Möglichkeiten zu Gebote, um die unabhängige und vortheil- 
hafte Stellung, nad) welcher man verlangt, fich zu erzwingen. 
Sie muß ſich vor den Umständen beugen; und die fociale Noth- 
mwendigfeit fann die Dienftboten jehr häufig in ein drückendes 
Abhängigkeitsverhältniß bringen, welches nur gar zu wenig mit 
Sreiheits- und Gleihheitsideen übereinſtimmt. So ftimmt es 
fürwahr — nur um ein einzelnes, häufig vorfommendes Bei- 
Ipiel zu nennen — ſehr wenig, nicht allein zu den falfchen 
Emancipationsideen, jondern auch zu den Ideen und Gefühlen 
wahrer Humanität, wenn Herrſchaften gegen ihre Dienftboten 
eine ſolche Rüdfichtslofigkeit zeigen, daß fie ihnen feine. ordent- 
liche Schlafftele einräumen, fondern fie bald in der Küche, 
bald unter der Treppe oder in anderen Löchern ſchlafen laſſen 
— eine Rüdfihtslofigkeit, wie fie auch bei der Aufführung 
neuerer Hauscaſernen ftattfindet, in. denen man gar nicht darauf 
bedacht ift, einen anftändigen Aufenthalt für das Gefinde ein- 
zurichten. 

Es. wäre ungerecht, das eben: Gefagte ohne Einschränkung 
auszufpredhen. Noch giebt es in allen Claſſen der Gefellichaft, 
von der höchſten bis zur niedrigften, erfreuliche Ausnahmen. Aber 
der Strom unſerer Zeit bewegt fi) in diefer Richtung. Daher 
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muß es in unfren Tagen als eine fittliche Forderung betont 
werden, die Aufmerkſamkeit ernftlih darauf hinzulenken, daß man 
das Gefinde, joweit es irgend möglich ift, näher an die Familie 
heranzuziehen, die Dienftboten zu Mitgliedern des Haufes zu 
machen, wieder ein moralijches Berhältniß zumegezubringen ſuche, 
an Stelle des bloßen Rechtsverhältnifjes ein Verhältniß gegen- 
jeitiger Treue und vertrauensvoller Hingebung. Sollen aber die 
fittlichen Möchte ftatt des bloßen Contractes und der bloßen 
Geldmacht, welche nur zu einem ganz äußerlichen und zeitweiligen 
Lohndienſte führt, zur Herrſchaft kommen, fo muß der Geift Chrifti 
im Haufe herrjchend werden. Dann muß des Apoftels Ermahnung 
befolgt werden, daß die Knechte (überhaupt die Dienenden) ihren 
Herrſchaften gehorfam fein follen, nicht mit Dienft allein vor Augen, 
jondern als die Knechte (oder Mägde) Chrifti, als die Gottes 
Willen von Herzen tyun; und daß die Herren wiffen und be- 
denken jollen, daß fie jelbft einen Heren im Himmel haben, und 
bei ihm fein Anſehen der Perſonen ijt (Epheſ. 6, 5—9). Wo 
diejer Geift zur Herrihaft kommt, da werden die Dienftboten 
fih mit ihrem Stande begnügen, und ihre Ehre darein fegen, 
mit aller Treue den Beruf auszuüben, in den fie berufen find. 
Da werden die Herrjhaften ſich ihrer Dienftboten Teibliches wie 
geiftiges Wohl am Herzen Liegen laſſen. Und man wird nicht 
die Klage hören, daß die Herrſchaft ihren Dienftboten feine 
menjhenwürdige Behandlung gönne, daß fie ihnen den Ruhetag 
zaube, fie daran hindere, Gottes Wort zu Hören oder zu lejen. 
Da wird auch — wozu freilich der Staat mitwirken und helfen 
muß — Sorge getragen werden, daß man treuen Dienjtboten 
nad vieljährigem Dienen ein forgenfreies Alter bereite. 


Gaftfreiheit. Freundſchaft. Geſelligkeit. 


8. 36. 
Durch das wechſelſeitige Verhältniß der Familien, wie der 
Individuen, bildet ſich ein Kreis freierer ſocialer Verkehrsbe— 
ziehungen, unter denen wir zuerſt die Gaſtfreiheit nennen. Im 
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weiteren Sinne ift die Gaitfreiheit eine Geftalt des ſympathiſchen 
Berhältnifjes zu anderen Menſchen, indem man jein Haus, jeinen 
Familienfreis ihnen öffnet, an den Gütern feines eigenen Fami— 
fienlebens diefe Draußenftehenden theilnehmen läßt. Die Gäfte 
gehören nicht zu den Hausgenofjen, werden aber als Beſucher 
zum Mitgenuffe Defjen, was das Haus gewährt, zugelafjen. In 
der eigentlichen und urfprünglichen Bedeutung des Wortes ift Gaſt— 
freiheit die hiermit angedeutete Tugend, welche gegen den Frem— 
den geübt wird (piAofevia). Im Alterthum und im Mittelalter 
wurde diefe Tugend in einem weiteren Umfange geübt, als 
heutigen Tages, weil damals der Rechtszuſtand im Volke ein 
unvolffommener und die Wege unficher waren, weil die Eultur 
und die Civilifation noch nicht die vielen öffentlichen Herbergen 
ins Leben gerufen hatte, wo der Fremde jet gegen Bezahlung 
Obdach und Labung finden kann. Demnad war e8 eine Pflicht, 
jein Haus dem fremden Gafte freiwillig einzuräumen und Für- 
jorge für ihn zu tragen. Dem unter das häuslihe Dad auf-, 
genommenen Fremdlinge fam eine gewiſſe Heiligkeit und Unver- 
leglichfeit zu; und ein Gefühl davon hat ſich bei allen Völkern 
erhalten. Wie verſchieden aud die Zuftände der Gegenwart von 
denen der Vergangenheit find, dennoch kann und fol fortwährend 
die Gaftfreiheit, ſowohl in der engeren al3 in der weiteren Be: 
deutung des Wortes, geübt werden, theils indem wir den Zu— 
reifenden beherbergen (Röm.12, 13), theils indem wir dem Frem— 
den, der uns Bertrauen einflößt, Zugang zu unjrem häuslichen 
Kreife gewähren; bald dadurd, daß wir Sole, die felbft der 
Bortheile des Familienlebens entbehren müffen, um uns jammeln, 
bald dadurd, daß. wir Freunde, die jelbft Familie haben, zu 
einer erfriihenden, gejelligen Zuſammenkunft (Geſellſchaft) ver- 
einigen. Mittel3 diefer Uebungen der Gaftlichfeit bildet fich die 
Gaftfreundfhaft aus, welche von Seiten der verſchiedenen Fa— 
milten ein Berhältniß der Gegenfeitigfeit werden kann. 

Im neuen Teftamente wird die Gaftfreiheit ausdrüdlich 
eingeihärft. „Gaſtfrei zu fein, vergefjet nicht; denn durch Das— 
jelbige haben Etliche ohne. ihr Wiffen Engel beherberget” (Hebr. 
13, 2). Der Apoſtel erinnert an die patriarhaliichen Zeiten, 
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an jenen Beſuch der Engel bei Abraham unter der Eiche in 
Mamre. Und wir fünnen dabei auch an den heidniſchen Mythus von 
Philemon und Baucis erinnern, welche, ohne es zu wiffen, Götter 
unter ihr Dad aufnahmen. Das Wort des Apoftels findet noch 
jeine Anwendung. Dadurd, daß wir Gaftfreiheit üben, daß wir 
uns ſympathiſch und von Herzen theilnehmend gegen Menfchen 
verhalten, die in vieler Hinfiht uns no fremd find, dadurd, 
daß wir — wie Verhältniffe und Umftände es mit ſich bringen 
— uns menſchenfreundlich gegen fie erzeigen und unfer Haus ihnen 
öffnen, kann e8 auch uns widerfahren, daß wir Engel beherbergen, 
was hier jagen will: Menſchen, in denen wir Boten erfennen 
müſſen, von Gott oder aus der Welt der Geifter und Ideen an 
und gejendet, deren Verweilen in unfrem Haufe, deren Gefpräche, 
deren Einwirkung auf unſre Seele, uns einen Segen bringen 
kann, welcher bei Weitem aufwiegt, was wir für fie thun 
fonnten. Zur Empfehlung der Gajtfreiheit liegt es nahe, aud) 
an den tiefen Ausſpruch Chrifti zu erinnern: „I bin ein Gaſt 
gemejen, und ihr habet mich beherberget” (Mtatth. 25, 35). 


SR 

Die Hebung der Gaftfreiheit iſt ausihließlih an das Haus 
an die Familie geknüpft. Die Freundſchaft aber, an und für 
fich betrachtet, ift nicht nolhwendig an dieſe gefnüpft, ſondern kann 
auch von ihr unabhängig fein. Freundfchaft ift eine nicht alfein auf 
Achtung, jondern vorzugsweife auf Sympathie gegründete Ber- 
bindung zwiſchen Individuen, zu gegenfeitiger Stärkung und 
Hülfe. Jedoch tft fie nicht, wie des Mannes Liebe zu feiner 
Gattin, auf Ein Individuum beſchränkt. Man kann füglich mehrere 
Freunde haben. Immer ift aber die wahre Freundichaft eine 
‚gegenfeitige Anerkennung der Perfönlichkeit, ein gegenfeitiges Ver— 
hältniß des Vertrauens und der Treue, in welchem man ſich auf 
einander verlafjen, der Hingebung und Anhänglichfeit des Anderen, 
feiner Theilnahme, feiner Bereitwilligkeit, perfönlichen Beiftand zu 
gewähren, völlig gewiß fein fann. Wenn man daher aud) mehrere 
Treunde haben kann, jo kann man derer doch nicht viele haben, 
obgleich man wohl viele Bekannte haben und zu ihnen aud in 
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einem freundlichen Verhältniſſe jtehen fann. Denn, wie Bag: 
gefen (in feinem „Gjengangere“, d. h. der Revenant) fagt: 

Zu trauter Freundſchaft ift es nicht genug, 

Daß man auf Du und Du ein Glas geleert, 

Auf einer Schulbank bei einander ſaß, 

Sn einem Cafe vft zufammentraf, 

Sid auf der Straße höflich unterhielt, 

Auch wohl einaner eine Prife bot, 

Im jelben Club diejelben Rieder fang, 

Als Publiciften eine Farbe trug u. j. w. 


Aber auch in der Freundichaft ſelbſt giebt es Stufenunter- 
ihiede. Man kann dur eine einzelne Seite ihres Weſens ſich 
zu einer Perfünlichkeit, in gegenfeitigem Geben und Nehmen, 
bingezogen fühlen, ohne daß hieraus doch eine wahre, volle 
Freundſchaft wird. Eine wahre, die ganze Perjönlichfeit be— 
herrſchende Freundſchaft ift ein keineswegs gewöhnliches Gut. 
Sie ift immer bedingt durch eine gemeinfame Lebensanſchauung, 
eine gemeinjfame Weberzeugung in Betreff Deſſen, was das 
Höchſte und Heiligfte ift, ohne daß Diejes Verſchiedenheiten im 
Einzelnen ausschließt, da im Gegentheil ſolche Verſchiedenheiten 
dazu dienen fünnen, die geiftige Bewegung und Gntwidelung, 
jowie das gegenfeitige Intereffe zu fürdern. In der Pegel 
wird fie in der Jugend geftiftet, bei dem Webergange der In— 
dividuen aus dem Familienleben in’s öffentliche Leben, in jenen 
Uebergangsjahren, wo die Ideale vor dem jugendlichen Blide 
emporfteigen, wo eine gemeinfame Liebe zum Ideale die ver- 
wandten Seelen zu einander zieht und fie vereinigt, in dem 
Glauben an eine und diefelbe Zukunft, in ‚gemeinfamen Vor— 
jägen und Entfchliegungen. Im reiferen Alter hat die Stiftung 
neuer Freundſchaften ihre Schwierigkeit; denn man lebt in der 
Familie und ift von den Lebensaufgaben, welche die Wirklichkeit 
herbeigeführt hat, hingenommen. Es iſt als ein befonderes 
Glück zu betrachten, wenn die in der Jugend geftiftete Freund- 
haft durch die Jahre hindurch ſich fortſetzt und behauptet. 
Oefter zeigt es fih, daß eine veränderte Lebensanſchauung im 
Laufe der Jahre die Freunde von einander entfernt, daß 
die Hoffnung einer Ichenslänglihen Freundſchaft eine Illuſion 
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war, weil die Naturen jo verichieden waren, was exit allmählich 
zur Erſcheinung fommt, oder weil die Entwidelung der Charak- 
tere eine ganz verjchtedene Richtung nahm, das Lebensintereffe 
und die Lebensaufgabe ganz andere wurden. Diefelben, die in 
jugendlicher Begeifterung mit einander wanderten, erkennen, daß 
ihre Wege ſich ſcheiden müffen, ja entdeden, daß fie, ohne ſelbſt 
ed gemerkt zu haben, ſchon längere Zeit verſchiedene Wege gingen, 
während fie noch meinten, Einer neben dem Anderen zu gehen. 
Die eigentliche Freundſchaft hat da aufgehört; und, fomeit nicht 
ein geradezu unfreundliches, feindjeliges Verhältniß oder offen- 
bare Gleichgültigkeit entjteht, wird do daraus ein fühles, nur 
äußerlich aufrecht gehaltenes Verhältniß gegenjeitigen Wohlwollens, 
ohne eine innigere Gemeinfchaft des Herzens und Geiftes. Wer 
jollte nit aus jeinem eigenen Leben Beispiele dafür anführen 
fönnen? Will man ein berühmtes Beifpiel, jo denke man an 
Goethe’3 Jugendfreundfhaft mit Stolberg, mit Jacobi, mit 
Lavater, und die mit den Jahren hierin eingetretenen Ver— 
änderungen. 

Was von den männlichen Freundſchaften gilt, Daſſelbe gilt 
auch don den meiblihen. Das Weib gewinnt in der Regel 
ihre Freundinnen in den Jugendjahren, ehe fie Gattin und 
Mutter geworden if. Kann fie diefelben aud alsdann noch 
feithalten, nachdem fie duch ihren Mann, durch ihr Hausweſen, 
in andere, ganz verjchiedene Intereffen und Anſchauungen ver: 
jest worden ift, jo mag fie Solches als ein günftiges Geſchick 
betrachten. Ein, von Liebe verſchiedenes, innigeres Freundſchafts- 
verhältniß, wie es in reiferem Alter jo wohltuend jein kann, 
ift zwiſchen Jüngling und Jungfrau in allen Fällen bedenklich, 
weil es hier jo ſchwierig ift, die Grenze innezuhalten zwiſchen 
Freundſchaft und Liebe. 

Wenn wir vorzugsweife die Jugend als die Zeit betrachten, 
in welcher fih Freundfhaften bilden, fo können fie dod, was wir 
durchaus nicht in Abrede ftellen, auch in reiferem Alter durch die 
Führungen des Lebens herbeigeführt werden. Indeſſen, je älter 
man wird, defto ſchwieriger wird die Sache. Und gejett auch, 
daß man fogar in weiter vorgerüctem Alter neue Freunde gewinnt, 
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deren Werth man von ganzem Herzen anerkennt, jo fehlen hier 
doch die gemeinfamen Erinnerungen, in welche die alten Freunde 
eingeweiht find. Zur Freundſchaft gehört einmal, daß man eine 
Geſchichte mit einander durchlebt; und je älter man wird, deſto 
geringere Ausficht ift zu einem neuen Geſchichtsverlaufe vorhanden. _ 
Aber je feltner eine herzliche und tief gegründete Freundſchaft 

ift, in welcher unfer innerer Menſch eine wirkliche Stüge finden 
farın, und je größerer Werth ihr beigelegt werden muß — denn 
die Zwifchenformen der Freundichaft, das heißt, Freundſchaften, 
in der Mitte ſchwebend zwiſchen volfftändiger Freundfhaft und 
bloßer Bekanntſchaft, find nicht eben ſchwer zu erlangen — defto 
wichtiger ift e8, Alles anzuwenden, was in unfren Kräften tft, 
um fie zu bewahren, wenn fie gefunden ift. Eine Hauptbedingung 
dafür ift, daß man einander nicht fehmeichle und ſich ſelbſt Feine 
Illuſionen made. Man muß fich gegenfeitig jehen fünnen, wie 
man ift, einander die Wahrheit in Liebe jagen und ſie vertragen 
fönnen, wenn ſie Ginem gejagt wird. Man muß fähig fein, 
Geduld mit einander zu haben, zu vergeben, einander lieb zu 
behalten, auch ungeachtet der Fehler, die man deutlich fieht und 
derentwegen fehr oft nur wenige Hoffnung ift, daß fie noch ab» 
gelegt werden. Man muß im Stande fein, Opfer zu bringen 
und unter allen Umftänden fich zu einander zu befennen. Mit 
einem Worte, man muß die Trene bewahren, wenn die Freund: 
Ihaft bewahrt werden joll. Untreue befteht nicht mit echter 
Freundſchaft (Sirach 6, 7: „Bertraue feinem Freunde, du habeft 
ihn denn erfannt in der Noth“). Es ftimmt 3. B. mit der 
Freundſchaft gar wenig, wenn ein Angegriffener, welcher die 
öffentliche Meinung gegen ſich hat, ſich von Freunden verleugnet 
fieht, welche zwar jeine Heberzeugung theilen, aber aus Feigheit 
es nicht wagen, als DVertheidiger der guten Sache aufzutreten, 
und wo nicht mit Worten, do durch ihr Stilffehweigen mit 
Petrus jagen: „Sch kenne den Menſchen nit!” Jedoch kann 
die Untreue zwiſchen Freunden von jehr verfchiedener Art fein. 
Es iſt ein weiter Abſtand von Petrus zu Judas. Nicht jede 
Berlegung der Treue darf einen unheilbaren Bruch herbeiführen. 
Und auf der anderen Seite darf Treue in dem Verhältniß der 
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Freundſchaft nicht mit einem ſchlechten Parteiweſen verwechſelt 
werden, als wäre man verpflichtet, ſeinen Freunden auch da zu 
folgen und auch da ſie zu vertheidigen, wo ihre Sache gegen 
Wahrheit und Recht ſtreitet. Hier ſagen wir mit Holberg: 
„Freundſchaft darf man nicht confundiren mit Zuſammenrottung. 
Wenn Jemand ſich dazu verpflichtet, einen Anderen in allen 
ſeinen Vorhaben zu vertheidigen, ſie mögen gut oder böſe ſein, 
ſo iſt Solches nicht Freundſchaft, ſondern eine ſträfliche Ver— 
brüderung. Ich halte dafür, ſagt Cicero, daß keine Freundſchaft 
anders beſtehen kann, als in guten Dingen (hoc sentio, nisi in 
bonis amicitiam esse non posse).“ *) 

Bei den alten Griechen und Römern wurde die Freundſchaft 
zu. den edeliten Lebensgütern gezählt. In dem Freundſchafts— 
verhältniffe ging ihnen ein deal der Individualität und der 
fittlihen Freiheit auf, welches in anderen Gebieten de3 Lebens 
zurüdgedrängt war, da die Berfünlichkeit in der antiten Welt unter 
dem Geſetze des Staates, dem bloß Allgemeinen, gebunden war. 
Die alte Zeit bietet uns rührende Beifpiele der treuen Freund— 
Ihaft; und ihre Denker (Xriftoteles, Cicero) haben diefe zum 
Begenftande ihrer Unterfuhung und Betrachtung gemadt. Man 
bat e8 der chriſtlichen Offenbarung zum Vorwurfe gemacht, daß 
fie feine Vorſchriften für die Freundſchaft ertheile. Wenn aber 
das Neue Teftament aud) feine ausdrüdlichen Vorſchriften für 
diefes Verhältniß enthält, jo ift hiermit durchaus nicht gejagt, 
daß das Chriftenthum feinen Raum dafür haben jollte. Vor— 
bildliche Andeutungen fehlen jedoch nicht im Neuen Tejtamente. 
Wir wollen uns hier nicht bejehränten auf das Verhältniß, in 
welchem Chriftus zu feinen Jüngern ftand, weil diejes ein jo 
einzigartiges ift; jedoch haben wir aus feinem Munde diejen 
Ausſpruch: „hr ſeid meine Freunde; ich ſage Hinfort nicht, 
daß ihr Knechte ſeid (Joh. 15, 12F). Wir weifen aber auf die 
Jünger hin in ihrem. gegenfeitigen VBerhältniffe, auf Andreas, 
Petrus, Philippus und Nathanael, welche in ihren Sünglings- 
jahren fich in der gemeinfamen Liebe zu dem Ideale an einander 
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ſchloſſen, welches in Chrifto ihnen leibhaftig aufging; umd ſich in. 
dem Bekenntniſſe vereinten: „Wir haben den Meſſias gefunden!“ 
(30h. 1,41 ff.). Daß das Freundſchaftsverhältniß, welches dort in 
dem Evangelium des Johannes durchſcheint, nicht ausdrüdlich 
zur Sprache fommt, beruht ohne Zweifel darauf, daß es in das 
gemeinfame Jüngerverhältnis, den Bund riftlicher Bruderliebe, 
aufgenommen ift. Daß aber der Geift Chrifti die Freundſchaft 
feinesweg3 aus dem Exrdenleben hat bejeitigen wollen, daß er fie 
vielmehr heiligt, veinigt und verflärt, zeigt uns die Kirchenge— 
ſchichte durch unzählige Beifpiele. Allgemein befannt ift die greund- 
Ihaft Luthers und Melanchthons. Die KHriftliche Freundſchaft 
wurzelt in dem &riftlichen Glauben, in dem Bekenntniß: Wir haben 
den Meſſias gefunden. Sie ordnet ihre eigenen Ideale dem Ideale 
des Reiches Gottes und Chrifti unter. Im dem (hriſtlichen 
Glauben hat die Freundſchaft eine Grundlage, die folider ift als 
jede andere; und die hriftliche Liebe, welche fich in der Freundſchaft 
. individualifirt (eine eigenthümliche Geftalt annimmt), ſchmückt fie 
mit Treue, mit Wahrheit und Aufrichtigkeit, die mit der Demuth 
verjcehwiftert ift, mit felbftverleugnender und geduldiger Hin— 
gebung, in weit tieferem Sinne, als irgend eine heidnifche Dent- 
weije dazu im Stande ift.*) (Unter der Oekonomie des Alten 
Teitamentes erjcheint vorbildlih die Zreundihaft Davids und 
Jonathans; vgl. Sirad 6, 6: „Ein treuer Freund ift ein Troft 
des Lebens; wer Gott fürchtet, der kriegt ſolchen Freund”). 
In den zahlreichen Briefwechjeln, die in unfren Tagen ver- 
öffentlicht find, ftellen fi) unfren Blicken Beifpiele jener verſchie— 
denen Erjheinungsarten der Freundſchaft dar, welche im Vor— 
hergehenden berührt worden find. Es giebt Briefwechlel, die ſich 
ausihlieglih um das eine oder andere größere Intereffe, wiffen- 
ſchaftlicher, politifcher, äfthetifcher u. f. w. Art bewegen, ohne daß 
das tiefſte menschliche Intereffe zur Sprache kommt. In Schil— 
ler’s und Goethe's berühmter Eorrefpondenz jehen wir dieſe 
zwei Freunde zufammenmwirken für die, ihnen gemeinfam vor- 
ſchwebenden, großen Culturzwecke. Wirfehen, wie diefe hochbegabten 


*) Fr. Delitzz ſch, Philemon, oder von der Hriftlichen Freundſchaft. 
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Männer weder Zeit noch Fleiß an ihren Werken jparen, wie 
fie unter einem lebendigen Gedanfenaustaufch über Probleme der 
Kunft ſich gegenfeitig helfen und bildend Einer auf den Anderen 
einwirken. Aber einem Austaufche Defjen, mas das innerfte und 
tieffte menjchliche Intereſſe angeht, begegnet man Hier garnicht. 
Was uns in dieſen für die geiftige Bildung und ihre Gefchichte 
jo bedeutungsvollen Briefen vor Augen gelegt wird, find vor— 
wiegend mehr die Freundichaftsverhältniffe großer Künftler, als 
großer Menjchen. In ethiſcher Hinficht werden uns diejenigen 
Briefwechlel die lehrreichiten jein, in denen Freunde die innerften 
menschlichen Angelegenheiten behandeln. Als Beijpiel nennen wir 
hier die Briefe, die in. „Fr. Perthes' Leben“ mitgetheilt find. 
Hier finden ſich nicht allein gegenjeitige Ausiprachen über die 
großen Zeitereignifje, jowie über alle großen Erſcheinungen in 
Literatur und Kunft, jondern ebenjo auch gegenfeitige, rein per- 
ſönliche Aeußerungen, Confeſſionen von: tief fittlicher und religiöſer 
Natur. Das ganze Buch verdient mehr als einmal gelejen zu 
werden, nicht allein zur Belehrung, jondern auch zur moralischen 
und religiöjen Stärkung und Befeitigung. 


8. 38. 

Obſchon die Freundſchaft als ein rein perjönliches Verhältniß 
fi unabhängig vom Familienleben entwideln kann, jo jchließt 
fie fi} dennoch auf ungezwungene, natürliche Art mit der Gaſt— 
freundſchaft zufammen : die Freunde laſſen fih zum geſellſchaft— 
lichen Berfehre im Haufe verfammeln. Was man in der Gefell- 
ihaftjucht, ift Erholung und Erfrifchung des Gemüthes (Recreation) 
mittels: der gegenfeitigen Mittheilung und Unterhaltung. Und 
darum eben, weil Gemüthserfrifhung und Erheiterung hier die 
Hauptſache ift, jo muß man. den gejellichaftlichen Verkehr unter 
dem äfthetiichen Gefichtspunfte betrachten, jofern er feinen außer 
ihm felber liegenden Zweck verfolgt, als follte etwas Beſonderes 
durch ihn zu Stande gebracht oder ausgerichtet werden. Die 
Ausbeute deffelben joll nur die Freude fein, welche während der 
Stunden des perfönlihen Zufammenfeins jelbft genofjen wird. 
Hieraus geht für die Converfation eine wejentlihe Beftimmung 
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hervor, welche ſich jedoch in den verſchiedenen geſelligen Kreiſen 
verſchieden individualiſirt. Auf der einen Seite ſoll die Conver— 
ſation nicht leer und inhaltlos ſein, wodurch ſie langweilig wird, 
und noch weniger darf ſie enthalten, was der Apoſtel „ſchandbare 
Worte und Narrenteidinge oder ungeziemende, d. i. leichtfertige 
Scherze“ nennt; aber auf der anderen Seite ſoll ſie ebenſo wenig 
ſchwerfällig (pedantiſch) und lehrhaft ſein, als gelte es, einen Ge— 
dankeninhalt zu verarbeiten, oder einen Gegenſtand in einem Lehr— 
vortrage zu erſchöpfen, was ja wieder zur Arbeit und Anſtrengung 
führen würde, während man gerade von der Arbeit, auch von 
der Denkarbeit ausruhen, das Gemüth nicht an einen einzelnen 
Gegenſtand feſſeln, im Gegentheil es entfeſſeln und erleichtern 
will. Daher muß die Converſation den Charakter ungezwungener 
Leichtigkeit haben, ſowie auch eine gewiſſe Allgemeinheit (allge— 
meines Intereſſe) ihr eigen ſein muß, damit alle theilnehmen 
können. Jedes Mitglied des geſelligen Kreiſes muß unbefangen 
das Seine beitragen zur Belebung und Veredlung der Conver— 
ſation. Sich in einer Geſellſchaft ſtumm verhalten, iſt eine Ver— 
abſäumung der geſellſchaftlichen Pflicht, und kann den Eindruck 
einer Beleidigung machen; auf der anderen Seite iſt es eine Ueber— 
tretung der geſellſchaftlichen Pflicht und nicht weniger als eine 
Beleidigung anzuſehen, wenn jemand das Geſpräch uſurpirt und 
die übrigen Gäſte in bloße Zuhörer verwandelt. Wo die Familie 
mit dem engeren Freundeskreiſe ſich verſammelt, muß die Unter— 
haltung jenen gemüthlicheren und vertraulicheren Ton innehalten, 
wie er unter Fremden nicht angeſtimmt wird. 

Welcher Werth geſellſchaftlichen Vergnügungen, wie Tanz, 
Kartenſpiel und anderen ſ. g. geſellſchaftlichen Spielen zukommt, 
iſt nach Demjenigen zu beurtheilen, was in dem Allgemeinen 
Theile ($. 133 ff.) über die „Mitteldinge“ gejagt worden ift. 
Man hat zuvörderft zu fragen, ob fie äſthetiſchen Werth Haben; 
und geht ihnen diefer nicht ab, fo müſſen fie ethiſch normirt werden. 
Bon der Kunft unterfcheiden fie fih dadurd, daß fie nur zum 
nädjften eigenen Vergnügen ausgeführt werden, nicht aber zu 
dem Bwede, ein Kunftwerf herzuftellen. Daß der Tanz feinen 
äfthetiichen Werth hat, ift durchaus nicht zu bezweifeln, zumal 


Geſelligkeit. 95 


mal er zu einer Kunſt erhoben werden kann. Er geht hervor aus der 
Lebensluſt, welche ſich in leichten und graziöſen Bewegungen des 
Körpers, unter einem Zuſammenſpiel beider Geſchlechter, äußert. 
In ethiſcher Hinſicht bemerken wir, daß es freilich Tänze und 
Bälle giebt, wo die Tugend fortgetanzt wird, daß aber, unter 
der Vorausſetzung der Reinheit und Keuſchheit, der Tanz an 
ſich ſelbſt als ſittlich berechtigt gelten darf. Er dient dazu, das 
Gefühl der Jugend zu erhöhen, und gehört in ſeiner Verbindung 
mit der Muſik, ihrem Rhythmus und Tacte, zur Poeſie des 
Jugendlebens, während der Tanz auch allein für die Jugend 
anſtändig iſt. Kinderbälle haben dagegen ihr ſehr Bedenkliches. 
Das Vergnügen, das man im Kartenfpiele ſucht, mag ver: 
meintlic) darin beftehen, daß eine freie und aud nicht allzu . 
ſchwere Berjtandesthätigfeit ſich hier mit dem Zufalle verbindet, 
mit Dem, was nicht in eigentlihem Ernte, jondern jeherzweife 
Glück und Unglüd genannt wird. Bloße Glüdsfpiele, in 
denen Alles auf dem Zufalle beruht, find in fich ſelbſt geiftlog, 
fönnen aber, nämlich in üblem Sinne, ungemein ernftlich inter- 
eſſant werden und die Leidenjchaften in die gewaltigite Bewegung 
jegen, wenn um des Gewinnes willen gejpielt wird, wenn relativ 
große Summen aufs Spiel gejeßt werden, was unbedingt un- 
fittlich ift. Bon den gewöhnlichen Kartenjpielen, bei denen eine 
Miſchung von Freiheit und Zufall jtattfindet und nur um Ba— 
gatellen gejpielt wird, um dem Spiele einen gewiljen Schein 
des Exnftes zu leihen, meint Schleiermacher: die individuelle 
Thätigfeit ſei dabei jo untergeordnet, daß man in einer gejell- 
Ihaftlihen Zufammenfunft etwas Beſſeres müſſe thun können, 
etwas Befjeres einander mitzutheilen Haben, und das Kartenpiel 
ſei immer ein Zeichen von einer unvollfommenen, niederen Stufe 
des gejellfehaftlichen Lebens.*) Wir fühlen ung nicht aufgefordert, 
Widerſpruch hiergegen zu erheben; da aber das Kartenfpiel nicht 
an fich ſelber unmoraliſch heißen darf, jo jchließen wir ung der 
Anſicht an, daß die Frage, ob Diefer oder Jener fein Vergnügen 
in demfelben ſuchen oder finden fünne, durchaus individuell ent- 
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ſchieden werden muß. In größeren Geſellſchaften muß das 
Kartenfpiel öfter als ein Hülfsmittel, eine Zuflucht, eine Art 
Aſyl herhalten, wodurd) man fi} einer Converfation entzieht, 
an welcher man aus verjchiedenen Gründen nicht theilzunehmen 
wünſcht. Der befte Gebrauch, den man vielleicht von dieſem Zeit- 
vertreibe machen kann, dürfte diefer jein, daß man darin von 
vielem Reden, oder von einer ernfteren Denfarbeit ausruht. 
Hierfür können die Anctoritäten großer Gelehrter und großer 
Staatsmänner angeführt werden. Das Schachſpiel, wober der 
Zufall völlig ausgeſchloſſen bleibt, ift ein Verſtandesſpiel, in 
welchem ein rein intellectuelles Vergnügen geſucht wird. 

Unter allen Bölfern finden wir gejellihaftliche Zufammen- 
« fünfte mit dem Genufje von Speife und Trank verbunden. Ge- 
meinjames Eſſen dient ala ſymboliſche Bezeichnung dafür, daß 
man Gemeinjhaft unter einander hat. Der Apoftel Spricht den 
normirenden Gefihtspunft hierfür aus, wenn er jagt: „Ihr eſſet 
num oder trinfet, oder was ihr thuet, jo thut es alles zu Gottes 
Ehre” (1. Kor. 10, 31). „Zu Gottes Ehre“ will nit alfein 
jagen: mit Dank gegen Gott für feine Gaben, fondern zugleich), 
daß da3 Gegebene nad) feinem Willen gebraucht, das Leibliche 
alfo dem Geiftigen untergeordnet wird. Es iſt daher verwerflich, 
wenn Speije und Tranf eine ungebührliche Selbjtändigfeit be- 
fommen, als wären fie Hauptſache und Hauptzweck, wenn 
Familien — was in unfren Tagen immer mehr überhand zu 
nehmen jcheint — glänzen wollen, indem fie einander überbieten 
durch Ueppigkeit in Speife und Tranf. Wird hieraus die Haupt- 
ſache gemacht, jo ift der richtige Gefichtspunft für das gejell- 
ichaftliche Leben verrüdt worden. Nur aus diefem Mißverftänd- 
nifje läßt es fich erklären, daß man eine ungebührlich große 
Anzahl von Gäften zu gleicher Zeit einladet, ohne zu fragen, 
ob dieje Gäſte zu einander pafjen. Man jorgt bloß dafür, daß 
fie alle der vielen Gerichte und der vielen Weine theilhaft werden, 
während man ihre geijtige Unterhaltung als etwas Gleichgültiges 
betrachtet. Man meint überhaupt alle gejellichaftliche Gerechtigkeit 
erfüllt zu haben, wenn man die rejpectiven Gäfte an feinem Tijche 
hatte, gleihviel, in welchem geiftigen Rapport man fie gehabt 
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hat. Sowie eine ſolche Geſellſchaftlichkeit alles geiſtigen Ge— 
präges baar iſt, ſo büßt ſie auch völlig das häusliche Gepräge 
ein, welches ſelbſt da, wo Wohlſtand und Reichthum herrſcht, 
eine gewiſſe Begrenzung und Einſchränkung erfordert. Unſerm 
Gemüthe wird es nicht ſonderlich zur Erfriſchung gereichen, wenn 
wir eher den Eindruck bekommen, uns in einem Hotel an einer 
glänzenden Table d’höte zu befinden, als in einem a in 
einem Familien und Freundeskreiſe. 

Berichieden von der häuslichen Gejellfchaftlichkeit ift die im 
Salon ſich entfaltende. Hier muß Haus und Familie zurüd- 
treten. Dieſe Art gejellihaftlihen Verkehrs wird von hoch— 
geftellten Perſonen ceultivirt, welche in der einen oder anderen 
Richtung zu repräfentiren berufen find, welche in Beziehung 
ftehen zu einer großen Anzahl von Leuten, die fie unmöglich 
alle in ihren Familien und reundesfreis aufnehmen können, 
aber doch Hin und wieder um fich zu verfammeln, und zugleich 
ihnen ſelbſt eine Gelegenheit zu bieten wünſchen, damit fie fich 
gegenjeitig jehen mögen. Solche Geſellſchaftlichkeit können wir 
als die formelle bezeichnen: denn das Eigenthümliche diejer Ge— 
ſellſchaftskreiſe iſt die Form und das Phänomen, die äußere 
Erſcheinung, das in die Augen Fallende. Die Perſönlichkeiten 
treten bier gegenjeitig nur in ein ganz äußerliches Verhältniß 
und berühren eine die andere nur an der Oberfläche. So be= 
wegt fi denn auch die Eonverjation, welche ihren Gegenjtand 
immer bald fallen läßt, um einen anderen aufzunehmen, nur 
auf der Oberfläche der Gegenſtände; und diefe jelbit find mei- 
ſtens nur Phänomene, nämlich die neueften, welche das nächſte 
Mal vergeſſen ſind, weil ſchon wieder durch andere verdrängt. 
Jedoch iſt dieſer formellen Geſellſchaftlichkeit nicht aller Werth, 
nicht alle Bedeutung abzuſprechen. In gewiſſen Lebensſtellungen 
und auf gewiſſen Stufen der ſocialen Entwickelung ſind ſie nicht 
zu entbehren. Die zunächſt bloß äußerliche Berührung zwiſchen 
Perſonen, die ſonſt keine Gelegenheit finden würden, einander 
‚näher zu kommen, kann der Anknupfungspunkt für Etwas wer— 
den, was mehr als ein bloß Weußeres ift. Und die. formelle 
Bildung, Sicherheit und Leichtigkeit, ſich in diejen a zu 


Martenjen, Ethik II. 2, Dritte Aufl. 


98 Geſelligkeit. 


bewegen, welche ein keineswegs Allen verliehenes Talent voraus— 
jet, hat, wie jede formelle Bildung, ihren Werth. Nur müffen 
wir behaupten, daß die Salongejellichaftlichfeit an innerem 
Werthe unendlich weit hinter der Gejellihaftlichfeit des Hauſes 
zurückſteht, darum eben, weil fie, ungeachtet aller auf die Per- 
jonen, mwenigftens deren Oberflähe genommenen Rüdficht, ihrem 
Weſen nad unperjönlich if. Denn in einem Salon gilt Jeder 
nur fobiel, als er vorftellt, nicht aber, was er jelber ift. 
Affe Gäfte bewegen fih um einander als bloße Repräjentationen 
einer äußeren Lebensſtellung, eines Amtes, eines Ranges, eines 
Vermögens ; Keiner ift aber da als er jelber. Ein Individuum, 
das in feinen anderen gejellfchaftlichen Berbindungen lebte, ſon— 
dern ausſchließlich im Salonleben aufginge, in diefer Welt bloßer 
Porftellungen (Repräfentationen), bloßer Schatten und Phäno— 
mene, würde in Kurzem felbft in ein Phänomen, inwendig hohl 
und leer, verwandelt werden. Auch lehrt die Erfahrung, daß 
fürftliche Perjonen, welche diefer Art gejellihaftlihen Verkehrs 
ih einmal nicht entziehen können, ja, zu deren Berpflichtungen 
man denjelben rechnen darf, e3 jich angelegen fein laſſen, im 
Gegenjaße gegen jolches bloße Repräfentationswejen, Ruhe und 
Erguidung zu finden in der Gefelligfeit des ftillen Familien— 
freifes, in welchem das einfach und urſprünglich Menjchliche zu 
jeinem Rechte kommen kann. ine höhere Form des Salon- 
lebens hat fich während einzelner Perioden in Frankreich ge— 
zeigt, bald mit einem überwiegend literariſchen und äfthetifchen, 
bald mit einem politiihen Gepräge. Geijtvolle Frauen (. ©. 
Madame Recamier, geb. 1780, geft. 1849) find Mittelpunfte 
eines Salonlebens, eines Bureau d’esprit geweſen, in welchem fie 
die Ariftofratie des Geiftes und der Weltbildung um ſich 
iammelten. Das Charafteriftifche diejer Kreife ift das Geift- 
reiche, das Intereſſante, der Wit. Es find weniger die Per- 
ſonen, al3 die Geifter, die einander im flüchtigen Spiele der 
Converjation berühren. Das Perfünlihe muß man hier haupt: 
tähli in der Huldigung, ja Adoration juchen, die der Königin 
einer ſolchen Geſellſchaft dargebracht wird. 

In allen dieſen ſocialen Verbindungen, die wir im Vorher— 
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gehenden betrachtet haben, beſteht die Aufgabe darin: den Sinn 
für das Eigenthümliche eines jeden Verhältniſſes auszubilden, 
ein jedes, ſelbſt das individuellſte, in feiner beftimmten Begren— 
zung zu erkennen. Hier entwidelt fih, was man guten Ton, 
Tact, Diseretion nennt, Eigenihaften, die eben jowohl in dem 
vertraulichſten Freundichaftsverhältniffe beobachtet werden müſſen, 
als auch in den alleräußerlichften Verhältniffen der Höflichkeit. 
Alle gejellihaftlihe Bildung muß in ihrem Kerne und Wefen 
eine echt menschliche Bildung fein. Das gefellichaftliche Leben 
weift über fich jelbft hinaus auf die focialen Kreife, welche weiter 
und höher find, als die Familie und die bloß perjünlichen Ver— 
bindungen. Dieſe höheren Kreife find es, die im Folgenden den 
Gegenstand unſrer Betradhtung bilden werden. 


Der Staat. 


Mer Staat und die Gererhtigkeit. 


8. 39. 


Die Familie erweitert fi zum Volke; und wo ein Bolf zu 
einer Rechtsgemeinſchaft organifirt und unter eine Rechtsordnung 
geſtellt ift, welche ſich durch da3 Berhältnig zwiſchen Obrigkeit 
und Unterthanen beftimmt, da ift ein Staat. Mährend die 
Familie uns ein Neid) der Liebe und Pietät zeigt, ftellt da- 
gegen der Staat ein Neid) des Rechtes und der Gerechtigkeit 
dar, wo die individuellen Sympathien, die in der Familie ihre 
Geltung haben, zurüdtreten, und wo die Individuen nur als 
Perfonen gelten, deren Freiheit in einem geordneten Verhältniſſe 
fteht zu dem allgemeinen Geſetze des Staates. Recht ift die 
durch Geſetz beitimmte Norm für den menjhlihen Willen, und 
Gerechtigkeit ift die durch Weisheit beftimmte, ordnende und 
vertheilende Macht, welche ihre Ordnung gegenüber der menjch- 
lichen Willkür aufrechthält und ſchützt, und daher nicht allein eine 
gejeßgebende, ſondern auch eine richtende und vergeltende ift. Aber 
der Staat ift nur das Rei der äußeren Geredtigfeit. Seine 
Gebote find nicht unmittelbar moraliihe. Er jagt nit allein: 
du jollit, jondern du mußt, und kann die Erfüllung feiner 
Geſetze dur Zwang zumegebringen. Und obſchon es nicht 
verhindert werden kann, daß feine Geſetze unbeachtet bleiben und 
übertreten werden, jo trägt die Obrigkeit doch das Schwert nicht 
umfonft (Röm. 13, 4), jondern ftraft die Uebertretung. Der 
Staat ift nicht eine menſchliche Erfindung, fondern eine göttliche 
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Ordnung („es ift feine Obrigkeit, ohne von Gott” Röm. 13, 
1), wodurch aber nicht ausgefchloffen iſt, daß fie zugleich eine 
menſchliche Ordnung ift (arlors avdpwrivn 1. Betr.2, 13); denn 
die Handhabung und die Ausführung diefer göttlichen Ordnung 
it, vermöge einer langen geſchichtlichen Entwidelung, in die 
Hände jündiger Menfchen überantwortet. 

AS menſchliche Ordnung erweist ſich der Staat ferner da= 
dureh, daß er nicht, wie die chriftlihe Kirche, eine göttliche 
Stiftung hat. Keiner der Staaten — mit Ausnahme des 
Kirchenſtaates Iſraels, welcher ausſchließlich für diefes Volt 
beſtimmt war — läßt ſich auf eine beſondere göttliche That 
zurückführen, durch welche er ſeinen Anfang in der Zeit erhielt. 
Der Urſprung der erſten Staaten verliert ſich größtentheils in 
die Nacht der Zeiten; und was wir davon wahrnehmen können, 
‚ zeigt uns, daß dieſelben — im Gegenfage gegen die driftliche 
Kirche, welche einen vollkommenen und heiligen Anfang gehabt 
hat — aus unvolllommenen Anfängen hervorgegangen find. 

Bieles ſpricht für die Anfiht, daß die Staatenbildung aus der 
Familie, aus patriarhaliihen Zuftänden hervorgegangen ift; daß 
nämlich eine einzelne PVerjünlichkeit, welche in der Familie die 
höchſte Auctorität vorftellte, Haß ein Familienoberhaupt, welches 
auf Grund feiner perfünliden Eigenſchaften die Bewunderung 
und das Vertrauen Vieler auf ſich gezogen hatte, jeine Auctori- 
tät über den ganzen Stamm ausdehnte, darnach über mehrere 
Stämme, die aladann zu einem Bolfe zuſammenwuchſen. Aber 
die Geſchichte Iehrt uns auch, daß Staatsbildungen nicht durd) 
eine Auctorität, die von einem Einzelnen ausging, entjtanden 
find, fondern durch eine Bereinigung mehrerer Yamilienhäupter, 
freier, felbftändiger, hervorragender Männer, die einen Bund 
Ihlofjen zu gegenfeitigem Schuß und Truß, wovon das Mittel: 
alter uns ein anjchauliches Beijpiel vor Augen ftellt in jener 
norwegischen Colonifation Islands, zugleich eine Veranſchaulichung 
Deſſen, was Wahres enthalten ift in der übrigens unhaltbaren 
Borftellung von der Gründung der Staaten mittels eines ſocialen 
Contractes. Alſo tritt uns fowohl das monarchiſche als das 
republicaniſche Princip entgegen, wenn wir dem Urjprunge der 
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Staaten nachforſchen. Jedoch ift das monardiiche das urſprüng— 
lichſte und ältejte, das republicaniſche das. abgeleitete, welches 
als Gegenjat des erfteren in der Geſchichte aufiritt.*) 

Die Geſchichte zeigt uns außerdem, daß Staaten nicht allein 
von unvollkommenen, fondern auch von verbrecheriſchen Anfängen 
ausgegangen find. Aus der Schrift erjehen wir, daß das erſte 
der Weltreiche dur) Ujurpation entjtanden ift (1. Moſ. 10, 
8, 10). Nimrod fing an, ein Gewaltiger auf Erden zu werden. 
Er war ein gewaltiger Jäger, und der Ausgangspunkt feiner 
Herrihaft war Babel. Nimrod bedeutet: Laßt uns Aufruhr 
machen! (nämlich wider den Heren, indem wir uns ſelbſt ein 
Reich gründen), und der Name mag ihm von Denen beigelegt jein, 
die jeine Gewaltthätigfeiten verabſcheuten. Wenner ein gewaltiger 
Jäger heißt, jo mag dieß zunächſt vom Jagen im eigent- 
lihen Sinne zu verftehen fein; jedoch liegt der Gedanke nahe, den 
Herderihon ausgefproden hat, daß ex ein gewaltiger Menfchen- 
jäger gewejen ſei, daß er, ſowohl mit Liſt als Gewalt, 
Menſchen gefangen, bethöret, zu feinen Sclaven gemacht haben 
mag. Bei vielen Theologen des Mittelalters war diefe Anſchau— 
ung, daß nämlich der Urſprung der Staaten nur auf Gewalt— 
menſchen, Eroberer, „Aufrührer” zurüdzuführen jei, die fich zu 
Deipoten aufgeworfen, die vorherrichende; und in neuerer Zeit 
wird fie von manchen Papiſten vertreten, welche hieraus den 
Schluß ziehen, daß der Papſt beftändig einzufchreiten habe, zum 
Schutze der Völker gegen die Tyrannen, welche die Macht zum 
Rechte machen wollen. Allein Eroberung und Gewalt ift, wie die 
Geſchichte genügend nachweilt, keineswegs der einzige Weg, welcher 
zur Gründung don Staaten geführt hat, wenn auch viele 
Staatsverfaffungen das Zeichen Nimrod's tragen: Revolution 
und Defpotie. 

Obgleich der Staat nicht gerade auf göttliche Stiftung 
zurüdgeführt werden kann, fo ift er dennod in feinem innerſten 
Weſen eine göttlihe Ordnung. Er beruht auf einer inneren 





*) Meber die ganze Frage vgl. Geijer’s intereffante und lehrreiche 
Abhandlung: — Feudalismus und dev Republicanismus,“ 
Saml. Stufter I. Abth. 1. Bo.) 
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Nothwendigkeit, einer dee, welche jedoch Keine Auctorität über 
den Willen der Menſchen ausüben könnte, wenn nicht eine gött- 
liche Wilfensbeitimmung in ihr anerkannt würde, eine Wahrheit, 
welche auch die Heiden ſchon mehr oder weniger deutlich ahnten, 
jofern ihnen der Gehorfam gegen die Geſetze des Staates fo zu 
jagen verwachſen war mit ihrem Glauben an die Ihirmenden 
und richtenden Götter. Und fowie der Staat eine göttliche Ord— 
nung tft, jo beruht auch feine Entftehung ſowohl wie fein Be: 
ſtehen, ungeachtet aller menſchlicher Sündhaftigkeit, dennod auf 
göttliher Schickung. Denn daß ein Staat fich bilden und durch 
die Zeiten hindurch beftehen Tann, dazu gehört eine Menge ſehr 
verichiederartiger zufammenwirkender Kräfte und Verhältniſſe, 
welche nicht bloß auf menfchlihem Willen beruhen. 


$ 40. 

Als eine Ordnung Gottes auf Erden, erinnert der Staat 
zunächſt an die Sünde, an Willkür, Gewalt und Berbredhen, 
gegen welche er einen ſchützenden Damm und eine Schranke auf- 
richten will. Im Buche der Anfänge (Genefis) leſen wir daher, 
daß, als Gott der Herr nad) der Sündfluth feinen Bund mit 
Noah ftiftete, ex zugleich diefes Gebot gab: „Wer Menjchenblut 
vergießt, deß Blut foll wieder vergofjen werden; denn Gott machte 
den Menſchen nad feinem Bilde“ (1. Moj. 9, 6). In Diejer 
älteften ung befannten Rechtsbeſtimmung, welche als göttliches Gebot 
ausgeſprochen ift, Haben wir ein Element des Staatsweſens unter 
den patriarchaliichen Weltzuftänden. Sie bejagt allerdings nur im 
Allgemeinen, daß der Menſch den Mörder bejtrafen joll; da 
aber nicht von einer Privatrache der Anverwandten des Gemor- 
deten die Rede ift, jo ift beftimmt auf die Obrigkeit hinge— 
wiejen, al3 auf dasjenige Organ, durch welches die Gerechtigkeit 
joll gehandhabt werden. Indem Gott, alsbald nad der Sind: 
fluth, die Ordnung der Natur beftätigt, mit Saat und Ernte, 
Froft und Hitze, Tag und Nacht, alſo die Verheißung ausſpricht, 
daß die Ordnung der Natur erhalten werden joll, folange Die 
Erde befteht, ſolange diefer Weltlauf noch fortdauert, gründet er 
zur felben Zeit die Rechtsordnung zur Erhaltung des menschlichen 
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Geſchlechts. Mit Recht haben ältere Theologen, unter ihnen aud) 
Luther, in diefer Stelle, wenn aud nicht die Stiftung des 
Staates, doch aber die Einjegung der Obrigkeit gefunden. Denn 
ertheilt Gott dem Menſchen die Macht über Leben und Tod: 
ohne Zweifel hat er alsdann ihm zugleich die Macht über Das, 
was bagegen das Geringere ift, ertheilt, und jein Wille ift, daß 
die menschlichen Dinge der Macht gewiſſer Menſchen (gemiljer 
perfünlicher Organe) untergeben werden, welche befugt fein jollen, 
die Schuldigen zu ftrafen. Aber jo wichtig dieſe Beitimmung 
auch ift, und jo nachdrücklich fie gerade heute betont werden muß, 
in einer Zeit, wo eine ſchlaffe und irreligiöje Humanität allzu 
geneigt ift, fie zu überjehen oder zu vergefjen, indem man von 
der Forderung ausgeht, daß der Staat nur den Individuen zu 
Gefallen da fei, und für ihre vermeinte Glüdfeligfeit jorge, daher 
von allen irgendwie beengenden Banden fo viele löjen joll, wie 
nur möglich, fo fünnen wir dennoch dabei nicht ftehen bleiben. 
Denn der Staat hat eine viel umfaffendere Beftimmung, als 
diefe, daß er nur abmwehrende Schranken jeße gegen die Aus— 
brüche der Sünde in verbrecheriſchen Handlungen, welche freilich das 
menſchliche Gemeinjhaftsleben unmöglich machen würden, wenn 
fie nicht einer Reaction begegneten, und zwar nicht bloß in der 
geiftigen Macht der Vernunft, jondern in einer Vernunft, die 
mit phyſiſcher Macht ausgeftattet ift. Die Aufgabe des Staates 
aber bejhränft fi nicht auf das Abwehren und Strafen, 
jondern befaßt in ſich zugleich die ordnende und vertheilende 
Gerechtigkeit, welche da3 Suum ceuique nad) jeder Seite, in allen 
Verhältniſſen der bürgerlichen Gejellihaft durchführt. Der Staat 
umfaßt das ganze Volksleben mit allen Beitrebungen und Zweden, 
die in der gottgegebenen Beitimmung des Menſchen begründet 
ind, aljo Familie, Gewerbe, Kunft, Wiſſenſchaft, ja jelbft die 
Kirche, indem er allen diejen Lebenskreifen und Gebieten, nicht bloß 
in dem gegenfeitigen VBerhältniffe des einen derjelben zu dem 
andern, jeinen Schuß innerhalb der Grenzen des Rechtes ange: 
deihen läßt, jondern auch indem er die bezeichneten vielartigen 
Güter durch weile Fürforge pflegt und fördert, inwieweit Solches 
mittels äußerer Beranftaltungen gejchehen fan. Zwar eine moderne, 


[3 


Der Staat und die Geredtigteit. 105 


einfeitig individualiftifche, dabei jeder religiöfen Grundlage er- 
mangelnde Theorie beſchränkt die Aufgabe des Rechtsſtaates 
darauf, daß er das Eigenthum und die perfönliche Freiheit der 
Individuen, auch, was hiervon unzertrennlich ift, ihren gegen- 
jeitigen Handel und Wandel fiherftelle; hiermit hat diefe Theorie 
aber nur das Allernothdürftigfte und Unentbehrlichite eines ge— 
ordneten Gemeinmwejenz, und dazu auch Diefes, in ungenügender 
Weiſe angegeben. Es iſt nämlich wohl vollfommen richtig, daß 
Eigenthbum und perjönlihe Freiheit als die erften Elemente 
einer Rechtsgemeinjchaft einander vorausfegen. Ohne Eigenthum 
giebt e3 allerdings feine perfünliche Freiheit. Aber ſowie die 
einzelne Perſönlichkeit nicht allein Selbftzwed ift, fondern auch 
Glied eines größeren Ganzen: fo ift das Eigentum nit 
allein als privates Eigenthum anzujehen, fondern felbjt das 
Privateigenthum hat auch eine fociale Seite, von welcher man 
e3 als etwas, unter gewiſſen Beichränfungen, mit zum Eigen: 
thum der Gemeinſchaft Gehöriges betrachten darf. Dieſes zeigt 
fi 3. B. in einem Kriege, wenn das Land gegen den Teind 
vertheidigt wird, und wo e3 doch feineswegs nur dieje oder jene 
perfünliche Befigthümer oder Landgüter find, die man verthei- 
digt, fondern der, diefem Bollsganzen zugehörige, von den 
Bätern ererbte Boden. 

Das Rechtsprincip fommt nur alsdann zu feiner vollen 
Entfaltung, wenn der Staat fi) nicht begnügt, das Recht der 
Individuen unter feine Obhut zu nehmen, jondern aud das 
Recht der Gemeinſchaft, der Gemeinjhaftsaufgaben, alfo auch 
der hiermit verflochtenen Kreiſe und Inftitutionen wahrnimmt, 
und zwar aljo, daß er fie nicht allein beſchirmt, jondern auch 
unterftüßt und fördert, und eben dadurd fi als die das 
Ganze mwahrnehmende Gerechtigkeit erweiſt. Freilich fol der 
Staat diefe Aufgaben und Zwede nicht jelbit realifiren, wo— 
durd) er feine eigene Grenze überfchreiten würde, ſoll z. B. in 
die inneren Verhältniffe der Kunft oder der Wiſſenſchaft oder 
der Kirche nicht felbft eingreifen, fondern diefe einzelnen Potenzen 
ihrer eigenen Natur und ihren eigenen Gefegen folgen laſſen. 
Wohl aber foll er die äußeren Bedingungen dazu darbieten, 
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damit fie jowohl ihre eigene Entwidelung erreichen als auch zu— 
ſammen wirken können für die Aufgabe des Ganzen. Dieſe Auf: 
gabe ift die, ſoweit möglich, allſeitige Darſtellung der Menſch— 
heit in der individuellen Geftalt eines Volkes. 

Als das Reich der äußeren Gerechtigkeit auf Erden hat 
der Staat ſomit eine ethifche und eine phyfilhe Seite. Seine 
phyſiſche Seite ift die Madt. Ein Staat ohne Macht ift ein 
Unding ; und von alter Zeit her haben die Staaten eine Tendenz 
gehabt, ihre Macht auszudehnen. Aber nur in dem Maße 
nähert fih der Staat feiner dee, als der Gebrauch) feiner 
Macht durch Recht und Gerechtigkeit beitimmt wird ; und hierauf 
beruht alle wirklihe Auctorität im Staate. Diejes iſt Die 
ethiihe Seite des Staates; denn auch die äußere Gerechtigkeit 
it eine Erſcheinung des Ethifchen. Die äußere Gerechtigkeit 
hat ihre Borausjegung in der inneren; und die äußeren Hand» 
lungen ermangeln des bejeelenden Princips, wofern fie nicht 
aus der Gefinnung hervorgehen.*) Jedes Verhältniß zwijchen 
Regierung und Unterthanen muß auf gegenfeitigem Bertrauen 
und Treue beruhen; und Bwangsgejeße, die wider die vor— 
herrſchende Gefinnung der Meiften ftreiten, werden niemals 
Wurzeln ſchlagen fünnen. Ohne die ethische Grundlage, welche 
ihren legten Halt in der Religion findet, wird die Macht un- 
umgänglih mißbraudht werden und in unreine Hände kommen. 
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Ss. 41. 

Der Staat fett Volk und Land voraus; und in feiner Ein- 
heit mit Volk und Land bildet er ein Reich, in der politischen 
Bedeutung dieſes Wortes. Ein Volk ift ein individueller, natur— 
bejtimmter Gemeinfhaftsorganismus, ein Gejammtleib, welder 

*) Trendelen burg, Naturreht auf dem Grunde der Ethik. ©. 20: 
„Die falſche Selbſtändigkeit des Auriftifchen, welche als ein Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft galt, hat nicht nur das Recht in der Theorie verzerrt, fondern 


auch das Recht jeiner Würde entfleidet, die Vorjtellungen von einem Mecha— 
nismus Des Rechtes befördert und die Rechtsbegriffe entjeelt“. 
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ſelbſt wieder ein einzelnes Glied ift an dem großen Leibe des 
Menſchengeſchlechtes und die Menſchheit im Kleinen darftellt. Ein 
vollſtändiges Volksleben kann nicht gelebt werden, während ein 
Volk ſich auf der Wanderung befindet, wie zu jener Zeit der 
Bölferwanderung, oder als Iſrael in der Wüſte umherzog, ſon— 
dern nur in dem Lande, in welchem das Volk ſeinen feſten ab— 
gegrenzten Wohnſitz hat, ſeine Altäre ſowohl als ſeine häuslichen 
Heerde. Zwiſchen dieſem Volke und dieſem Lande beſteht und 
entwickelt ſich im Laufe der Zeit ein Verhältniß der Gegenfeitig- 
feit, in Zolge deifen das Land in vielen Hinfichten, mittels der 
Cultur, ein Gepräge der Volkseigenthümlichkeit annimmt, 
und umgekehrt die Bolkseigenthümlichkeit und die nationale Bil- 
dung ein Gepräge ihrer Naturumgebungen annehmen, was fid) 
insbejondere in den Volksſagen und in aller nationalen Poefie, 
ihren Stimmungen und Bildern abfpiegelt. Unmittelbar verräth 
fi die Bolfseigenthümlichkeit nicht allein in der Phyfiognomie 
(wie bei den Juden), jondern vor Allem in der Sprade, der 
Mundart. Wo wir Menjhen mit einer fremden Zunge be- 
gegen, da begegnen wir aud anderen Nationalitäten. 

Sowie die Rationalität die Naturbafis für den Staat ift, 
jo ift fie auch die Bedingung für alle menſchliche, alle geiftige 
und fittlihe Entwidelung. Nur in der Gemeinſchaft kann fid 
überhaupt ein Menſch zu feiner Beſtimmung entwideln; aber nur 
die, welche zu demjelben Volke gehören, können unmittelbar mit 
einander Gemeinjhaft haben, können ſich gegenfeitig verftehen, 
nicht alfein in Folge der gemeinſchaftlichen Bedürfnifje und Inter: 
efjen, jondern vor Allem durch diejelbe, gemeinfame Sprade, die 
Mutterſprache, welche eine unumgängliche Bedingung der voll- 
fommenen, gegenfeitigen Mittheilung und Berftändigung iſt, jo: 
wohl in den niederen und zeitlichen Beziehungen, als aud) in den 
höheren, geiftigen. Nur mittels der Wortes kann der wechjel- 
feitige Verkehr unter den Menſchen zuftande fommen; nur mittels 
des Wortes kann der Geift ſich dem Geifte mittheilen; und jelbit 
Gottes Geiſt — was der Pfingfttag bezeugt, wo jedes Bolt ſich 
in feiner tigenen Sprache und Zunge anveden hörte — muß zu 
jedem Volke in feiner eigenthümlichen Mutterſprache reden, um 
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die Gemeinſchaft zu ftiften zwiichen Gott und den Menſchen. 
Daher ift die Nationalität ein umentbehrliches Gut für jedes 
einzelne Individuum im Volke, und muß erhalten, vertheidigt 
und weiter ausgebildet werden. 


8. 42. 
 Mlein, fo groß auch die Bedeutung tft, welche wir der 
Nationalität beilegen, fo kann dennoch das einzelne Bolf nicht ſich 
jelber genug fein, jondern zu feiner Beftimmung ſich nur in Wechſel— 
wirkung mit anderen Volksſtämmen entwideln. Wenn auch An— 
fangs die Nationen einander abftoßen, und nationaler Egois— 
mus, Hohmuth und Eitelkeit, Nationalhaß und nationale Kriege 
in der Geſchichte der Welt etwas Altes find: nichts deſto weniger 
üben fie auf einander eine unmiderftehliche Anziehungskraft. Nicht 
alfein die leiblichen, die jogenannten materiellen Bedürfniffe, und 
was zur Veredlung und Verſchönerung des äußeren Dajeins ges 
hört, ift e8, was die Nationen, bei den Fortſchritten der Eultur 
und Givilifation, die eine immer mehr von der anderen abhängig 
macht und fie in das Verhältniß der Gegenfeitigfeit bringt; ſon— 
dern auch durch die höheren Intereſſen, Kunst, Wiſſenſchaft, Reli— 
gion und Kirche werden fie in ein Golidaritätsverhältniß verjeht. 
Handel und Shifffahrt, die Buchdruderfunft, die naturwiffen— 
ſchaftlichen Entdedungen, welche uns z. B. Eijenbahnen, Dampf- 
ſchiffe und ZTelegraphen brachten, haben mächtig beigetragen, 
den internationalen Berfehr, ſowohl in leiblicher als geiftiger 
Hinſicht, zu befördern. Sie alle haben beigetragen zur Ausbreitung 
und Befeitigung jener Tosmopolitifchen, die ganze Erde und das 
ganze Menſchengeſchlecht umfaſſenden Denkweiſe, welche wiederum 
die Wirkung hat, daß die verfchiedenen Nationen eine die Sprache 
der anderen erlernen und hierdurch geſchickt werden, ſich gegen- 
feitig in ihre Eigenthümlichkeit zu verfegen; wie fie denn außer: 
dem auch dazu führt, daß die völkerrechtlichen Verhältniſſe 
ausgebildet werden. Die fosmopolitiihe Denkweiſe, welche der 
zunehmende internationale Verkehr erfordert, ſoll freilich nicht die 
Baterlandaliebe aufheben oder abftumpfen, wohl aber ihr die rich- 
tige Begrenzung geben. Das einzelne Bolt joll freilich der be- 
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gründeten Pflicht der Selftbehauptung nachkommen, feine ihm 
von Gott gegebene Eigenthümlichkeit bewahren und für fie ein- 
treten, darf ſich niemals in ſklaviſcher Nachahmung des Fremden 
felbjt wegwerfen. Aber es muß fich zugleich Deffen bewußt fein, 
daß es hierdurch allein noch nicht feine Aufgabe als Volk zu 
löſen vermag. Es ift hierzu nur alsdann im Stande, wenn eg, 
in bewußter Hingebung an die allgemeinen Aufgaben der Ge- 
Ihichte, an die großen gemeinſamen Ziele des Menſchengeſchlechts, 
- fi als ein einzelnes Glied der großen Völferfamilie erkennt. 
Die Aufgabe der Geſchichte fällt nicht diefem oder jenem einzelnen 
Volke zu, jondern ift die Gefjammtaufgabe der Menfchheit und 
fann nur dur ein Zuſammenwirken aller der Völker verwirk- 
licht werden, die überhaupt fi eignen, an der geſchichtlichen 
Entwidelung theilzunehmen, das heißt, zu einer wirklichen Staats- 
bildung beitimmt find. Jedes einzelne Volk, jelbit das am reichiten 
begabte, iſt mit einer Schranke, einem Mangel behaftet. Daher 
folfen die Nationen, ſowohl mit ihren geiftigen als mit ihren 
leiblichen Gaben, im Berhältnig des mwechjelfeitigen Gebens und 
. Empfangens jtehen. Ein Volk, welches nichts lernen, von anderen 
nichts annehmen, jondern in feiner Selbitverherrlihung fih nur 
auf jich jelbft zurücziehen und in ſich ſelbſt abſchließen will, 
entfernt fich mit der Zeit immer mehr von dem Allgemein: 
Menſchlichen. Und wenn man von Nationalitätsſchwärmern zuweilen 
die Behauptung zu hören befommt: ein Volk dürfe fih nicht 
der Einwirkung anderer Nationen hingeben, um feine eigene 
Selbitändigfeit nicht einzubüßen; jo fann man dagegen füglid 
die Frage aufftellen: ob eine ſolche Selbitändigfett, welcher bange 
it, unter der Gottgewollten Berührung mit anderen Selbſtän— 
digen, fich felbft zu verlieren, von jonderlihem Werthe ſei? und 
ob nicht die rechte Selbftändigkeit gerade durch eine folde 
Wechſelwirkung gewonnen werde! Denn daß die eine Nation im 
Derhältnig zu anderen nur die empfangende fein jollte, und in 
feiner Beziehung aud) eine gebende, darin müſſen wir freilich 
etwas Nicht-Normales erkennen.) 


*) Mynſter, Ueber die a der Nationalität eines Volkes 
(Blandede Sfrifter, Bd. V. ©. 409.) 
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Wir haben vorhin gejagt, daß die Nationalität die Natur- 
bafis des Staates jei. Hieraus ſcheint ſich die Folge zu er: 
geben, daß Bolf und Staat, das Nationale und das Politische 
einander decken. Jedoch ift diejes ein Schluß, welchem die Wirf- 
fichfeit und die Geſchichte nicht Recht geben, und welcher auch 
von einem höheren Standpunkte aus begrenzt werden muß. In 
der Wirklichkeit erblicken wir nicht jelten in einem und demjelben 
Staate verfchiedene Nationalitäten, und wieder verſchiedene 
Staaten mit einer und derſelben Nationalität. Man mag ein 
folhes Verhältniß als das weniger natürlide anjehen; man 
kann den Verſuch machen, das Ungleichartige zu jondern und das 
Gleihhartige zu verbinden. Nichts deſto weniger wird das er: 
wähnte Verhältniß des Durcheinander nicht völlig zu bejeitigen 
fein, und zwar eben darum, meil das einzelne Volk nicht nur 
als Selbſtzweck betrachtet werden darf, jondern zugleich ala Glied 
in dem großen Ganzen der Bölferwelt. Die jtaatlihen Bus 
fände und Berhältniffe werden nicht durch die Nationalität allein 
begründet, jondern auch durch Machtverhältniffe und durch eine 
Combination vieler Intereſſen. Das einzelne Volk ift in die Be- - 
wegung des Ganzen und den Gang der Weltgeſchichte verflochten, 
welcher allerdings nicht immer ein Proceß der Gerechtigkeit ift 
und nicht felten nationale Opfer fordert. In Folge politifcher 
Berwidelungen finden fih in manden Staaten Bruchſtücke ver- 
ſchiedener Nationalitäten vor. Auch ift ein folder Miſchzuſtand 
gar nicht ausjchliegfih und in allen Fällen als ein Uebel, als 
eine fataliſtiſche Nothwendigkeit anzufehen. Es giebt auch natürliche 
Uebergangsländer, in denen verſchiedene Nationalitäten ſich be= 
gegnen und jowohl hinfichtlih der Sitte al der Sprade fi) 
mit einander vereinigen. Und obgleich die Verſchiedenheit der in 
Einem Staate vereinigten Nationalitäten zu manderlei Reibungen 
und Kämpfen Beranlaffung geben kann, welche möglicherweife 
zu Trennung und Losreißung führen, fo können doch auch ſolche 
Nationalitäten fih einander zu gegenfeitiger Bildung und 
Stärkung dienen, wenn fie im Verlaufe einer längeren gemein= 
ſamen Gejchichte, durch gemeinfame Erfahrungen, gemeinjames 
Wohl und Wehe je mehr und mehr zuſammengewachſen find. 
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Sie können alsdann in der Defonomie des Ganzen auf eigen- 
thümliche Weife die Idee der Internationalität darftellen, 
und hierdurch zur allgemeinen Humanitätsentwickelung beitragen, 
im Gegenfaße gegen eine einfeitige, in fich ſelbſt abgefchloffene 
Kationalitätsrichtung. Wenn in unſren Tagen eine einfeitige 
Politik fich geltend gemacht hat, welche die Grenzen der einzelnen 
Staaten ausfhlieglih nah der Nationalität beftimmen will, jo 
findet diejelbe ihre Erklärung in dem Charakter der vorange— 
gangenen Zeit, wo man, fich gleichgültig gegen die Nationalität 
verhielt, und den politiihen Machthabern die Völker Lediglich 
als verſchiedene Anhänfungen erjchienen, welche man unter dem 
Gefichtspunfte von „Duadratmeilen, Steuerkraft und Militär: 
ſtärke“ zu betrachten habe, und daher füglid, „aus Zweckmäßig— 
feitsrücfichten” , durch Zerftüdelung und Zufammenlegung zu 
neuen Staatsconglomeroten vereinigen könne. Die einfeitige 
Rationalitätspolitikfindet außerdemihre Erklärung in Napoleon's J. 
Berfahren den Nationalitäten gegenüber, indem er „die große 
Nation” zum Principe der Civilifation machen wollte für die 
übrigen Nationalitäten, deren Eigenthümlichkeiten er verachtete, 
kränkte und mißhandelte, wodurd er die Bolfsgeifter empört 
und gegen ich herausgefordert, die Reaction der Nationalitäten 
jelber hervorgerufen hat. Die Erhebung Deutſchlands und feine 
Freiheitskämpfe — zu jener Zeit, al Fichte und Schleiermacher 
ihre unvergeblihen Reden hielten — fie waren e8, welche zu: 
gleich eine Neubelebung der Nationalität als wejentlihen Factor 
in die Politif der Staaten einführten, einen Yactor, den der 
große Kaiſer gänzlich verfannt hatte. Die natürliche Folge 
war nun, daß es Leute gab, melchen diefe Entwidelung ala 
Anſtoß zu einer neuen Einfeitigkeit diente. Hatte man bi3 dahın 
die Nationalität in der Politik für Nichts gerechnet, jo follte 
fie jet Alles bedeuten. Aber eine Politik, welche ausſchließlich 
mit dem Factor der Nationalität rechnet und diefe auf die Spike 
treibt, kann nicht durchgeführt werden, weil unumgänglid auf 
eine Menge anderer Fatoren Rüdficht genommen werden muß, 
welche die Nationalitätstendenz beſchränken und modificiren. Ein 
Volk kann 3. B. an Zahl fo gering fein, daß feine Machtſtellung 
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als Staat im ganzen Syſteme der Staaten ſchlechterdings nicht 
aufrecht zu erhalten iſt, wenn es nicht mit einer Bevölkerung 
anderer Nationalität verbunden wird. Hier bekommt dann jene 
Maxime, nach Quadratmeilen, Menſchenzahl, Militärſtärke u. |. w. 
zu rechnen, dennoch ihre Bedeutung. 

8. 43. 

Fragen wir nunmehr, in welchem Verhältniß das Chriften- 
thum zu der Nationalität ftehe, jo iſt es zunächſt ein Verhält- 
niß des Gegenfaßes; ja, auf den erjten Blid könnte es jcheinen, 
als verhalte fi) das ChriftenthHum zu den nationalen Gefühlen 
und Ausſprüchen nur verneinend und nicht zuftimmend. Das 
Shriftenthum betont nämlich im Gegenſatze zu dem Nationalen das 
Allgemein-Menſchliche, ſprengt die nationalen Schranken, bejeitigt 
die Scheidung zwiſchen Juden und Samaritern, Juden und Heiden, 
Grieden und Barbaren, jucht überall den inneren Menſchen der 
Unfterblichkett, welcher zu dem Reiche, das nicht von diefer Welt, 
berufen it. Die erſten Bekenner Chrifti, die Apoftel, verließen 
Alles, gingen aus ihrem Baterlande und Geſchlechte, um das 
Reich Chrifti in aller Welt auszubreiten, und lebten als Solche, 
die Fein irdiſches Heimathland hatten. Was Chriftus von Jeruſalem 
vorausgejagt hatte, ging in Erfüllung. Sie mußten fehen, wie 
ihr eigenes Vaterland und Volk, wie der ganze jüdiihe Staat 
zu Grunde ging, waren überall Gäfte und Fremdlinge und hatten 
ihr Heimathweſen, ihr Bürgerrecht allein im Himmel (wenn 
auch Paulus in einem einzelnen Falle, um einer Mißhandluug 
zu entgehen, ſich auf jein römiſches Bürgerrecht berief (Ap.-Geſch. 
22, 25). Sedo ift diefe von der Nationalität abgewandte 
Stellung, und daß man ala Himmelbürger ohne irdifches Vater: 
land, ohne Heimath auf Erden Lebt, keineswegs beſtimmt, das 
DBleibende zu fein. Das Reich Gottes will auch der Sauerteig 
fein, der da3 Weltfeben durchſäuert. Chriftus befiehlt ja feinen 
Jüngern, alle Völker zu evangelifiren, fie in das Jüngerverhält: 
niß zu ihm zu bringen (Matth, 28, 29). Und alle Völker will 
er vor feinen Richterftuhl verfammeln (Matth. 25, 32). Der 
Apoftel jagt: „Gott Hat gemacht, daß von Einem Blut aller 
Menſchen Geſchlechter auf dem ganzen Erdboden wohnen, und Hat 
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Biel gejeßt, zuvor verfehen, wie lange und weit fie wohnen folfen, 
(dat ihnen Beitabjchnitte, geſchichtliche Entwidelungsperioden ver- 
ordnet, ſowie auch gewiſſe Grenzen ihrer Wohnfike, oder jedem fein 
Band, welches jeine Heimath fei, und welches die Kinder das Land 
ihrer Väter nennen jollen), daß fie den Herrn ſuchen follten, ob 
fie doch ihn fühlen oder finden möchten (Ap.-Geſch. 17, 26 f.). 
Hierin aber ift enthalten, daß die Nationalitäten auch in der 
HYaushaltung des Reiches Gottes eine Bedeutung haben Sollen, 
Daß ein Volk zu einem hriftlichen gemacht wird, mill jagen, 
daß das Heidenthum mit dem nationalen Egoismus in diefem 
Bolfe gebrochen werden, daß das Volk ſich durch Chriſti Geift 
richten und reinigen laſſen foll; es will jagen, daß das Volt 
durch den hriftlihen Glauben der Segnungen des Evangeliums 
theilhaftig werden und hierin unter allen Schieungen, in Wohl 
und Wehe, eine Zuflucht, einen Anhalt finden foll; es will jagen, 
daß das Bolf unter den befruchtenden Wirkungen des Geiftes 
Ehrifti, feine ihn von Gott gegebenen Gaben, feine anvertrauten 
Pfunde ausbilden joll, um alſo feine gottverordnete Stellung in 
dem Ganzen der Menſchheit einnehmen zu können, da alle Völker 
unter Chrifto zufammengefaßt werden ſollen zu Einer Chriften- 
heit. Das Verhältniß des Chriſtenthums zu der Nationalität 
iſt demnach zu gleicher Zeit ein reinigendes und ein bildendes 
oder vervollkommnendes. 

Sedem Volke, welches fich unter den erziehenden Einfluß des 
Chriſtenthums geftellt hat, ergiebt fi die Aufgabe, jeine beſon— 
dere Eigenthümlichkeit zu erkennen, jowohl feine gute, von Gott 
ihm zugetheilte Eigenthümlichkeit, welche ausgebildet und vervoll- 
fommnet werden fol, als auch feine fündige Eigenthümlichkeit, 
welche befämpft werden joll — eine Erkenntniß, welche für Die 
Völker ebenſo ſchwer ift, wie für die Individuen. Es ift eine 
garnicht felten vorfommende Erſcheinung, daß eine Nation ſich in 
der Sllufion befinden kann, zu Etwas berufen zu fein, wozu fte 
ichlechterdings nicht berufen ift, Kräfte zu bejigen, welche fie nun 
einmal nicht Hat, während fie e3 verabjäumt, ihre wirklichen 
Kräfte auszubilden, eine Ilufion, mit der gemeiniglich ein Miß— 
verftändniß der geſchichtlichen Situation verbunden ift, in welcher 
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die Nation fi) befindet. Insbejondere iſt es die Aufgabe Derer, 
die Lehrer und Führer des Volkes jein follen, den Sinn und: 
das Verſtändniß für die nationale Cigenthümlichkeit, jowohl in: 
ihrer guten al3 ihrer weniger guten Bedeutung, ausbilden zu 
helfen. Zu allen Zeiten war diejes das Kennzeichen der faljchen 
Propheten: dem Volke zu jhmeicheln und feine Fehler in einem: 
idealen Lichte darzuftellen, während die wahren Propheten jtets 
eine ſcharfe Kritif an den Sünden ihres Volkes übten, weßhalb 
fie auch — obgleich man hinterher ihre Gräber geſchmückt hat 
— jo oft bei ihren Zeitgenofjen äußerſt unpopulär waren, ja, 
das Schidjal der Cafjandra hatten. Wenn 3. B. die wahren 
Propheten Iſraels in jenen gefahrdrohenden Zeiten, al3 der Staat: 
am Rande des Unterganges ftand, in Folge des ihnen ver- 
liehenen, erleuchteten Blides in die Stellung der damaligen 
Weltreiche, ihr Volk ernitlich warnten, fich nicht auf einen vergeb- 
lichen Kampf mit dem übermächtigen Feinde einzulaffen, es ermahn— 
ten, ſich vor Gott dem Herrn zu demüthigen, in Geduld ſich unter 
die Führungen Defjen zu beugen, der für eine Zeitlang die Reiche 
in die Hand der heidniſchen Weltherrſcher gegeben habe, aber ihr 
Tag und ihre Stunden würden auch fommen; wenn fie predigten: 
„Wenn ihr umfehrtet und ftille bliebet, fo würde euch geholfen“ 
(Jeſ. 30, 15): jo lauſchte die Menge weit lieber der Rede der 
falſchen Propheten, welche ihrem nationalen Hochmuthe ſchmeichelten, 
fte in ihrer Eitelfeit, ihrem egoiftiihen Selbſtändigkeitsgefühle 
beftärkten, leere Siegeshoffnungen vorgaufelten, zu tollkühnen 
Unternehmungen und trügerifhen Alliancen aufforderten. 


8. 44. 


Nur durch das Chriſtenthum können die Nationalitäten zu 
- ihrer wahren Beitimmung entwidelt werden. Ohne das Chriften- 
thum iſt das in unfren Tagen jo oft im Munde geführte, ja 
vergötterte „Nationalitätsprincip” ein unzuverläffiges und zwei— 
deutiges Princip, an fich ſelbſt völlig unzureichend zur Staats: 
bildung, wie überhaupt zu aller Bildung. Das Zmweideutige in 
dem Nationalitätsprincipe, welches zu gleicher Zeit das von Gott 
Gegebene, das erhalten und vertHeidigt werden muß, und auch 
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das blog Menſchliche, ja Ungdttliche, das zu befämpfen ift, be- 
zeichnet, leuchtet befonders alsdann ein, wern man auf den Ur: 
ſprung der Nationalitäten zurüdgeht. Zwar können wir nieht 
umbin, uns vorzuftellen, daß die nationalen Individualitäten, 
welche nad) Gottes Plan urfprünglich in der Einheit des Menfchen- 
geſchlechts angelegt find, ſich in organischer Weife aus der Ein- 
heit entfaltet haben würden. Aber die Heilige Ueberlieferung, 
wie fie in das erſte Buch Mofe (Cap. 11) niedergelegt ift, bes 
richtet uns, daß die Völker feineswegs in organiſcher Weife aus 
der Einheit hervorgegangen find, jondern durch eine gewaltſame 
Zerftreuung. Es wird uns nämlich gejagt: im Anfange ſei Ein 
Gejhleht und Eine Zunge geweſen, was vorausfegen läßt, daß 
aud Ein Gottesbewußtfein vorhanden war; denn nur dafjelbe 
Gottesbewußtfein, nur der Eine, im Bewußtfein gegenwärtige 
Gott vermochte Alle als eine Einheit zufammenzuhalten. Daß 
aber in diefem ihrem Verhältniffe zu dem Einen Gotte eine Yen: 
derung eingetreten war, finden wir in dem alten Berichte deut- 
lich angezeigt. Es heißt nämlich, daß die Menſchen den Entſchluß 
gefaßt Hatten, fich eine Stadt und einen Thurm zu bauen, und 
zwar zu dent Zwede, um nicht über den Erdboden zertreut zu 
werden. Durch den Bau des gen Himmel ragenden Thurmes zu 
Babel wollten fie fih einen Namen machen, fich ein dauerndes 
Denkmal auf Erden fegen; und die alte Urkunde betrachtet dieß 
unverfennbar als ein fündhaftes Verfahren, als titanifchen Ueber: 
muth, einen Aufruhr gegen Gott, den Einigen. Daß fie fürch— 
teten, zerftreut zu werden, weilt daraufhin, daß in dem Inner— 
sten ihres Bewußtſeins, ihres geistigen Lebens, eine Erjhütterung, 
ein Abfall von dem Einen Gotte (aljo vom Monotheis mus) ſchon ſich 
anbahnte, daß polytHeiftiiche Regungen ſchon aufgefommen waren, 
daß mehrere Götter, das heißt, die Weltmächte in ihrem Inneren 
Eingang gefunden hatten, jo daß fte den Einen verdrängten. 
Aber während diefer inneren Zerftreuung und Verwirrung, 
unter welcher neue Mächte, neue Herrſcher in ihre Seelen einzogen, 
und diefe jelbft fich ihnen immer mehr Hingaben, innerlich geäng- 
ftigt durch diefe Ablöfung und Scheidung von dem Einen, ſuchten 
fie ttoßig ein äußeres zufammenhaltendes Band. Da gejhah 
8* 
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e8, daß der Herr herabfuhr und die Sprachen der Menfchen ver= 
wirrte: durch eine äußere Machtwirfung trat die Scheidung und 
Sonderung im Aeußeren ein. Seht wurden die Zungen und 
Sprachen verwirrt, zu einem Zeugniß der inneren, geiftigen Ver— 
wirrung; jeßt entftanden „die Völker”, die verſchiedenen Bruch— 
ftüde der Einheit, welde gleihjam von einander hinweg nad 
allen Seiten zerftoben, jedes Volk mit feiner Sprache, welche los— 
gerifien war von dem centralen, dem göttlichen Worte, dem vormals 
fie vereinigenden, jet aber von ihnen gewichenen. Jetzt trat in 
dem mythologiſchen Procefje die Vielgötterei zu Tage, das heit, 
die Bolfsreligionen entitanden, indem jedes Volk feine eigenen 
Götter befam. Jedoch Fünnen wir uns die Sache nicht anders 
denfen, als daß, obgleich jene Begebenheit ſelbſt plößlich eintrat, 
ihre Wirkungen fich über einen längeren Zeitraum erſtreckt haben. 
Die Bölfer wurden über die verjehiedenen Länder zerftreut, je 
nachdem die vorherrſchende Luft und Neigung eines jeden es 
aufjorderte, die eine oder andere Himmelsgegend aufzujuchen. 
Die Mannigfaltigfeit, welche ji auf organiſche und harmoniſche 
Weile aus der Einheit entwideln jollte, erſchien je mehr und 
mehr als eine naturwidrige;Spaltung. Immer fremder, immer 
unverftändlicher traten die Völker einander gegenüber, und in 
egoiftiicher Iſolirung war ihre gegenjeitige Stellung eine immer 
feindjeligere. Nur Ein Bolf, nämlich da3 von Abraham ſtam— 
mende, wurde durch Gottes beiondere Berufung und Erwäh— 
fung au3 dieſer zerjpaltenen und verworrenen Maſſe ausge- 
ſondert und dazu erzogen, daß es die Gemeinschaft mit dem 
Einen wahren Gotte feithalte, im Gegenjage zu den Heiden 
(Edvn), zu den Polytheilten, mit ihren verworrenen, von dem 
göttlichen Worte losgeriſſenen Mundarten. Es würde una zu 
weit führen, hier auf die alte Heberlieferung, welche uns im Bude 
der Anfänge aufbewahrt ift, näher einzugehen. Wir verweijen 
Jeden, der diejen Gegenftand tiefer erforſchen will, auf Schel— 
ling3 Einleitung zur „PBhilofophie der Mythologie”, welche wohl 
das Tiefjte enthalten dürfte, was hierüber gedacht und gejagt 
worden iſt, und jedenfalls das Problem tiefer aufgefaht hat, als 
irgend jemand vor ihm. Hier heben wir nur das Eine hervor, 
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daß der Begriff „des Volkes” und „des Volksthümlichen“ (Nativ- 
nalen), von dem angedeuteten Gefichtspunfte aus betrachtet, nicht 
bloß den Begriff des von Gott Gegebenen und Geordneten, 
fondern auch des von Gott Adgefallenen, des Heidniſchen in 
fih ſchließt, welches die Creatur über den Schöpfer, die Natur 
über den Geift ſtellt, den Begriff des in egoiftifcher Iſolirung 
Zeripaltenen und Geſchiedenen, der gegenfeitigen Unverſtändlich— 
feit und Unzugänglichkeit. Für die Offenbarung find „die Völker“ 
(die Nationalitäten), die Sprachverwirrung und der Polytheismus 
Begriffe, die fich nicht von einander trennen laffen. Es gehört 
zu der Beitimmung des Chriftenthums, die Völker aus diefer 
Zerfplitterung zu erlöfen, das Verhältniß der Zwieſpaltigkeit in 
ein organifches umzuwandeln, die Nationen zu verbinden, zu 
einigen, eine für Die andere verjtändlich und zugänglich zu machen, 
und zwar dadurd), daß es das wahre Gottesbewußtfein in ihnen 
weckt, die vielfältigen Sprachen mit dem einen göttlichen Worte 
wieder vereinigt, die Völker jammelt und zuſammenfaßt unter 
dem neuen Adam, als dem Haupte des Menfchengefchlechtez, 
welcher ihnen die innere Einheit wiedergiebt. Dieſe Beitimmung 
des Chriſtenthums ift es, welche ſich ſchon in dem Pfingſtwunder 
deutlich Fundgiebt, als dem Gegenftüde der babyloniſchen Ver— 
mwirrung. Jedes Bolt wird hier in feiner Sprache angeredet; es 
tft aber die neue Sprache des Chriſtenthums, welche in den vielen 
verſchiedenen Zungen vedet und die verjchtedenen Völker einigt, 
indem fie alle verfammelt in der Einen, heiligen, allgemeinen 
Kirche Ehrifti. 

Weil nun die Hier befprochene Erlöſung der Volfsgeifter da- 
durch bedingt tft, daß diefe fi, Kraft einer ſcharfen, innerfich 
wirkenden Kritik, wie in einem geiftigen Fegefeuer, ſowohl in reli- 
giöfer ala in ethiſcher Hinficht durchläutern laſſen, jo jollte mar 
meinen, daß es Jedem einleuchtend fein müſſe, wie unthunlich es 
ift, ohne Weiteres, ohne Anwendung der Kritik, Nationalität und 
Chriſtenthum, Mythologie, 3. B. nordiſche Mythologie und Ehriften- 
thum zufammenzubringen und zu verquiden, eine trübe und un- 
kritiſche Mengerei, welche nur dazu führt, ſowohl Nationalität 
als auch Mythologie, und nicht weniger aud das Chriſtenthum 
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jelbit, in ihrer Eigenthümlichkeit zu verfälſchen. Wie wichtig es 
auch für die Entwickelung des nationalen Selbſtbewußtſeins iſt, 
wenn ein Volk auf ſeine Mythologie mit Verſtändniß und Liebe 
zurückblickt, ſofern es die Ideale ſeiner Kindheit und Jugend in 
derſelben erkennen kann, ſo ſind es doch eben dieſe natürlichen 
Ideale, welche erſt durch das Chriſtenthum gerichtet werden 
müſſen, ehe die Rede davon ſein darf, wie weit ſie für uns eine 
andere und größere Bedeutung haben können, als die einer vor? 
geihichtlihen und poetiſchen Erinnerung. 
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8. 45. 

Das Menjchliche jteht höher, als das Nationale, welches nur 
eine natürlihe Form für die Berwirklihung defjelben ift; und 
der nationale Staat, der nicht in heidniſcher Iſolirung ſich ab- 
Ichließen will — worin auch Dieß liegen würde, daß er eine eigene 
von der aller anderen Nationen verjchiedene Religion hätte — 
muß ſich zugleih als Humanitätsjtaat erkennen und darftellen, 
was mehr bedeutet al3 Culturftaat, da das Innerſte und Tieffte 
der Humanität nit die Eultur ift, ſondern Sittlichkeit und 
Religion. Da erſt dur das ChriftenthHum die HSumanität von 
ihren bisherigen Schranken befreit und zu ſich ſelbſt gekommen 
it, auch allein unter der Einwirkung des Chriſtenthums ſich in 
ihrer Wahrheit und Fülle entwideln kann, und da jeder Huma— 
nitätsbegriff, welcher nicht der hriftliche ift, mehr oder weniger 
mit Unwahrheit behaftet bleibt, fo ift der wahre Humanitätzftaat 
nit verſchieden von dem Kriftlihen Staate. 

Der riftlihe Staat ift ein Begriff, der in unferen Tagen 
auf vielen Widerſpruch ftößt, und Viele ſcheuen, ja ſchämen ſich, 
ihn noch gelten zu laffen und ſich zu ihm zu befennen. Unter 
dem abſtoßenden Eindrude aller der Mißbräuche, die in der Ver- 
gangenheit mit ihm verknüpft waren, und während der herrſchende 
Geift diefer Zeit den Meiften imponirt, betrachtet man den ganzen 
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Begriff als ein großes Mißverftändniß und fragt: was hat das 
Chriſtenthum mit Staat und Politik zu thun, da Chrifti Reich 
ja nicht von diefer Welt ift? Mit derſelben Berechtigung könnte 
man aber auch fragen: was hat das Chriftenthum mit den 
Bölfern zu thun? Und unfre Antwort ift, dab es nicht allein 
einzelne Seelen erlöſen und befeligen will, jondern daß es die 
Völker zu chriftlichen machen, fte insgefammt in das Jüngerver— 
hältniß zu fich verfegen, fie unter den Einfluß feiner erziehenden 
Wirkungen ftellen will; und hiermit ift zugleich gefagt, daß es 
auch die Staaten. die Rechtsgemeinſchaften und Rechtsordnungen 
evangelifiren und chriftlich beeinfluffen will, mittels deren das 
Volksleben exft feine volle Ausgeftaltung gewinnen kann. Ueber— 
haupt ift Nichts unvernünftiger, als die Anficht, daß der Staat, 
die umfafjendfte aller irdifchen Inftitutionen, welche eine fo ent- 
ſcheidende Hauptrolle in der Weltgeſchichte fpielt, den Einwirkungen 
des Chriſtenthums entzogen fein follte, alfo nicht mitbefaßt unter 
jene Umbildung der irdiſchen Dinge, welche das Ehriftenthum 
herbeiführen will. Die Nothwendigkeit des hriftlichen Charakters 
der Staaten beruht weſentlich darauf, daß der Staat nit um 
dieſes oder jenes einzelnen untergeordneten Zweckes willen da tft, 
fondern um des Menfchen jelbjt willen, daß er die Beftimmung 
hat, alfe die äußeren Bedingungen herbeizufchaffen und heraus- 
zuarbeiten, welche für die allfeitige Entwidelung menſchlicher 
Bildung und menschlichen Wohles unentbehrlich find. Gerade deß— 
halb wird e3 feine echte Staatsverwaltung oder Regierung geben, 
außer derjenigen, welcher ein gründliche Verſtändniß beiwohnt 
für das Wefen und die Beftimmung des Menſchen, für die Ge- 
ſchichte des Menfchen und den Endzweck der Menſchengeſchichte, 
einen Endzwed, welcher höher Liegt, als der Staat, ja über die 
Sphäre des Staates hinausreiht, für welchen aber der Staat 
fich felbft als dienendes Mittel betrachten joll, und welden er, 
als eine legte Inftanz, bei feinen Hauptveranftaltungen im Auge 
dehalten muß. Der Staatszwed wird immer falich aufgefaßt 
werden, jolange ex nicht mit Bewußtfein zum Zweck und Ziel der 
Menfchheit in Beziehung geſetzt wird. Hierdurch aber werden wir 
zu der Welt der fittlihen und religiöfen Ideen, zu der Welt 
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der Offenbarung zurückgeführt; denn dieſe iſt es, welche die 
Principien uns zeigt, die grundbeſtimmend ſind für das ganze 
Menſchendaſein, und welche auch für Staat und Politik im letzten 
und tiefſten Grunde nor mirend ſind, weil ſie uns die richtige 
Würdigung der Güter des Lebens, der verſchiedenen Aufgaben 
des Menſchenlebens erkennen lehren, Aufgaben, für deren Ver— 
wirklichung auch der Staat an ſeinem Theile Fürſorge tragen ſoll, 
und zu deren Würdigung er eines höchſten, zuverläſſigen Maß— 
ſtabes bedarf. So iſt z. B. unwiderſprechlich, daß der Ehe und 
der Familie eine ganz andere Würdigung zutheil wird, wenn der 
Staat von der chriſtlichen Anſchauung ausgeht, welcher das Reich 
Gottes der Eine höchſte Zweck der Menſchheit iſt, als von einer 
heidniſchen Anſchauung aus, für welche der Staat ſelbſt als das 
höchſte Gut, der höchſte Zweck der Menſchheit gilt, alles Andere 
aber als bloßes Mittel für den Staat (wie die platoniſche Re— 
publik). Ferner beruht die Nothwendigkeit der Chriſtianiſirung der 
Staaten darauf, daß der Staat das Reich der äußeren Ge— 
rechtigkeit iſt. Aber äußere Gerechtigkeit kann nicht ohne die 
innere Gerechtigkeit durchgeführt und gehandhabt werden, ohne 
die moraliſche und religiöſe Geſinnung, welche allein bewirkt, daß 
den Geſetzen nicht um der Strafe, ſondern um des Gewiſſens 
willen gehorcht wird, und welche allein auch dazu tüchtig macht, 
um der Gemeinſchaft willen ſich ſelbſt zu verleugnen und ſelbſt 
zu opfern, wodurch wir alſo wieder auf das Chriſtenthum zu— 
rückgeführt werden, welches mit ſeiner Himmelsbürgerſchaft uns 
gerade geſchickt macht für die Bürgerſchaft auf Erden. 

Die Bedeutung des Chriſtenthums für Staat und Politik 
liegt alſo gar nicht bloß in den unmittelbar auf ſie bezüglichen 
Ausſprüchen des Evangeliums, welche ſich hauptſächlich beſchränken 
auf die, allerdings wichtige und fundamentale, Charakteriſtik des 
Staates als einer göttlichen Ordnung und die hiermit zuſammen— 
hängende Gehorſams- und Gerechtigkeitsforderung: „dem Kaiſer 
zu geben, was des Kaiſers iſt, und Gotte was Gottes iſt“ (Matth. 
22, 21). Seine weitgreifende Bedeutung liegt nicht ſowohl in 
Dem, was es geradezu Politiſches ausſagt, als vielmehr in dem 
Ueberpolitiſchen, welches durch das Chriſtenthum in die Welt 
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eingeführt ift, dem Metapolitiihen, worunter wir Dasjenige 
verjtehen, was dem Politifchen vorausgeht, als deſſen Voraus— 
jegung, was jenjeit3 des Politischen und über dafjelbe hinausliegt, 
als dejjen Zweck und Biel, wovon aber das Politiſche durch— 
drungen werden joll, als der Seele deflelben, dem geiftig Be— 
lebenden darin. Das Metapolitiiche befteht eben in der maß— 
gebenden Anſchauung von dem Menfchen, von der menſchlichen 
Natur und dem Endzwecke des Menjchenlebens; und die wahre 
Metapolitik ift, unſrer Anſchauung nad, die Hriftliche Welt: und 
Lebensanſchauung jelbit, welche ein völfig neues Licht über den 
Staat aufgehen läßt, jofern derjelbe jegt in Beziehung zu einem 
Reiche gejegt wird, welches nicht von diefer Welt ift, und aus 
diefem Geſichtspunkte feine eigene Stellung als eine bloße Mit— 
telftellung erkennen muß, als dazu beitimmt, diefem höheren 
Reihe zu dienen. Es war freilich ein Mikgriff von Boffuet, 
eine Politik zu jchreiben, Die einen Auszug aus der Bibel bilden 
ſollte (Politigue tirde de 1’ Bcriture Sainte), wobei er denn 
gendthigt war, überwiegend das alte Teftament zu berüdfich- 
tigen, deſſen theokratiſche Politik doch nur für das jüdische Volt 
und feine ganz eigenthümliche Stellung paßte. Indeſſen wollen 
wir hierbei feineswegs überjehen, daß die Gejchichte Iſraels eine 
typiſche Bedeutung hat und unter mannigfadhen Variationen 
ung die Wahrheit veranihaulicht: daß ein Bolf Frieden und 
Segen jolange hat, als e3 feinem Gotte anhangt, aber in Roth 
und Berderben geräth und eine Beute der Fremden wird, wenn 
e3 don jeinem Gotte abfällt; daß alſo die Nationalität nicht fich 
jelber genug fein kann, daß fie nicht dazu taugt, auf eigene Hand 
ihre eigenen Wege zu gehen. Jedenfalls liegt aber die Auffor: 
derung nahe, dem fi von Zeit zu Zeit erneuernden Vorſchlag 
gemäß, eine Metapolitif aufzuftellen, eine Lehre von dem Heber- 
politifchen, von dem Weſen und der Beitimmung des Menfchen, 
ſowie dem Ziele der Gefchichte, und zwar im Verhältniß zum 
Staate betrachtet. Und für eine ſolche Metapolitif müßte aller- 
dings die heilige Schrift die erſte und eigentliche Quelle ſein, 
aus welcher fie ihre Grundideen ſchöpfte; auch müßte fie mehrere 
Hauptpunfte des Buches der Anfänge in den Kreis ihrer Be— 
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trachtungen hereinziehen, namentlich das 11. Capitel, welches von 
dem Urſprunge der Nationalitäten handelt.*) Keine Politik iſt 
ohne Metapolitif (ſowie feine Phyfit ohne Metaphyſik), welche 
unumgänglidh, bewußt oder unbewußt, ſich aufnöthigt; und hat fie 
nicht die wahre, jo muß fie die falfche Haben. Macchiavelli und 
Napoleon hatten beide die fataliſtiſche Metapolitif. In unferen 
Tagen giebt es Politiker, zu deren Metapolitif die Anficht gehört, 
daß der Menfch nur das intelligente Thier jei, und daß der Zweck 
des Menſchenlebens fi) auf diefe Erde, das Diefjeits beſchränke 
und wejentlich in die Befriedigung der materiellen Interefjen geſetzt 
werden müfje. Welche Früchte es dem Staate bringt, wenn Po— 
litifer mit einer ſolchen Metapolitit über Kirchen: und Schul- 
fragen, oder über Fragen der Chegejeßgebung mitberathen und 
ihre Stimmen abgeben, kann nicht zweifelhaft jein. 


8. 46. 


Ausgehend don der Borauzfegung, daß ohne fittliche Ideen, 
welche wieder auf religiöfe, jeien e8 wahre oder faljche, zurückgehen, 
fein Staat eriftiren kann, definiren wir den chriſtlichen Staat 
als denjenigen, defjen fittliche Grundideen die durch das Ehriften- 
thum beftimmten find; als denjenigen, der feine im tiefften 
Grunde bejtimmenden, alſo überpolitifchen Ideen und Impulſe 
an der Hriftlichen Welt: und Lebensanſchauung findet, das heißt 
in der Anjhauung, nach welcher Gottes Reich in der Menjchheit 
als Centrum und Zwed der Geſchichte gilt, und der Staat felber 
als ein Mittel für die Entwidelung und Förderung des Gottes- 
und Menjchheitsreiches auf Erden; oder als einen ſolchen Staat, 
der feine bejjere und zuverläjfigere Borausfegung für die bürger- 
liche Tugend kennt al3 die im Chriftenthume mwurzelnde Ge- 
finnung, welche er daher aud) mit allen verfügbaren Mitteln 
zu Ihüßen und zu verbreiten ſucht. Nur muß man freilich zu— 
geben, daß die Art und Weife, wie die hriftliche Welt: und 
Lebensanjhauung ſelbſt, ſowie der von derjelben zu machende Ge- 
brauch) zu verſchiedenen Zeiten und unter verſchiedenen Verhält- 
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niffen verſtanden und präcifirt worden ift, eine nicht geringe 
Mannigjaltigfeit darftelt. Wir brauden in diefer Hinfiht nur 
daran zu erinnern, daß der Kriftliche Staat des Mittelalters ſich 
erheblich unterſcheidet von dem der Reformationszeit, daß auch 
Calvin's Ideen über den chriſtlichen Staat, ſowie die der Puritaner, 
in nicht geringem Maße von denen Luthers abweichen. Deſſen— 
ungeachtet bleibt in allen ſeinen Geſtaltungen der chriſtliche Staat 
weſentlich jedem anderen ungleich, nämlich durch das, wenn auch 
in verſchiedenen Confeſſionen verſchieden modificirte, überpoli— 
tiſche Princip, welches ihm zu Grunde liegt, und deſſen, in 
der Weltgeſchichte einzig daſtehender Charakter nicht verkannt 
werden kann, ſelbſt in ſolchen Staatsbildungen, in denen uns 
nur Caricaturen des chriſtlichen Staates begegnen. 

Der proteſtantiſche Staat, ſoweit er ſeinen chriſtlichen 
Charakter noch geltend macht und nicht auf die Stufe eines 
rationaliſtiſchen und Uberaliſtiſchen Humanitätsſtaates herabge— 
ſunken iſt, legt ſeinen ſpecifiſchen Charakter im Allgemeinen da— 
durch an den Tag, daß er die chriſtliche Volkskirche in ihrer 
eigenthümlichen Confeſſion ſchützt und unterſtützt; daß er das 
chriſtliche Volksleben durch Aufrechthaltung chriſtlicher Sitten und 
Gebräuche befördert (z. B. durch Sonntagsordnungen, die ſtille 
Woche); ferner, indem er für die Volkserziehung in chriſtlichen 
Schulen ſorgt, die Heiligkeit der Ehe ſchirmt und überhaupt 
die chriſtlichen Ideen und Grundſätze in ſeinen Geſetzen und 
Einrichtungen ausprägt. Aber ſowie es Aufgabe des chriſtlichen 
Staates iſt, ſoweit er durch ſeine äußeren Veranſtaltungen es 
vermag, das Reich Gottes, als das Reich der Erlöſung, zu för— 
dern: ſo iſt er zugleich auch dazu verpflichtet, auf die berech— 
tigten Forderungen der Emancipation die gebührende Rückſicht 
zu nehmen (vgl. den Allgemeinen Theil 8. 159—162: „Er— 
Yöfung und Emaneipation“), und eine mit den einmal gege- 
benen Verhältniffen übereinftimmende Religions» und Redefrei— 
heit zu organiſiren. Religionsfreiheit wird von dem 
Chriftenthume jelbft gefordert, indem es das Recht der Perſön— 
lichkeit, die freie Selbftbeftimmung in Sachen des Gewiſſens 
und der Seligfeit zur Geltung bringt. Sie darf aber doch nur in 
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demſelben Maße gewährt werden, als ſie zum wirklichen Bedürf— 
niß geworden iſt, und muß namentlich in einem den thatſäch— 
Yihen PVerhältniffen entſprechenden Dijjentergejege ihren 
Ausdruck finden. Eine unbefchräntte, in feiner Art organiſirte 
Kreligionsfreiheit, welche jo zu jagen alle möglichen Secten ein- 
ladet, fih im Lande niederzulaifen und nad Belieben einzu- 
richten, erſcheint mehr als ein Zeugniß religiöjer —— 
als wahrer Toleranz. 


Heidenthum und Judenthum innerhalb des chriſtlichen 
Staates. 


8. 47. 

Wieweit nun der Kriftliche Staat eine Wahrheit werden 
fann, hängt hauptſächlich davon ab, ob das „riftliche Volk” eine 
Wahrheit ift. Dieſes will freilich nicht fagen, daß lebendiges perſön— 
liches Chriſtenthum Allen im Bolfe eigen fein müfje, wohl aber, 
daß das Volk im Ganzen fi unter die Auctorität der drift- 
lichen Ueberlieferung beugt, ſich in ein, immerhin erſt beginnen- 
des und elementares, Yüngerverhältniß zu ihm ftellt. Aber ge- 
rade in unferen Tagen hat inmitten der Kriftlichen Völker eine 
Emancipation ftattgefunden, niit von unberechtigten Schranken 
allein, jondern von dem Chrijtenthume jelbft, unter deffen Aucto- 
rität man fih nicht länger beugen will. Bei jehr Vielen, nicht 
bloß in den höheren, jondern auch in den niederen Claffen der 
Gejellihaft it der Glaube untergraben; durch Zweifel und In— 
differentismus werden die Seelen ausgehöhlt. Anftatt des Evan- 
geliums Jeſu Ehrifti Haben die modernen Humanitäts- und Glück— 
jeligfeitsevdangelien, mit ihren rationaliftiihen, naturaliftifchen 
und materialiſtiſchen Vehren, in weiten Kreifen Eingang gefunden. 

Wenn wir als die Hauptmächte in dem Auflöfungsprocefie 
des chriſtlichen Staates und des Hriftlihen Volksthums, welcher 
fi augenſcheinlich in nicht geringem Umfange vollzieht, den Un— 
glauben und die mit diefem nahe verbundene religionsloſe Huma- 
nität nennen, jo muß hier ausdrüdlic und mit ftarker Betonung 
ein wejentlicher Charakterzug der Gegenwart hervorgehoben werben, 
nämlich der falſche, irreligiöfe und unmoraliſche (un— 
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ethiſche) Individualismus, welder zugleich als eine Doctrin, 
eine Form des Antinomismus auftritt. Diefes Moment der herr- 
{chenden Zeitrichtung bezeichnet uns erft die eigenthümliche Ge— 
ftalt, in welcher der Auflöfungsproceß vor fich geht. Es giebt 
nit allein einen einfeitig religiöfen Individualismus, welcher 
den Kriftlihen Staat untergräbt und für die Nationaleinheit 
auflöfend wird, indem er diefe in eine Mannigfaltigfeit von Secten 
und feinen Kirchenparteien zerjplittert: e8 giebt auch einen ir— 
religiöſen und unmoralifchen Jndividualismus, welcher feinem Wefen 
nad) Egoismus ift, eine Denfweife und Lebensrichtung, welche, mit 
Bewußtſein und in Form der Doctrin, das irdiſche Wohljein des 
Einzelnen als die höchſte Realität hinftellt, eine moderne Wieder- 
holung des heidniſchen Eudämonismus, der heidniſchen Genußſucht, 
welche zu unſrer Zeit eine entſetzliche Ausdehnung und Verbrei— 
tung gewonnen hat und zu einer furchtbaren Stärke herange— 
wachſen, ja eine Macht geworden iſt, die verderbend, zerſtörend 
wirkt für die Kirche ſowohl als den Staat, eine alles organiſch 
Geſtaltete zerſtörende Macht. In der Welt des Geiſtes erkennt 
dieſer Egoismus Nichts, dem er ſich unterzuordnen hätte, ver— 
halt ſich Allem gegenüber verneinend, oder fkeptiſch, betrachtet 
alle Ueberzeugungen von göttlichen Dingen als bloße „Anſichten“, 
„Standpunfte” und „PBrivatmeinungen”, welche alle gleichviel 
werth und gleich berechtigt ſeien, weil Nichts als allgemeingültig, 
Nichts mit einer jolhen Auctorität auftreten könne, unter die 
Alle ich beugen müffen. In politifcher Hinfiht fordert diefer 
Individualismus, daß der Staat fich beſcheide, eine Einrichtung 
zu fein, die nur den Zweck habe, die Individuen in ihren Privat- 
interefjen zu ſchützen, die zwar um Alles ſich zu fümmern habe, 
was zur perfünlichen Sicherheit und materiellen Wohlfahrt ges 
hört, nicht aber auch allgemeine, fittlihe Zwecke und Aufgaben 
geltend machen dürfe; weßhalb er denn Religion, Kunjt und 
Wiſſenſchaft dem Privatleben zugewieſen haben will. In joctaler 
Hinficht, in dem gegenfeitigen Verhältniffe der Menjhen, der 
Beziehung zwifchen Menſch und Menſch, offenbart er fi mit 
unendlich vielen Verzweigungen darin, dab die Individuen — 
anftatt fi) als ſolidariſch verbunden, ala Glieder deijelben Ge— 
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fammtleibes zu betrachten, anftatt jenes apoftolifche Wort: „jo 
Ein Glied leidet, jo Leiden alle Glieder mit“ (1. Kor. 12, 26) 
ſich anzueignen, — einander gegenüber ftehen als „jelbitändige, 
unabhängige” Perjönlichkeiten; wo „Jeder fich jelbft der Nächte” 
ift, wo die Humanität und Sympathie fich lediglich darin zeigt, 
daß Einer den Anderen in der Sorge für feine individuellen 
Spntereffen nicht genirt; wo man die Verhältniffe daraufhin ein— 
richtet, jo wenig wie möglich gegen einander verpflichtet zu wer— 
den; wo man nad) allen Seiten da3 laisser faire und laisser aller 
beobachtet, jedoch mit der unumgänglichen Beichränfung, welche 
fi) von jelbft daraus ergiebt, daß diefes Prineip eben für Alle 
Geltung haben, Jeder e8 aljo, ungehindert durch die Anderen, 
für fid) ausnüßen jol. Daß man dagegen in dienender Liebe 
ſich Einer in des Anderen Intereſſen verjeße, um dann un: 
eigennüßig einander zu helfen, ja daß man Opfer bringen könne, 
und vor Allem, daß man für einen großen fittlihen Geſammt— 
zwed fich aufopfern könne, zu deſſen Verwirklichung die Ein: 
zelnen ſich nur al3 dienende Glieder verhalten, davon tft auf diefem 
Standpunkte nicht die Rede. Der jociale Egoismus hat zu unſerer 
Zeit, unter der Aegide desLiberalismus, eine befondere Entwidelung 
und mähtiges Wahsthum gewonnen, und zwar durch die Fortichritte 
der Naturwiſſenſchaften und die hiermit zufammenhängende Natur- 
beherrſchung, durch die immer höher fteigende Entwickelung der In— 
duftrie und des Capitals. Immer weiter hat die bezeichnete, für alle 
höheren Interefjen verderbliche Denkweiſe fich verbreitet, welche den 
irdiſchen Mammon und den irdifhen Genuß als das 
Höchſte Hinftellt; und die Menfchen diefer Zeit coneurriren für 
diejes Biel, in raftlojem, leidenſchaftlichem, fieberhaftem Rennen 
und Jagen. Sie „wollen reich werden, und fallen dadurd in 
Verſuchung und Stride, und viel thörichte und ſchädliche Lüfte“ 
(1. Zimoth. 6, 9). Sie verlangen nicht nur finnliche, nein, im 
gewiſſem Sinne auch eine geiftige Befriedigung für ihren Egois— 
. mu3; und den Gegenftänden ihres unruhigen Trachtens pflegen fie 
eine ideale Bezeichnung zu geben, fie „die Güter der Cultur und 
der Civilifation“ nennend. Aber das Merkmal diefer Güter bleibt 
immer, daß fie nur zeitliche und irdijche find, und auch nur als 
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folche gewürdigt werden. Denn Kunft und Wiſſenſchaft werden 
auf diefem Standpunkte nicht um ihrer feldft willen gejchätt, 
fondern nur ala ein hinzufommender Schmud, eine Decoration 
für das finnliche, irdiſche Leben. Der Zwed aller Beftrebungen 
it, fi auf Erden fo angenehm, fo bequem, fo ficher wie möglich 
einzurichten. Mit dem Himmel, mit dem Reiche, welches nicht 
von diefer Welt ift, wollen diefe Individuen Nichts zu ſchaffen 
haben. Sie wollen nur die Luft der Erde und der Zeitlichkeit, 
welche mit dem Blüthenduft der Cultur gewürzt ift, einathmen; 
aber die Luft der Ewigfeit ift ihnen zu jharf. Sowie nun diefe 
Denkweiſe und Gefinnung mit dem Chriftenthume unvereinbar 
tt, jo tritt fie auch) gegen das Chriftenthum auf vielfache Weife 
polemiſch auf. Namentlich aber polemifirt fie gegen den drift- 
lichen Staat, weil das Chriſtenthum fich hier als eine Auctorität 
geltend macht für das öffentliche Leben und feine Einrichtungen. 
Soviele andere zeritörende Kräfte auch thätig find, um den 
chriſtlichen Staat aufzulöfen, und zu entchriftlichen, jo gehört 
doch jene Denkweiſe zu den bedeutenditen derjelben. Sie hat nicht 
allein in den befigenden Claſſen, welche die Mittel befigen, ſich 
Genüffe zu verjchaffen, Eingang gefunden, fondern auch in den 
befilofen, welche diefe Mittel entbehren, aber nun, voll Mißgunſt 
gegen die bevorzugten, die Genüffe herbeiwünfchen. Und ſowie 
diefe Richtung unter den Getauften, unter Denen, welche ſich 
Ehriften nennen, und durch diefes ihr Heidenthum für das 
Merk der Auflöfung arbeiten, viele Anhänger zählt, ebenſo fteht 
ihr ein mächtiger Repräfentant in. dem modernen Juden: 
thum zu Gebote, welches in unferen Tagen angefangen hat eine 
ſo große Rolfe in den chriſtlichen Staaten zu fpielen, und welches 
zu den entjchtedenen und unverjöhnlichen Widerjachern des hrift- 
lichen Staates gehört. 


8. 48. 

Wenn wir bier unter den auflöfenden Kräften in der chriſt— 
lichen Staats- und Volksgemeinſchaft vorzugsweife das moderne: 
Ju denthum hervorheben und bei ihm etwas länger verweilen, jo 
geſchieht die darum, weil in demfelben allerdings eine neue Po— 
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tenz auf den Schauplatz getreten iſt, auf welchem fie früher durch— 
aus keine Rolle zu ſpielen vermochte. Denn zuerſt war die Lage 
der Juden in der Chriſtenheit die der Unterdrückten; und un— 
leugbar haben fie, beſonders im Mittelalter, viel Urges und man= 
cherlei Mißhandlungen von den Chriften zu erleiden gehabt, wozu 
fie ſelbſt freilich Durch ihre wucheriſchen Ausfaugefünfte viele Ver— 
anlaffung gaben. In der Folgezeit wurden ſie wenigitens tole- 
rirt und erhielten bürgerlihe Rechte. Seitdem aber unter der 
Herrſchaft der Prineipien der franzöfiihen Revolution und des 
auf derjelben bafirenden Liberalismus, Allen ohne Unterfchied, und 
ohne Rückſicht auf die Religion politifche Rechte zugetheilt worden 
find; feitvem jo viele Bande der Gemeinſchaft gelöft worden find, 
und der Jndividualismus alle Verhältniſſe durhdrungen hat: 
haben die Juden eine Stufe in der bürgerlichen Geſellſchaft ein= 
genommen und find in ein Stadium eingetreten, in welchem fie 
aggreifiv, angriffsweile gegen die Ehriftenheit zu Werfe gehen 
können. Wir reden hier nicht von den orthodoren, talmudiftiichen 
Suden: wir reden von der überwiegenden Mehrzahl moderner 
Juden, welche der Religion ihrer Väter ſich völlig entäußert 
haben, ohne jedoch deßhalb auch ihre nationalen Prätenfionen 
aufzugeben. Die Religion dieſer modernen Juden befteht wejentlich 
in den fosmopolitiihen Prineipien der franzöſiſchen Revolution, 
bezüglich der allgemeinen Menjchenrechte und der hiermit zufammen- 
hängenden Cultur- und Civilifationsideale, welche fie ſich voll- 
fommen angeeignet haben, und welche fie nunmehr für den wahren 
Inhalt oder Geift des Judenthums ausgeben — als die echte 
Humanitätsreligion, von deren Verwirklichung fie ein irdiſch— 
meſſianiſches Reich, ein Reich der Glückſeligkeit auf Erden erwarten, 
in welchem die Kinder Iſraels, ſowohl durch die Macht des Ca— 
pital3, als durch die des Wortes, des Beiftes, der Cultur, über 
alle andern Nationen, bei denen das Chriſtenthum je mehr und 
mehr eine veraltete Sache werde, die jich längſt überlebt habe, die 
Herrſchaft, den leitenden, tonangebenden Einfluß ausüben werden. 
Denn daß das Volk Iſrael die Herrſchaft über alle andern Nationen 
ausüben müſſe, daß ihre Nationalität fo zu jagen die königliche 
Nationalität daritelle, zu welcher die übrigen Nationalitäten in 
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einer Art von Bajallenverhältniß ftehen, diefe Anſchauungen haben 
fie feineswegs mit den anderen alten Traditionen ihres Volkes 
fahren laſſen. Vielmehr haben fie zu unſrer Zeit einen ſehr 
wirkſamen Anfang gemacht zur Ausübung diefer Herrfchaft, indem 
fie fih in den Beſitz von drei Machtmitteln geſetzt haben, welche 
auf. den ganzen jocialen jowohl ala politiſchen Zuſtand von be- 
ftimmendem Einfluffe find. Diejes find nämlich das Capital, die 
Theilnahme an den politifchen Reichstagen, endlih die Preffe. 
Dur das Capital machen fie ihren Einfluß auch Hinfichtlich 
der politifhen Fragen, wo e3 fih um Krieg und Frieden handelt, 
geltend. Auf den politiſchen Reichstagen verbinden fie fich ftets 
mit dem Liberalismus und ftimmen für völlige Tennung der 
Kirche vom Staate, für Berfagung von Geldbeiträgen zu kirch— 
lichen Sweden, für die Civilehe und andere liberale Vorſchläge. 
Und die Zeitungspreffe ift in mehreren der Hauptländer Europa’s 
überwiegend in den Händen der Juden, welche in talentvoll und 
lebendig gejchriebenen Artikeln die öffentliche Meinung in Betreff 
aller Zeitfragen bearbeiten, ja diejelbe jogar beftimmen, mo 
Streitigkeiten zwiſchen riftlihen Confeffionen, zwiſchen Ultra— 
montanismus und Proteftantismus, Papſt und Kaijer auf der 
Tagesordnung find — Alles natürlih vom Standpunkte der 
jüdischen Intereffen entfcheidend. Eine moderne jüdiſche Literatur 
hat ſich fchon in nicht geringem Umfange entwidelt; und als Etwas, 
das nur Ungebildete und Solche, die auf einem veralteten Stand- 
punkte jtehen geblieben jeien, leugnen oder beftreiten können, ver- 
breiten fie auf alle mögliche Weife die Anficht, daß der Höhe: 
punft der Literatur und ihre herrlichſte Blüthe nicht bet Schiller, 
Goethe und den anderen Herven der neueren Humanität zu 
finden fei, jondern bei Heine, Börne und ähnlichen jüdiichen 
Autoren, welche das Recht des freien Gedankens gegen eine 
bornirte Ehriftlichfeit geltend machen, von der jene Herven nicht 
völlig freizuſprechen ſeien. Aus der früheren Humanitätsperiode 
gilt Leſſing ihnen als der Hervorragendfte, darum nämlich weil 
er „Nathan den Weifen“ gedichtet hat. Das Endziel aller diefer 
Betrebungen ift das vorhin erwähnte jüdiſch-meſſianiſche Huma— 
nitätsreih. Und eine Hauptbedingung, von der die Erreihung 
Martenfen, Ethik IL 2. Dritte Aufl. 9 
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deſſelben abhängt, ift Feine andere, als daß das Chriſtenthum 
aus dem öffentliden Leben hHerausgedrängt werde. Auf 
diejen Zwed alſo, das Chriſtenthum aus dem öffentlichen Leben, 
aus der Gejeßgebung und aus den öffentlichen Inftitutionen gänze 
lich zu verbannen, alle die Bande, durch welche die Nationen an 
Chriſtus gefnüpft find, zu zerjchneiden, arbeiten fie conjequent 
Tag und Naht hin, weil der Meſſias, an welchen die Ehriften 
glauben, welchen aber die Juden von fich geflogen und gefreuzigt 
haben, für ihre Beftrebungen ihnen beftändig im Wege fteht, als 
ein unleidliher Stein des Anftoßes; weil das Bekenntniß der 
Völker zu ihm, weil Gejege und Inſtitutionen, die irgendwie 
Zeugniß von feiner Herrschaft und feinem Reiche geben, ihnen 
ein Aergerniß find, einen vorwurfspollen und richtenden Eindrud 
auf fie machen. Daß dieſer Meſſias ein falſcher Meſſias, jein 
Königreich eine Illuſion fei, das ift der Srrwahn, in welchem 
fie von den Bätern her leben, ihr Traum, welchem fie zur Rea— 
Yität zu verhelfen bemüht find; und in dieſem Traume werden 
ſie mächtig unterftügt dur) den Abfall, der in der Chriftenheit 
ſelbſt eingetreten ift, und durch alle die Thorheit und Schlechtig- 
feit, welche unter den Chriften reihlid vorhanden ift, und auf 
welche ſie ſich mit Vorliebe berufen. Um ihr Ideal zu verwirk— 
lichen, verbinden fie ji, wie gejagt, mit dem Liberalismus und 
predigen in allen Tonarten das Evangelium der Toleranz, 
welches für fie die Bedeutung hat, daß alle religiöjen Befennt- 
nifje im politifhen und jocialen Leben indifferent jein jollen. 
Im Namen der Toleranz arbeiten fie darauf hin, alle religiöfen 
und kirchlichen Unterjhiede, vor Allem die hierauf beruhenden 
verjchiedenen Rechte zu bejeitigen, fuchen das ChriftenthHum ganz 
ins Privatleben zurüdzudrängen und feine Bedeutung auf die 
einer bloßen Privatjache zu redueiren, verlangen namentlich, daß 
der Zugang zu allen Staatsämtern ohne Ausnahme, 3. B. zu 
Richterämtern, Allen offen ftehen und nieht durch die Religion 
bedingt jein ſoll. Aus den öffentlichen Schulen wollen fie den hrift- 
lichen Religionsunterricht entfernt wiffen und dulden auf's Höchſte 
eine deiltiihe Religion mit allgemeinen moraliſchen Begriffen, 
ohne Hinzunahne von irgend etwas Poſitiv-Religiöſem, verlangeıt, 
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dag in den öffentlichen Schulen der Name Jeſu nur genannt 
werde als Name eines geſchichtlichen Individuums der Vorzeit, 
nicht aber als der einzige Name, in welchem die Menfchen 
können jelig werden, jofern hierin ja eine Kränfung für die Juden 
liegen würde, eine Conceſſion, welche auch ſchon in Holland mit 
Hülfe des Liberalismus gemacht worden ift. Auch mit dem 
Nationalliberalismus haben die Juden ein Bündniß geſchloſſen, 
ja, jogar bei gewiſſen Gelegenheiten die Nationalttätsbeftrebungen 
unterftüßt. Jedoch thun fie dieß ſelbſtverſtändlich nicht um der 
Nationalität jelbjt willen, fondern nur im Namen der individua- 
liſtiſchen Freiheit, welche fie hierdurch zu befördern hoffen. Denn 
an und für fi) haben ihre Beftrebungen einen rein fosmopoli= 
tiſchen Charakter, wie die „Menſchenrechte“ in der franzöfiichen 
Revolution ihn an fi trugen. Für die Nationalitäten felbit, 
nämlich die der Heiden und der Heidendriften, mit ihren ge— 
Ihichtlihen Erinnerungen und ihren geſchichtlich entftandenen und 
ausgeprägten Einrichtungen, geht ihnen alles Intereſſe ab. Wirklich 
heimisch, nämlich mit Geift und Gemüth, werden fie in feiner 
Nation, wenn fie gleich die Sprache einer jeden, die in derjelben 
herrſchenden Sitten und Gebräuche des täglichen Lebens ſich mit 
großer Leichtigkeit aneignen. Sie können wandern von Nation 
zu Nation, und im nächſten, äußerlichen Sinne fi) überall zurecht 
finden und zu Haufe fühlen, vorausgeſetzt daß fie die indivi— 
duelle Freiheit und die freie Concurrenz finden; denn 
diefe find es, für welche ihr Herz am mwärmften jehlägt. Wohl 
und Wehe der Nationen berührt fie nur äußerlich. Aber jelbit 
fühlen fie fi) als eine Nation, im Gegenfage gegen die „Völker“ 
(Gojim) von heidnifcher Herkunft, und bewahren das Gefühl ihrer 
Superiorität, mag dieſe aud) von feinem Anderen als von ihnen 
felbft anerkannt werden. Und mögen fie mitunter aud) Tugenden, 
fowohl bürgerliche als rein humane, an den Tag Yegen, jo tft 
es doch eine oft gemachte Bemerkung, daß in Zeiten großer ges 
ſchichtlicher Krifen, die entſcheidend find für das Geſchick der 
Nationen, für Leben oder Tod, wo alfe Herzen zwiſchen Furcht und 
Hoffnung ſchweben, der Jude ungeftört fortfährt „Geſchäfte zu 
9% 
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machen“, und mit bemwundernswerther Klugheit, „kühl bis ans 
Herz", feine Berechnungen über das Steigen und Fallen der Staat3- 
papiere anftellen und fich den hiermit zufammenhängenden Specn= 
Yationen mit Leib und Seele hingeben kann. Wir vermögen daher 
nur einen Mißgriff darin zu erfennen, daß man ohne jede Be: 
ſchränkung den Juden die nämlichen politifchen Rechte verliehen 
hat, wie den eigenen Kindern des Landes. Sie leben unter jedem 
Volke nur als Gäfte, und müſſen eben als jolche mit aller Huma— 
nität behandelt werden. Aber ein wie großes Entgegenfommten 
man einem Gaſte auch erweiſt, jo fällt es darum Niemand ein, 
denfelben in feinem Haufe zum Mitregierenden, Mitherricher zu 
maden. Nun find die Juden, auf Grund der Prineipien des 
Liberalismus, ja de3 Nationalliberalismus, jowie dur ihre 
ungeheure Geldmacht, die Herrihenden in der Gejellfehaft geworden 
und gehen fichtlih darauf aus, dieje ihre Herrihaft immer 
weiter auszudehnen.*) Hier aber gilt das: Respice finem, blicke 
auf das Ende! Jedes Uebermaß findet feine Gegenwirfung. Der 
weltliche Widerfacher der Juden ift derfelbe, der auch dem Libe— 
ralismus entgegentritt: der Socialismus. Und Diejenigen dürften 
nicht Unrecht haben, die da meinen, daß, wenn der Tag des 
Schreckens anbricht, an welchem der Socialismus und der Come 
munismus für eine furze Zeit die Macht bekommen, e3 ſich zeigen 
werde, wie wenig den Juden die falſche Emancipation genützt hat, 


*) Bol. J. de le Roi, Stephan Schulg. Ein Beitrag zum Berftändniß 
der Juden und ihrer Bedeutung für das Leben der Völker (Die Judenfrage 
in der Gegenwart, ©. 168 ff). Conſt. Frank, Der Nationallibe- 
ralismus und die Judenſchaft — Sogar ein angejehener Schhriftfteller der 
Yiberalen Partei, R. Mohl, bezeichnet e8 als eine Lebereilung, daß man den 
Juden politifche Rechte verliehen hat. Er begründet dieſes fein Wrtheil 
weſentlich durch die „Doppelte Nationalität” der Juden. Ein Jude könne 
Deutiher, Engländer u. ſ. w. jein: aber vor allem jei er Jude; es gebe 
aber im Staatöleben Functionen, die ein ungetheiltes Vaterlandsgefühl er: 
fordern, den ganzen, nicht bloß den halben Mann. Natürlich meint er nicht, 
daß unter der gegenwärtigen Ordnung der Dinge die einmal ertheilten Rechte 
ihnen wieder entzogen werden fönnen. „Der Wein ift abgezapft‘‘, ſchreibt er, 
‚und muß getrunfen werden!" (Mohl's Politif II. Die Judenemancipation 
©. 673 ff., in dem interejfanten Abjchnitte: „Uebereiltes, Unbedachtes und 
Unfertiges in der Tagespolitik.“) 
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daß, wenn die große Verfolgung ausbricht gegen die Wohlhaben- 
den, die Juden aller Wahrſcheinlichkeit nad) die erften Opfer 
jein mwerden.*) 


8. 49. 

Alfein da3 respice finem muß in einem weiter reichenden, 
tieferen Sinne verftanden werden. Wir wiffen aus dem prophetifchen 
Worte, daß Gott fein Volk nicht verftoßen hat, und feine Gaben 
und Berufung ihn nicht gereuen (Röm. 11, 29); daß nad) den 
langen Beitläufen der’ VBerftodung, gegen da3 Ende der Tage, 
beim Abſchluß der Menjchheitsgefchichte, eine große Bekehrung 
eintreten wird, eine Wiedergeburt des Bolfes Iſrael, mas (nämlich 
feiner Wirkung nad) auf die übrige Welt) fein wird „wie Zeben 
aus dem Tode” (Röm. 11,15). In gewiſſem Sinne fommt alfo 
diefem Bolfe in der Geſchichte dennoch eine Superiorität zu, nicht 
darum allein, weil im erjten Anfange „ihnen die Kindſchaft und 
die Herrlichkeit, der Bund und die Verheißung gehörte”, und 
weil Ehriftus von ihnen herkommt nach dem Fleifche (Röm. 9, 4), 
ſondern auch darum, weil fie dasjenige Volk find, welches — 
nad) feiner mehrtaufendjährigen, zuleßt aber in großer Trübfals- 
bite geſchmolzenen Herzenshärtigfeit — der Welt ein lektes, 
großes Beugniß bringen ſoll, eine Ießte gewaltige Predigt von 
dem Heilande, den fie gefreuzigt und jo lange verfannt und verfolgt 
haben, während die Dede vor ihren Augen war, den ſie aber jet, 
zur Beihämung der ungläubigen und abgefallenen Heidenchriſten, 
offenkundlich und mit Beweiſung des Geiftes und der Kraft, nad 
dem Borgange des befehrten Paulus, befennen werden als den 
Sohn des Yebendigen Gottes. Alsdann wird fi erfüllen, was 
der Herr bei feinem Abjchiede von dem Tempel in Jerufalem 
ſprach: „Ih ſage euch, ihr werdet mich von jet an nicht jehen, 
bis ihr ſprechet: Gelobet jei, der da fommt im Namen des Herrn!“ 
(Matt. 23, 39). Aber noch währen die Zeiten der Berftodung 
und Berblendung, welche im Wachſen begriffen find. Fragen wir, 
in welcher Art und Weife wir die Möglichkeit des dereinftigen 


*) 9. Thierſch, Ueber den chriſtlichen Staat ©. 78. 
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Umſchlages uns vorftellen follen, jo find wir allerdings nur 
auf die Ahnung hingewiejen. Aber, wie wir glauben, mögen 
Diejenigen ungefähr das Rechte treffen, die da meinen, daß die 
Verfolgungen, die von allen Seiten über diejes Volk als Reactionen 
gegen jeine Herrſchaft über die anderen Völker in der lebten 
Zeit hereinbrechen, den Anftoß dazu geben werden. 


8. 50. 


Wir haben uns darum etwas ausführlicher über die Stellung 
des Volkes Iſrael geäußert, weil ein wirkliches Verſtändniß der 
anderen Völker nicht möglich it, jolange man don demjenigen 
abfieht, welches von Anfang her den Gegenfat zu denfelben bildet, 
und insbejondere, weil ein vollitändiges Verſtändniß des Auflöfungs- 
procefjes, der fich augenblicklich in den chriftlichen Völkern und 
Staaten vollzieht, unmöglich. ift, wenn nicht dieſer weſentliche 
Factor mit in Betracht gezogen wird. Wenden wir aber jet unfre 
Blicke auf alle auflöjenden Kräfte, welche hierbei zufammenmwirken, 
auf die vielfachen Erjheinungen des Unglaubens, der faljchen 
HYumanität und des falſchen Individualismus, und betrachten wir 
die Einwirkung, welche dieſe Kräfte bisher ſchon auf die Verfaſſung, 
Gejeggebung und Ordnung der Staaten geübt haben: aladann 
müfjen wir ung freilich davon überzeugen, daß unſre gegenwärtigen 
Staaten nur unter großen Einſchränkungen noch Hriftlihe Staaten 
heißen dürfen. Während fie in ihren Traditionen, Gejegen und 
Einrichtungen, Sitten und Gebräuden vielfach erfennen laſſen, 
daß fie durch die Principien des Chriftenthums beeinflußt und 
beftimmt worden find, fo liegt e8 zugleich offen am Tage, wie 
andere, erſt in neuerer Zeit aufgenommene, dem Chriftenthum 
feindjelige oder doch mweit von demfelben abweichende Principien 
beftimmend auf fie eingewirkt haben. So haben denn die neue- 
ren, conftitutionellen Berfaffungen fi dur) das allgemeine 
Stimmredt, durch religionsloſe Reihstage und ebenjo religions- 
und befenntnißloje Minifter, von der Auctorität des Chriften- 
thums emancipirt, als eines Dinges, das füglich entbehrt werden 
fönne, wenn es ſich darum handle, Länder und Reiche zu res 
gieren, oder weile Gejeße zu geben für das Leben der Völker. 
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° Auf der anderen Seite erkennen fie wieder die Nothwendigfeit 
und Auctorität des Chriftentbums durch die Beftimmung ar, 
daß der König fi) zu der riftlichen Religion befennen muß. 
Betrachtet man die Haltung der meisten Regierungen im Ber: 
hältniß zu der Idee des chriftlichen Staates, fo wagen fie e3 
weder, diejelbe mit Nachdruck geltend zu machen, noch ihr Abſchied 
zu geben. Da fie mit ihren Principien überwiegend im Liberalis- 
mus und Individualismus ftehen, fo ift es in religiöfer Hinficht 
bejonders die individuelle Freiheit, welche fie geltend machen 
und begünftigen. Man löſt und lodert das eine Band nad dem 
anderen und wendet auch auf das refigiöfe Gebiet die Marime 
des laissez faire und des laissez aller an. Auf der anderen 
Seite hat man das Bewußtfein, oder doch ein dunkles Gefühl 
davon, daß der Staat der Kirche nicht entbehren kann, und 
wagt e3 daher nicht, die Trennung von Kirche und Staat durd- 
zuführen. Man fährt Daher fort, jo gut e8 eben geht, die alten 
Traditionen und Einrichtungen aufrecht zu halten, während man 
zu gleicher Zeit den Auflöfungsprocet ruhig fortſcheiten läßt. 
Die Behauptung, daß folde Staaten riftliche feien, läßt ſich 
ebenjowohl bejahen al3 verneinen. 

Und erhebt fih nun die Frage: welches unjere Zukunfts— 
ausfichten für den hriftlichen Staat feien? fo zeigt ſich, wie jo 
häufig in der Geſchichte, auch hier eine zwiefache Möglichkeit. 
Entweder wird in dem driftlihen Volke, unter welchem noch 
immer bedeutende conjervative Lebenskräfte vorhanden und wirkſam 
find, ein Umſchwung in Gefinnung und Denfweife eintreten, als 
Wirkung des Blides, der fich weiter und weiter aufthut, in den 
Abgrund, vor welhem man angelangt ift, und alsdann in Folge 
dieſes Umſchwunges, eine Belebung, eine Erneuerung der drift- 
lichen Staatsordnungen, durch welche die auflöfenden Kräfte ſiſtirt, 
gebunden, innerhalb gebührlicher Schranken zurüdigewiejen werden, 
fo daß der Individualismus feine richtige Begrenzung erhält 
durch das Ganze und durch die Rüdfiht auf das Wohl des 
Ganzen; oder aber die Auflöfung wird auf ihrem Wege noch 
weiter fortjehreiten. Die Regierungen, ja das Königthum jelbit, 
werden immer mehr in diefelbe hineingezogen; das Chriſtenthum 
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tritt nod) weiter aus dem öffentlichen eben zurüd, die Nationen 
werden in immer größeren Dimenfionen enteriftlicht, und ihre 
nationale Eigenthümlichkeit von Tage zu Tage durch abftracte 
Humanitätsideen und ein zu gleicher Zeit materielles und geiftiges 
Judenregiment völliger verwiſcht und ausgetilgt. Früher oder ſpäter 
brit dann, in Folge des Kampfes zwiſchen Befitenden und 
Nichtbefigenden — wobei die Juden eine Hauptrolle jpielen werden 
— eine focialiftifche Revolution aus, und beginnt darnad) zulegt 
wieder, nachdem die Waſſer der Sündfluth abgelaufen find, eine 
neue gejelihaftlihe Formation. Unter allen Eventualitäten aber 
ſtehen wir für unſer Theil nicht davon ab, „das Khriftliche Volk“ 
und „den riftlichen Staat” als das Normale zu betradhten, 
oder als Das, was jein fol und fein muß, und für deſſen Er- 
haltung und Ausgeftaltung zu arbeiten, Pflicht ift. Daß heutiges 
Tages anderartige Zuftände fich in der Wirklichkeit zeigen, kann 
unjere Meberzeugung nicht erſchüttern. Die KHriftliche Ethik ver- 
mag nicht das Wirkliche ohne Weiteres als das VBernünftige zu 
betrachten, auch nicht auf die Gefahr hin, da ihre Forderungen 
als utopiſche angejehen werden jollten. 


Der Staat und das bürgerliche BPRERUERE 
Die Stände, 


8. 51. 


Innerhalb des Gebietes und unter der Herrſchaft des Staates, 
als der das Ganze beherrſchenden Macht, entmwidelt fi das 
bürgerlihe Gemeinwesen. Zunächſt erſcheint diefes nur ala 
eine Gejellihaft, eine äußere Verbindung von Individuen im 
Bolfe zu gegenjeitiger Befriedigung der Bedürfniffe. Aber ihrem 
wahren Weſen nad) betrachtet, ift dieſe Gejellfhaft eine Gemein- 
daft, d. h. feine bloß äußere, fondern eine organiſche Ver— 
bindung von Individuen, welche nicht allein auf dem Willen der 
Einzelnen beruht, fondern auch auf Naturnothwendigkeit, auf 
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einer, don den einzelnen Individuen unabhängigen, organifirenden 
Macht. Theils willen die Individuen fih an die Familie ge- 
knüpft und tragen aud) alle daffelbe nationale Gepräge (e3 ſei 
denn daß, wie in Amerika, die bürgerliche Geſellſchaft größtentheils 
aus Einwanderern beftehe, die den verjchiedenften Nationen ange- 
hören); theils bildet fi) aber mit innerer Nothwendigfeit eine 
„Arbeitstheilung” zur Befriedigung der mannigfachen ſowohl leib— 
lichen als geiftigen Bedürfniffe, eine Mannigfaltigfeit von Thätig- 
keiten für die verſchiedenen fittlihen Zwede, welche insgeſammt 
für den einen allumfaſſenden HSumanitätszwed zufammenwirfen. 
Nach dieſen verjchiedenen Thätigkeiten fondern ſich die Menjchen 
in verſchiedene Claſſen oder Stände. Die, welche zu demjelben 
Stande gehören, haben dertjelben Lebensberuf, und hiermit auch 
gleiche Intereſſen, Denkweiſe, Bildung und Lebensart, überhaupt 
einen gemeinjamen Typus. Stände find nicht Kaften, d. h. un— 
abänderliche Naturbeftimmtheiten, in denen die Menjchen von Ge- 
ſchlecht zu Geflecht gebunden bleiben, und aus deren einer fein 
Uebergang in eine andere ftattfinden kann. Ebenſo wenig aber 
find fie als ein Werk bloßer menjhlicher Willkür anzufehen. Sie 
haben ſich vielmehr, zugleih mit der Entwidelung des Volks— 
lebens jelbit, in einer Vereinigung von Freiheit und Nothwendig- 
feit gebildet. Ohne Stände würde das Volk nur eine unter: 
ſchiedsloſe, breiartige Maſſe bleiben, und das bürgerliche Gemein- 
weſen zu einer Geſellſchaft atomiſtiſcher Individuen herabfinten. 
Das bürgerlihe Gemeinweſen iſt aljo nicht eine bloße Bereinigung 
von Individuen, Familien, Commünen, jondern eine Bereinigung 
verjchiedener Stände in ihrer Wechjelwirfung und ihrem Zuſam— 
menmwirfen. Nur mittels feines Standes fteht der Einzelne im 
Verhältniß zum Staate.*) 

In welhen Maße die franzöfiiche Revolution mit ihren ab: 
ftracten Freiheit3- und Gleichheitsprincipien e8 aud darauf an— 
gelegt hat, die Stände zu vernichten, indem man bei der Be— 


*) Dal. 3. Walter, Raturrecht und Politik im Lichte der Gegenwart. 
S. 115: "Das Wort Bolt iſt nur eine Abftraction: die Realität find die 
Stände.“ 
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tämpfung alter, denjelben anhaftender Mißbräuche und Bor 
urtheile, das Kind mit dem Bade ausſchüttete; und wie jehr aud) 
unfere heutigen Staatsverfaflungen, mitihrem allgemeinen Stimm- 
rechte — einer Abjtimmung durch lauter unterſchiedslos zufammenz 
gewürfelte Volkshaufen — ſich gegen das ſtändiſche Princip abge- 
iperrt haben: dennoch können die Stände nicht aus der Welt ſchwin— 
den, fondern machen ſich, mit unvertilgbarer Naturnothwendigfeit, 
nad wie vor geltend. Immer mehr arbeitet fi) in der Gegen- 
wart das Bewußtfein hindurch, daß jede Staatsverfaflung, welche 
Beſtand haben joll, auf den Unterſchied der Stände baſirt jein muß. 


S. 52. 

Die Stände werden mit Recht im diejenigen eingetheilt, die 
für Zwede materieller und leiblicher Art arbeiten, und Diejenigen, 
die für höhere Zwede arbeiten, ein Unterfchied, den man natür— 
lich nicht abjtract nehmen darf. Jedoch fo ſachgemäß und wichtig 
dieje Einteilung auch ift, dennoch ift fie nicht bezeichnend genug 
für das Verhältniß, welches die verjchiedenen Stände zur Gefell- 
Ihaft und zum Staate einnehmen. Diefer Forderung wird das 
durch Genüge gethan, daß man die Stände in die öffentlichen 
und privaten eintheilt (Stahl). Deffentlide Stände find die, 
deren Thätigfeit unmittelbar der Gefellichaft dient, und fo 
zu jagen im Namen des Gemeinwejens und für dafjelbe ausge: 
führt wird; private aber, oder, wie wir fie ebenfalls nennen 
fönnen, individualiftiihe Stände (der Ausdrud sensu medio 
ohne jeden Nebenfinn verftanden) find die, welche zunächſt für die 
Individuen wirken, deren Thätigfeit von dem individuellen In— 
terefje ausgeht und nur mittelbar dem Gemeinwejen als 
joldem dient. Die öffentlichen Stände find der Adel, der Mili- 
tärftand, der civile und der geiftliche Beamtenftand. Die privaten 
Stände dagegen find der aderbauende oder Bauernftand, der 
induftrielfe und der Handelsſtand. Der letzteren Kategorie müffen 
aud Aerzte, Advocaten, Lehrer und Künftler zugezählt werden, 
jofern ſie zunächſt für individuelle Intereſſen arbeiten. 

Den Adel muß man aus diefem Grunde zu den öffentlichen 
Ständen zählen, weil er in befonderer Weife mit der Monarchie 
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und dem Staate verknüpft ift, während die großen Gutsbeſitzer, 
als ſolche betrachtet, zu den privaten Ständen gehören. Zum Adel 
gehört nicht allein großer Grundbeſitz — Adel ohne Grundbeſitz 
entbehrt einer weſentlichen Exiſtenzbedingung — ſondern auch 
gewiſſe Geburts- und Erbrechte, welche eine höhere Stellung in 
der Geſellſchaft mit fich bringen. In den älteften Zeiten gab es 
edle Geſchlechter, aus deren Mitte der König hervorging; und 
der Adel entwidelte ſich im Laufe der Zeit immer mehr als der 
herrſchaftliche (dominizende) Stand, in abbildliher Aehnlichkeit 
mit dem Königtdume. Es ift befannt genug, einerfeits, zu 
welcher Unterdrüdung der übrigen Stände diejes Herrſchaftsweſen 
einft geführt hat, anderjeits, wie zu unferer Zeit der Adel des 
größten Theiles feiner politiſchen Vorrechte verluftig gegangen 
iſt. Jedoch darf man deßwegen noch feineswegs jagen, ex fei 
in jedem Sinne als Stand bejeitigt. Er befikt ein jpecififches 
Standesbewußtjein in feinen gefchichtlichen Erinnerungen, durch 
welche er auf eigenthümliche Weife in das gefchiehtliche Leben des 
Volkes verflochten iſt. Er hat den bejonderen Beruf, in engerem 
Anſchluſſe an die Perfon des Königs, den Thron zu ſchützen und 
zu ſchirmen, in feiner Höheren und unabhängigen Stellung, nad 
allen Seiten die vaterländiichen Intereſſen zu repräfentiren, fie 
zu ftüßen und zu befürdern, und als die Erſten bereit zu ftehen, 
wo e3 gilt, Opfer für die Sade des Baterlandes zu bringen. 
Und obgleich er die politischen VBorrechte, die er vormals zur Un- 
bil der anderen Stände geltend machte, eingebüßt hat, jo befteht 
dennoch fortwährend ein Zufammenhang zwilhen dem Erbadel 
und der erblichen Monarchie, welche ohne Anhalt an einen Erb- 
adel allzu ifolixt fteht. In Staaten, wo die Repräfentation auf 
das ſtändiſche Princip bafırt ift, und wo ein Adel von wirklich 
hiſtoriſcher Bedeutung geblieben ift, hat auch die Beftimmung ihren 
guten Grund, daß der Adel als Stand vertreten fein muß. Im 
Allgemeinen thäte man wohl daran, nicht zu unbedingt und rüd- 
fihtslos die Geburtsprivilegien des Adels anzufechten. Denn ges 
jebt, ich) wäre zwar nicht ala Adeliger, dafür aber als Millionär 
geboren, mit dem Geburtsrechte, eine oder mehrere Millionen zu 
erben: würde man alsdann auch diejes mein Erbrecht anfechten 
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und deſſen mich berauben? Oder will man fo unlogiſch verfahren, 
daß man allein zum Vortheil des Capitals einen Unterſchied macht? 

Uebrigens gehen wir hier auf die öffentlichen Ständenicht näher 
ein, da fie ihre Bedeutung durch die Juftitutionen erhalten, mit 
welchen fie zufammenhängen. Dagegen richten wir unſere Auf- 
merkjamfeit befonders auf die privaten Stände, aud darum 
bejonder3, weil fie eine herborragendere Rolle in der neueren Ge— 
jellihaft jpielen, als die anderen Stände. Die individuelle Frei— 
heit ift nämlich in derjelben zu einer Entwidelungsitufe gelangt, 
welche man auf der einen Seite als eine wohl berechtigte und 
erfreuliche, auch ihre guten Früchte bringende erfennen muß, auf 
der anderen Seite aber zugleich als Etwas, das bittere und ver: 
derbliche Fürchte getragen und die bürgerliche Geſellſchaft in miß— 
lihe, verworrene Zuftände hineingeführt hat, aus denen der 
Ausgang jhwer zu finden if. Vorzugsweiſe gilt dieſes von 
dem induftriellen Stande. 


$. 53. 


Der Stand der Aderbauer, oder der Bauernftand, hat die 
&ulturaufgabe, durch den Feldbau die natürlichen Producte und 
Stoffe herbeizufchaffen, die zur Befriedigung der vielfältigen menjd- 
lichen Bedürfniffe weiter verarbeitet werden jollen. In den ältejten 
Zeiten wurde dem Feldbau eine gewiſſe Heiligkeit beigelegt, nicht 
bloß wegen des Myſteriums, das im Samenforne liegt, nicht bloß 
wegen des Wunderbaren, was Saat und Ernte, das Wachſen des 
Kornes, die Blüthen und Früchte an fih tragen, fondern auch 
weil der Feldbau eine Hauptbedingung ift für alle höhere Cultur, 
für das bürgerlihe Gemeinwejen und das Staatzleben. In 
jeiner täglichen Arbeit hat der Stand der Feldbauer eine un- 
mittelbare Aufforderung zur Gottesfurcht und zu geduldiger Unter- 
ordnung unter die göttliche Leitung der menſchlichen Dinge; denn 
fie ift durchaus abhängig und bedingt durd) die Gaben der Natur, 
durch Regen und furchtbare Zeiten vom Himmelher. „Siehe ein Acker— 
mann wartet auf die föftliche Frucht der Erde, und ist geduldig da— 
rüber, bis er empfange den Früh: und Spätregen“ (Jakob. 5, 7). 
Die Natur gewährt hier das Meifte ; die menjchliche Arbeit thut da= 
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bei verhältnigmäßig das Wenigfte. Wir können pflanzen und be- 
gießen; aber Gott ift e8, der das Gedeihen giebt. Unter dem 
Zujammenleben mit der Natur, welches von Jahr zu Jahr, im 
Wechſel der Jahreszeiten, jeinen gleihförmigen Kreislauf wieder: 
Holt, nimmt auch das Leben des Bauernftandes ein Gepräge der 
Einförmigfeit an, befommt eine Neigung zu feften Gewohnheiten, 
eine Anhänglichfeit an das einmal Gegebene und Herkömmliche. 
Zu dieſer Cinfürmigfeit gehört auch eine gewiſſe Gleihmäßig: 
feit und Einfachheit in der ganzen Lebensweiſe, Schlichtheit und 
Sparjamfeit in Koft, Kleidung, Wohnung. Und es ift gewiß 
eine gegründete Bemerkung, die man gemacht hat, daß e8 dem 
Bauernſtande gut anftehe, feine befondere Tracht zu haben, die 
fi unabhängig halte von den unbeftändigen Saunen und Wand- 
tungen der Mode. Seiner natürlichen Lage und Richtung zufolge tft 
der Bauernftand mehr dem Gonfervatismus zugethan, als dem 
Fortſchritte. Zwar ift fein Conſervatismus nicht der politische, als 
folder. Für Politik, für eigentliche Staatsangelegenheiten fühlt 
der Bauer nur geringes Intereſſe, mag es aud) in aufgeregten 
Beiten, in Zuftänden politifhen Rauſches, einmal den An: 
ſchein haben; jedenfalls ift fein wahres politisches Intereſſe nur 
ein jehr mittelbares. Sein Conjervatismus beruht darauf, 
daß er an das Land, an den Erdboden gebunden tft; daß er 
feinen Landbeſitz nicht bloß vermehren, jondern Ader, Hof und 
Feldwirthſchaft für fi und feine Nachkommen vor Allem erhalten 
will. Hat der Landmann nur feine eigenen Angelegenheiten in 
gute Ordnung gebracht, fo findet er es, nach jeiner natürlichen, 
noch nicht verfünftelten Denkart, vollfommen in der Ordnung, 
daß die Obrigkeit, daß der König für das Uebrige forgt. Hier: 
mit ift aber nicht ein gewöhnlicher Egoismus, auch nicht etwa 
Gleichgültigkeit gegen die Angelegenheiten des Baterlandes gemeint, 
jondern nur angedeutet, was bei dem Landmanne den Ausgangs: 
punft bildet für feine Auffaffung des Politifchen, den normalen 
Anknüpfungspunft für Intereffer allgemeiner Art. Um diejes 
natürlichen Confervatismus willen, welcher ihn an den Boden, 
das Baterland feifelt, und feiner Lebensweiſe, feinen Arbeiten, 
feinen Sitten, den Stempel der Stätigfeit aufdrüdt, wird der 
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Bauernftand mit Recht ala „der zuverläffige Stand in den 
unzuverläffigen Zeiten“ betrachtet, als der für die Vertheidigung 
des Landes am beiten geeignete Stand. 

Während der letzten Generationen find in der Entwickelung 
de3 Bauernftandes wichtige Fortſchritte eingetreten, und zwar 
in Betreff größerer Ausdehnung der individuellen Freiheit; und 
in diefer Hinficht hat der Liberalismus fich große, unverfenn- 
bare Verdienfte erworben. Nachdem ſchon in früherer Zeit der 
Bauernftand von der unwürdigen Knechtſchaft der Leibeigenſchaft 
und Gutsunterthänigfeit emancipirt war, find neuerdings auch 
noch andere Bande gelöft, und ein großer Fortſchritt zu per— 
ſönlicher Selbitändigfeit war es, ala an die Stelle des Pacht— 
verhältnifjes das freie Eigenthum trat. Aber mit diefer Eman— 
cipation find freilich verfchiedene Gefahren und Mißlichkeiten 
verbunden. Hier beſchränken wir una auf die Andeutung einer 
fittlihen Gefahr, nämlich diefer, daß der Bauernftand, wenn 
er zu Wohlitand gefommen ift, in die Verſuchung gerathen 
fann, ſich Hinfort nicht mit der Vebensweife zu begnügen, welche 
einmal die pafjende für ihn ift, jondern eine neue Lebensweife 
mit ungebührlihem Luxus anzunehmen. Es führt aber zur Auf- 
löjung des Bauernitandes, wenn diejer ſelbſt befliffen ift, die 
Grenzen zu befeitigen, welche ihn von den anderen Ständen 
abjondern, und innerhalb deren er jeine Kraft und Stärke be- 
fißt; wenn der Bauer fich feiner ſchlichten Kleidung ſchämt, und 
die Bäuerinnen fih wie Damen leiden wollen; wenn üppige 
Gaftgebote zu gewöhnlicher Sitte werden, und zugleich eine 
falſche äfthetiiche Richtung Eingang findet; oder wenn der Bauer 
in ſeiner Halbbildung, die aus Zeitſchriften und den Reden un— 
flarer Volksführer gejhöpft wird, dabei durch das allgemeine 
Stimmredt unterftüßt, ſich zu politiichen Kannegießereien ver- 
fteigt, über Dinge räjonnirt, die über feinen Horizont hinaus- 
liegen, 3. B. gegen das „Latein“ in den Schulen, gegen alle 
gelehrte Bildung eifert und die Bauernbildung als das Nor- 
male hinftellt. Alle diefe und ähnliche Dinge gehören zu 
den ungejunden Früchten der Emancipation und fünnen, zus 
mal wenn die politiichen Agitationen und Kannegießereien 
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zumeit getrieben werden,. am Ende dahin führen, daß der 
Bauernftand aufhört der zuverläfftge zu fein. 

Zu den ungejunden Früchten muß man aud) zählen, wenn 
innerhalb des Bauernjtandes jelbft ſich ein ariftofratiiher Hoch— 
muth ausbildet, nämlich in dem Verhältniffe zwiſchen der Claſſe 
der Hofbefiger und derjenigen der Tagelöhner (Käthner), wenn 
die erſtere nicht auch der anderen eine entſprechende perjönliche 
Selbftändigfeit gönnt, deren fie jelbit in vollem Maße genießt, 
oder richtiger gejagt, ihr nicht die Bedingungen einer folchen 
gewährt, woraus ſich zugleich ergiebt, daß das Werk der Eman— 
cipation noch nicht völlig durchgeführt ift, und daß ein weſent— 
liches Stüd Cmancipation noch übrig iſt. Solange als demo- 
kratiſch gefinnte Hofbefiger und ihre liberalen Führer fein Herz 
dafür haben, mit eigenen Opfern für eine Berbefjerung der Lage 
ihrer Häusler und Arbeiter zu wirken, fo lange dürfte es mit 
ihren Sleichheitsideen nicht eben viel auf fi) haben, und fo 
lange jollten fie Lieber unterlaffen, die Verficherung zu geben, 
daß fie für die allgemeinen jocialen Intereſſen arbeiten. 

eben dem Bauernitande nennen wir die großen Grund- 
befiger. Es ift von großer Bedeutung, daß dieſe Claſſe der Ge— 
ſellſchaft in der Mitte der bäuerlichen Bevölferung lebt, wo fie 
die Landwirthſchaft nad einem größeren Maßftabe treibt und 
zugleich auf einer höheren Stufe des Reichthums wie auch der 
Bildung Steht. Sie bildet nicht allein ein mächtiges conjerva= 
tive Element zur Stüße des Staates, jondern kann auch dem 
Bauernftande zu Statten fommen, durch Rath und That; fie 
kann duch ihren Aufenthalt in der Mitte defjelben mwejentlic) 
zur Verbreitung der Cultur und befjeren Einficht beitragen, 
wozu denn auch Das gehört, daß fie den Bauernjtand mit den 
neuen Entdedungen und Erfindungen im Face der Landwirth- 
ihaft befannt macht. Wo dieſe geſellſchaftliche Clafje vorwiegend 
von chriſtlichem Sinn und Intereſſe durchdrungen ift, wird fie 
nicht allein durch ihr Beifpiel, welches von jo großer Bedeutung 
it, das hriftliche und Kirchliche Leben der Bevölkerung ftärken, 
fondern auch thatkräftig dazu mitwirken, daß Kirche und Schule 
die ihnen zufommende Stellung gewinnen. 
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Während der Stand der Aderbauer feine Culturaufgabe 
dadurch) erfüllt, daß er die Naturproducte und Stoffe ſelbſt her- 
beijchafft, jo thut es der induftrielle Stand an feinem Theile, 
indem er diefe Producte zur Befriedigung der menjchlihen Be: 
dürfnifje verarbeitet. Er umfaßt Handwerker und Yabrifanten, 
indem der Handwerker für fpecielle Bedürfniſſe Einzelner arbeitet, 
der Fabrifant aber für irgend ein abjtract allgemeines Bedürf- 
niß (Hegel). Diefer Stand ift vorzugsweife auf Arbeitjamfeit 
und Erfindungsgabe angewiefen. In demfelben entwickelt fich, 
namentlich im Handwerferftande, ein anfangender Kunftfinn, ein 
Beitreben, nicht bloß ſolide und zwedentiprechende Arbeit zu 
Yiefern, jondern dieſer auch einen Zufaß von Eleganz und Schön: 
heit zu geben. Die großen Künftler des Mittelalters fingen an 
als einfache Handwerker, was zu allen Zeiten der Fall fein 
müßte. Sowie das Handwerk die Mutter der bildenden Kunft 
ift, jo wirkt auch wieder die Kunſt auf das Handwerk zurüd, 
wofür fi ein großes Beijpiel in Dänemark darbietet, nämlich 
in dem Einfluffe, den Thorwaldjens Kunftwerfe auf den Ge- 
ſchmack der dortigen Handwerker geübt haben. 

Dem Handwerker und Fabrikanten ift Nichts gegeben außer 
dem rohen Stoffe; die Arbeit muß Alles thun, damit die be- 
gehrten Gegenstände hergeftellt werden fünnen, im geraden Gegen- 
fat gegen die Stellung und Aufgabe des Landmannes, für welchen 
die Natur das Beſte thut, damit die Producte zu Tage treten 
und zur Reife gedeihen. Der Handwerker und der Fabrifant 
müſſen in ganz anderem und ftrengerem Sinne, als der Land- 
mann, mit der Zeit öfonomiftren, fie zu Rathe halten. Die 
Saat wählt auf dem Felde, während der Menſch jchläft und 
die menſchliche Arbeit ftille fteht, was keineswegs auch von den 
Erzeugnifjen der Induſtrie gilt, während der Hammer oder die 
Nadel ruht, oder die Fabrik ftille fteht. Daher muß der in— 
duftrielle Stand die Arbeitzftunden genau zählen und ausbeuten, 
ja muß unter gewifjen Umftänden Tag und Nacht arbeiten, um 
das angefangene Werf zur rechten Zeit fertig zu ftellen. Die 
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Uhr, dieje künſtliche Einrichtung, durch welche der menschliche 
Verſtand einen Mechanismus genöthigt hat, die Zeit abzumefjen, 
und welhe Präcifion in unfer Leben bringt, wird von diefem 
Stande verfertigt, und hat auch gerade für ihn felbft eine Haupt- 
bedeutung. 

Der Gegenjat gegen den Stand der Aderbauer zeigt ſich 
auch darin, daß der imduftrielle Stand mehr dem Fortſchritte 
huldigt, al3 dem Conjervatismus. Er legt e3 beftändig darauf 
an, durch neue Erfindungen das bisher Geleiftete zu überbieten. 
Dur) feine Erfindungen ruft er innerhalb der menfchlichen Ge: 
ſellſchaft neue Bedürfniffe ins Leben und erzeugt Hierdurch nicht 
nur einen berechtigten Lurus, eine Verwendung von Dingen, die 
zum Genuffe und Schmude des Lebens gehören, den Gebraud 
von Comforts, die über das eigentlich Nothwendige hinausgehen, 
fondern zu Zeiten auch einen unberechtigten Luxus, eine verkehrte 
Derfeinerung des Lebens, durch welche der allgemeine Wohlitand 
leidet und die Menſchen verweichlicht werden. Da der induftrielfe 
Stand in naher Verbindung mit dem Handel fteht, welcher die 
verjchiedenen Länder und Nationen verbindet, jo ift er mehr 
fosmopolitiih, als national. Er verhältfih zu dem Stande der 
Zandleute, wie die bewegliche Geldmacht zu dem feiten Grund» 
befige. Der große Aufſchwung, welchen die Induftrie in unferen 
Tagen genommen hat, und durch welchen das Capital zu einer 
Großmacht in der Gefellihaft geworden ift, beruht theils auf 
einer größeren Theilung der Arbeitskräfte, wie folche durch neue 
Majhinen und eine finnreihe Benugung der Dampffraft bedingt 
iſt, theits auf der Erweiterung, der individuellen Freiheit, welche, 
eine Frucht der franzöſiſchen Revolution, ihren Ausdrud in der 
freien Concurrenz fand (Adam Smith). Großes ift durch 
die freie Concurrenz ausgerichtet, ſofern diefe e3 war, welche die 
mit den alten Zünften und Corporationen verknüpften, 
drüdenden und hemmenden Bande löfte. Da man aber nicht 
bloß die unberechtigten Bande Löfte, jondern alle; da man, anftatt 
die Corporationen zeitgemäß umzugeitalten, darauf ausging, fie 
völlig aus der Welt zu ſchaffen, und in jeder Hinficht die indivi- 
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duelle Freiheit auf ihre eigenen Füße ftellte; da man fraft der 
freien Concurrenz das Recht bes Stärferen aufbrachte und einen 
Kampf Aller gegen Alle hervorrief: jo ift, als Folge der freien 
Concurrenz, zugleich eine große Calamität über das menſchliche 
Geſchlecht hereingebrochen, welde im Folgenden näher beleuchtet 
werden ſoll. 


8. 55. 


Der Handelsftand hat die Aufgabe, ſowohl die Erzeug- 
niffe der Natur als die des Kunftfleißes umzuſetzen und fie 
zur Waare zu maden. Es bildet das Mittelglied zwiſchen 
Denen, welche die Producte erzeugen und bearbeiten (den Produ- 
centen), und Denen, welche fie verwenden (den Conjumenten). 
In feiner Verbindung mit der Schifffahrt, bringt er die ver- 
ſchiedenen Welttheile in wechjelfeitigen Verkehr und tft jomit ein 
mächtiger Förderer der Cultur. „Indem der Handel den mate- 
riellen Verkehr beherrſcht, trägt er den geiftigen auf feinem Rüden“ 
(Stahl). Da nun der Handel nicht ohne Geld getrieben, aber 
auch nicht immer mit baarem Gelde gehandelt werden kann, jo 
beruht der Handel auf Credit, auf dem Vertrauen und der 
kaufmänniſchen Solidität ; und eine pünftlihe und unverbrüchliche 
Erfüllung eingegangener Berpflihtungen tft ein Hauptſtück in der 
Ethik des Handelsftaates. Somie das Geſchäft nicht ohne Credit 
Kann getrieben werden, ebenſo auch nicht ohne Speculation, ohne 
ein Auffpüren der Möglichkeiten eines Vortheils und Gewinns 
(Profit); der Handelsitand ift alfo überhaupt darauf angemiejen, 
wachlam zu fein und auf die Conjuncturen Acht zu geben, der 
höhere Handelsftand aber außerdem auch genöthigt, die Weltver- 
hältnifje im Ganzen zu überſchauen. Zugleich ift ein rejolutes 
Verhalten für ihn unerläßlich, daß er mit Rafchheit die Gelegenheit 
und den günftigen Augenblid ergreife: denn bei dem Kaufmanne 
gilt das Wort: Zeit tft Geld! Speculation um des Gewinnes willen 
it num freilich von zweideutigem fittlihem Werthe, was ſchon 
vor Alters darin feinen Ausdrud fand, daß Mercur, als Schut- 
patron des Handels, zugleich der Schubpatron der Diebe und 
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mohlredenden Betrüger war — er, welcher morgens geboren ſchon 
am Abend defjelben Tages dem Apollo fünfzig Rinder ftahl, 
von denen er zwei jogleich ſich jelbft zur Ehre opferte, welcher, 
al3 zuletzt der Diebitahl entdedt war und er das Geftohlene zu— 
rüdgeben mußte, die achtundvierzig Rinder auf das Profitabelite 
fi) zurüderhandelte, indem er durch mohlgejeßte Worte den 
Apollo überredete, fie alle ihm zu überlaffen gegen eine Leber, 
die er induftriöferweife aus einer getödteten und darnach mit 
Saiten überfponnenen Schildkröte gebaut hatte. 

Die Rüdficht, welche der Handelsftand allerdings auf den 
eigenen Gewinn zu nehmen hat, muß dadurch ethifirt werden, 
daß fie in ein proportionirtes Verhältniß gejegt wird zu dem 
Zuftande der umgebenden Gefellichaft, daß nicht daraus — wie 
bei vielen Juden — eine berechnete Ausfaugerei wird. Und wenn 
auch zunächſt der Kaufmann feinen Handel als ein Privat: 
geſchäft betreibt, muß er dennoch zugleich durchdrungen fein von 
dem Bemwußtjein: daß er dem Gemeinwejen zu dienen und für 
das Wohl defjelben zu wirken habe. 

Auch diefer Stand ift feinem Wejen nad) mehr kosmopolitiſch, 
als national. Jedoch tritt das Nationale in dem Gegenjate 
hervor, in welchen er zerfällt, nämlich zwijchen dem Schutzſyſteme 
(welches da3 eigentlich nationale Syſtem ift) und dem Freihandels- 
ſyſteme (dem kosmopolitiſchen Syiteme), einem Gegenſatze, defjen 
Löſung nicht in abstraeto möglich ift, jondern nur annäherungs- 
weiſe, Durch die Berüdfichtigung der zu einer gewiſſen Zeit gegebenen, 
fomohl nationalen als internationalen (den Nationen gemeinfamen 
und fie verbindenden) Berhältniffe. Der unbedingte Freihandel 
fand einen Vertreter in Adam Smith (1723—1790). Er redet 
anfcheinend dem Kosmopolitismus das Wort, jedoh in Wirk— 
lichkeit dem nationalzegoiftifhen Intereſſe, dem Wohlftande der 
englifhen Nation; denn in dem Freihandel und in der freien 
Concurrenz ift immer der Vortheil auf der Seite des Mädtigiten, 
und der Freihandel ift eben im englischen Intereffe. Als Gegen- 
jaß zu Adam Smith kann Fr. Lift (1789— 1846) genannt werden, 
welcher feineswegs das kosmopolitiſche Ideal verleugnet, dabei 


aber fordert, daß jede Nation vor Allem ihre eigenen productiven 
10* 
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Kräfte entwidele, und behauptet , daß für jede Nation ein 
Zeitpunft eintrete, wo in dem internationalen Handel eine 
Einſchränkung ftattfinden müfje, wo das Prohibitiv- und Schub: 
ſyſtem nothwendig werde, wenn fie anders nicht ihre öfonomifche 
Selbftändigfeit verlieren wolle, welche mit der moralijhen nahe 
zuſammenhänge.*) 


8..56. 


Zu den im Vorhergehenden befprochenen privaten, oder in— 
dividualiftiichen Ständen kann man noch den ſog. „vierten 
Stand" Hinzufügen, das Heißt den Arbeiterftand, der die 
große Claſſe der Arbeiter umfaßt, welche nur ihre materielle 
Arbeitskraft befigen, im Uebrigen aber ganz bejitlos find, für 
einen gewiſſen Tagelohn in Fabriken, auf Werkftätten, Feldern 
und Werften arbeiten, von der Hand in den Mund leben, 
und wenn fie auch ein eheliches Leben führen und eine große 
Kinderſchaar haben, doch kaum im Stande find, ein wirkliches 
Familienleben zu führen. Diefe Claffe, welche in unferen Tagen 


* Frie drich Lift, Gefammelte Schriften. Dritter Theil: Das natio- 
nale Syſtem der politiihen Defonomie. — Den ſchärfſten Gegenjak gegen 
Ad. Smith bildet des älteren Fichte „Geſchloſſener HYandelsftaat.” Fichte 
fordert, daß der Handelsftaat, ſoviel als irgend möglih, vom Auslande 
unabhängig jet und jeden unberechenbaren Conflict zwiſchen Concurrenten 
ausichließe, welche ſich gegenseitig itberbieten; der Handelsitaat müſſe die 
Bedürfnijle feiner Angehörigen durch feine eigenen Kräfte zu befriedigen 
ſuchen, mit dem Ausfande aber Niemand Handel treiben, außer derfiegte- 
rung, welde ihn nur in nationalem Intereſſe treibe. Wie viel Spott 
über dieſes Werk des Philoſophen auch ergofjen worden iſt, ein Werk, welches 
freilich auf ſehr ideafiftiichen Eonftructionen beruht und einen neuen Com— 
munismus lehrt; wie oft man auch daſſelbe als eine philoſophiſche Träume— 
vei bezeichnet hat: jo iſt dennoch jein Grundgedanke in einer anderen Form 
verwirklicht worden, nämlich in Napoleon's J. Continentalſyſtem, welches 
ein Verſuch war, den geſammten europäiſchen Continent zu Einem geſchloſ⸗ 
ſenen Handelsitaate, gegenüber der bisherigen Mebermacht Englands, zu ver— 
einigen! Daß diejer Verſuch feinen Anklang finden konnte, gründete ſich 
darauf, DaB die Nationen des Feitlandes allen Grund zu der Beforgniß 
hatten, daß, gejeßt auch) fie wären von der engliſchen Hebermacht befreit fie 
dafür nur unter diejenige Napoleon's I fommen würden. Hiermit ift aber 
durchaus nicht überhaupt jedes Continentalſyſtem ohne Weiteres aartgegeben, 
und hat eben einen Hauptverfechter an Fr. Lit. (Val. Fichte’. Merfe 
II. Vorwort von dem jüngeren Fichte, p. XXXVIL ff. Lift a. a. O. S. 
339 ff.: Die Continentalpolitik.) 
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den Anſpruch erhebt, ein anerkannter Stand mit geficherten 
Rechten innerhalb der bürgerlicden Gejellichaft zu werden, wird 
häufig, jedoch nicht ganz correct, als Proletariat bezeichnet. 
Das Proletariat tft ein weit umfaffenderer Begriff. Diefer begreift 
alle Beſitzloſen; und oft verbindet fich hiermit ein Nebenbegriff 
von Pöbel, dem Beftandtheile der Geſellſchaſt, welcher nicht 
fein follte und welcher eine Zufammenfafjung von Armuth und 
Demoralifation bedeutet — ein Nebenbegriff, welcher doch nicht 
nothwendig mit dem Worte: Proletariat, verbunden ift. Diejes 
kann ſich in allen Gejellihaftsclaffen finden. Man kann mit 
Riehl von einem ariſtokratiſchen Proletariate reden, einem ver- 
armten Adel, deijen Einkünfte tief unter dem Standesmäßigen 
ftehen, einem Beamtenproletariate, jofern gewiſſe fubalterne 
Stellungen nur ein Hungerbrod, die fümmerlichjte Nahrung ge- 
währen. Zum Proletariate kann eine große Maffe von Literaten 
und Sournaliften gerechnet werden, welche den Kampf um's Da— 
jein führen, indem fie nicht allein der materiellen Mittel ent: 
behren, ſondern dazu auch ohne geiftiges Capital find, von dem 
Credite leben, welchen das große unwiſſende oder halbgebildete 
Publikum ihnen ſchenkt, ITheaterrecenfenten, welche die Schau: 
jpieler und Opernjänger auf eine progreffive Einfommenfteuer 
fegen, die ihnen für günftige Kritiken gezahlt werden muß, ums 
berziehende Schaufpieler, KRunftreiter und Mufiker, von den im 
Concertſaale auftretenden Birtuofen bis herab zu den Sängern 
und Sängerinnen an Öffentlichen Vergnügungsorten, lebend von 
den Pfennigen, welche die Gäſte auf die umhergetragenen Teller 
zu werfen belieben, Drehorgelipieler u. ſ. w. Alle foldhe Leute, 
mit einem Worte, den Ausſchuß und Niederichlag, die Hefe der 
anderen Stände, faßt Riehl unter den vierten Stand zufammen.*) 
Wir meinen jedoh, daß der Begriff feine richtige Begrenzung 
dadurch findet, daß man ihn auf die oben bezeichnete Claſſe von 
Arbeitern beſchränkt, welche zu der jogenannten Arbeiterfrage 
der Gegenwart DVeranlafjung gegeben hat. Denn das ganze 
übrige Proletariat läßt fi nicht zu einem wirklichen Stande 








*) Riehl, Die bürgerliche Geſellſchaft ©. 272 ff. 
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ausbilden, eben weil e3 nur den Ausſchuß der anderen Stände 
befaßt, was durhaus nicht von den hier befprochenen Arbeitern 
gilt. Welche und wie große Fehler die Lebteren aud an ſich 
tragen mögen, jo muß man fie dennoch als ein naturgemäßes 
Element betrachten, welches einmal in die Entwidelung der 
menschlichen Geſellſchaft hineingefommen ift, und welches das Be- 
dürfniß und Verlangen hat, von dem gebundenen Zuftande, in 
dem e3 fich befindet, befreit zu werden. 


8.57, 

Ungeachtet des Allen Gemeinſamen betrachtet Dennoch jeder 
einzelne Stand, möge er nun ein privater oder ein öffentlicher 
jein, da3 Leben aus feinem eigenthümlichen Gefihtspunfte; und 
die Schäßung, die er den verjchiedenen Aufgaben des Lebens au— 
gedeihen läßt, iſt in vielen Hinfichten durch feine bejonderen In— 
tereſſen und jeine befondere Bildungsitufe bedingt. Leibnit jagt, 
daß jede Monade das Dajein suivant son point de vue auffaßt. 
Aber nicht allein von den einzelnen Individuen, fondern auch 
von den größeren Sndividualitäten, welche wir „Stände“ nennen, 
gilt e3, daß jede das Leben betrachtet und beurtheilt suivant son 
point de vue. Nicht allein das Daſein im Allgemeinen, ſondern 
aud das gejellichaftliche Beben der Menſchheit ſpiegelt ſich anders 
in dem Bemwußtfein des Beamten, anders in dem des Hand— 
werfers und Fabrikanten, anders wieder in der Seele des Adligen, 
anders in der des KHünftlers u. ſ. w. ab; und es müßte ein 
jeltfam anziehendes Schaufpiel fein, wenn man auf einmal in 
alle dieje jo verſchiedenen Spiegelbilder der Welt und des Lebens 
hineinſchauen könnte! — Hier reden wir indejjen von der ſo— 
etalen Anſchauung des Lebens. Die Anſchauung und Schäßung, 
die ein jeder Stand fi von den Zweden und Aufgaben der. 
bürgerlichen Gejellihaft bildet, tft mehr oder weniger particu- 
lariftifeh, mit einer Schranke behaftet. Aber über den einzelnen 
Ständen, über dem bürgerlichen Gemeinwejen mit den vielen 
einander durchkreuzenden, particulären Zwecken, jteht der Staat, 
als die das Ganze beherrijhende und ordnende Macht, welche 
die Rechtsordnung ift, die allem Einzelnen und Bejonderen feinen 
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Pla anweift. Schon von diefer Seite betranitet, zeigt fich die 
Bedeutung eines jtarfen Königthums. Denn der König fteht 
über den Ständen, gehört feinem Stande an, wenn er aud ur: 
jprünglid) vom Adel ausgegangen fein mag, und ift durch feine 
Stellung hoch über jedes particulariftiihe Intereſſe erhaben. 
' Der Staat und das bürgerliche Gemeinweſen bilden alfo 
eine Einheit, in melder zwei Syſteme, das politifhe und das 
joeiale, unabläjfig in einander greifen. Der Staat ift das Syitem 
der Herrihaft, des Rechtes und der Gerechtigkeit, welches 
da3 ganze bürgerliche Gemeinwejen umſpannt und durhdringt. 
Leßteres ift das Syſtem der Lebensintereſſen, welches ſich 
innerhalb de3 ftaatlichen Gebietes entfaltet und durch die Gejeße 
des Staates normirt wird. Ohne das bürgerliche Gemeinweſen 
würde der Staat eine leere Form fein; ohne den Staat aber 
bleibt die bürgerliche Gejellihaft eine Mannigfaltigfeit, ein reicher 
Inhalt ohne die beherrihende und ordnende Einheit. Daß der 
Staut und das bürgerliche Gemeinwefen zwei verjchiedene Dinge 
find, wird Jedem einleuchten, der dieje Frage ſich vorlegt: was 
dann ftehen bleibt, nachdem ein Staat aufgelöft ift, das heißt, 
wern die Kegierung und Gejeßgebung an einen anderen Staat 
übergegangen ift. Das Bolt mit feiner Sprache und jeiner 
Religion hat darum noch nicht zu exiftiren aufgehört. Das 
Familienleben geht wie bisher fort; und wenn auch einzelne 
Stände, namentlich der Militär- und der Beamtenftand, juspendirt 
oder unwirkſam werden, jo jeßen doch die übrigen ihr bisheriges 
Leben fort. Das ſociale Leben bejteht alfo in einem gewiſſen 
Grade ununterbroden fort, aud nachdem das politiihe Veben 
jeine Selbjtändigfeit wejentlich verloren hat. Wir jagen: wejentlich ; 
denn Elemente des Politifhen, einzelne Rechtsbeftimmungen und 
Einrichtungen, communale Ordnungen, werden bleiben und fi 
behaupten. Aber das Normale ift doch die Einheit des Poli: 
tiihen und des ©ocialen, daß aljo „lordre politique“ und 
Yordre social“ in demjelben Geifte zujammenwirken, daß ſie 
übereinftimmen und einander entjpreden. 

Es bleibt aljo immer dafjelbe große Ganze, weldes wir 
Staat nennen, wenn wir e3 aus dem politiſchen Geſichtspunkte, 
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bürgerlide Gemeinſchaft, wenn wir e8 bon der focialen Seite 
betrachten. 


Gemeinwohl. Vertheilung der Lebensgüter. Reichthum 
und Armuth.*) 


8. 58. 

In ſeiner Einheit mit der bürgerlichen Geſellſchaft hat der 
Staat die Aufgabe, durch die ihm zur Verfügung ſtehenden Mittel 
das Gemeinwohl zu fördern. Das Gemeinwohl iſt ein Begriff, 
welchen ſchon das gewöhnliche Bewußtſein mehr oder minder ethiſch 
(d. h. in Verbindung mit fittlihen Anforderungen) auffaßt. Seinem 
vollftändigen Begriffe nach aber bedeutet e3 nichts Geringeres, 
als das höchſte Gut auf Erden, einen Zuftand allgemeiner Glüd- 
jeligfeit in harmonifcher Einheit der ethiſchen und der phyſiſchen 
Güter, einen Zuftand, in welchem alfo Arbeit und Genuß innig 
mit einander verſchmolzen find. Freilich ift diejes ein Ideal, welches 
auf das goldene Zeitalter hinweilt; den Staatslenfern aber muß 
es als ein zu erftrebendes Ziel vorſchweben, möge es auch hie: 
nieden bei der Beſchaffenheit der irdifhen Bedingungen niemals 
vollfommen erreicht werden. Wird e8 doch nur in demfelben Maße 
verwirklicht, wie jene gejellfehaftlihen Hebel: Armuth, Krankheit 
und Sünde, ſammt Unglauben und Unfittlicäfeit, befämpft und 
überwunden werden. Um annäherungsweije das genannte Ziel zu 
erreihen, muß das ftaatlihe Regiment zu gleicher Zeit Beides, 
das Wohl des Ganzen und das der Individuen vor Augen haben, 
muß aljo zugleich die Wahrheit des Socialismus und die Wahr: 


*) Die nachfolgenden 88. 58—69, welche ſchon Früher (deutih: 1875. 
Gotha, Rud. Beiler) unter dem Titel: „Socialismus und Chriftenthum. 
Ein Bruchſtück aus der fpeciellen Ethik," als bejondere Schrift veröffentlicht 
find, erfcheinen hier in dem Zufammenhange, welchen fie urſprünglich an- 
ER nur an einigen Gtelfen etwas geändert, auch durch einige Zuſätze 
vermehrt. 
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heit des Individualismus zur Geltung bringen. Das einzelne 
Individuum muß der Staat allerdings bei ſeiner Thätigkeit im 
Auge haben; es muß ſeine Aufgabe ſein, daß einer möglichſt 
großen Anzahl von Menſchen ein möglichſt großes Erdenglück zu 
Theil werde. Für das Gemeinwohl wird ſo lange noch nicht 
in rechter Weiſe geſorgt, als die Sorge für das Ganze es mit ſich 
führt, daß der Einzelne nur zu einem Mittel wird für das Ganze, 
nicht aber auch Selbſtzweck iſt, ja, daß der Einzelne unter dem 
großen Rade der Staatsmaſchine zermalmt wird. Aber ebenſo 
wenig wird da für das Gemeinwohl in richtiger, gebührender Weiſe 
Sorge getragen, wo der Staat die Intereſſen des Einzelnen in 
der Art fördert, daß das Recht des Ganzen dabei leidet; wo— 
durch allerlei Verwirrung entſteht, und, was ſich alsbald zeigen 
muß, gerade das Recht der Individuen, welches man doch wahren 
wollte, vielmehr verletzt wird. 

Obgleich das Gemeinwohl nichts weniger als beſchränkt iſt auf 
das materielle Wohl, ſo gehört doch zu den Bedingungen einer 
menſchenwürdigen Exiſtenz auch ein gewiſſes Maß des Wohl- 
ftandes. Zum Gemeinwohl gehört alſo, daß eine verhältniß— 
mäßige Vertheilung der phyſiſchen Güter des Lebens, welche man 
unter dem Begriffe des Eigenthums zufammenfaffen kann, in 
der menschlichen Geſellſchaft ftattfinde, eine Vertheilung im Ver— 
hältniß zu der Stellung, die der Einzelne in der Gejellfchaft ein- 
nimmt, zu feiner Berufsthätigfeit und Arbeit, alſo, in der rechten 
Bedeutung des Wortes, eine „ſtandesmäßige“ Vertheilung. Natio- 
naler Wohlftand iſt nicht vorhanden, wo wir den ſchroffen Gegen- 
ſatz erbliden zwiſchen Reihthum und Ueberfluß einerſeits und 
andrerfeitö der Armuth, der Noth, dem Elende, und wo zwiſchen 
diefen beiden Zuftänden ſich fo zu jagen ein gähnender Abgrund 
aufthut. Der Nationalwohlitand beruht nicht allein auf der 
Quantität des in einer Nation vorhandenen Vermögens: Das, 
wodurd ihr Wohlftand beitimmt wird, tft namentlich auch die 
Art und Weife, in welcher diejes Vermögen vertheilt ift. Nur 
da findet er fi), wo die weit überwiegende Mehrzahl einen wohl- 
geftellten Mittelftand bildet, mit einem mittleren Maße perjün- 
Yihen Beſitzes. Daher hat die Nationalökonomie, deren Gegen- 
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ftand eben der nationale Wohlſtand und die Bedingungen des— 
jelben find, allen Grund, jene Bitte Agur’3 zu Herzen zu neh— 
men: „Armuth und Reihthum gieb mir nit; laß mid) aber 
mein bejcheidenes Theil Speife dahin nehmen“ (Sprüde 30). 
Dafjelbe liegt in den Worten eines dänischen Dichters, welche 
deutſch fih etwa jo wiedergeben laſſen: 


Wo Ueberfluß jelten, nod) jeltener Noth, 
Solch Land ift gefegnet mit täglihem Brod. 


Der für eine Nation erreichbare Wohlftand beruht nicht 
allein auf der Arbeit und dem erfinderifchen Geiſte der Menſchen, 
fondern zugleich auf gewiſſen gegebenen Naturvorausjegungen, 
welche uns aber weiter zurückführen auf einen höheren, in vielen 
Beziehungen für uns unerforjhlichen Rathſchluß. Bon der Ber: 
einigung beider Factoren hängt der Wohlitand ab. Schon ein 
Blick auf Gejtalt und Beichaffenheit des Erdbodens zeigt uns 
eine jehr verſchiedene Vertheilung der Gaben der Natur. Wie farg 
it die Natur gegen den Grönländer, welcher droben im Eije 
des Nordpol wohnt, und wie freigebig gegen den Bewohner des 
Südens und feiner üppig blühenden, fruchtbaren Landichaften, 
welche den Menjchen zum Genufje einladen, jo daß er aus den Hän— 
den der Natur nur die Früchte Hinzunehmen hat, welche fich auch 
ohne feine Arbeit von jelbft darbieten. Dieje verjchiedenartige 
Bertheilung ift Etwas, was wir als ein Gegebenes hinnehmen 
müfjen, und worüber wir mit dem Schöpfer der Dinge nicht 
rechten fünnen noch dürfen. Aber überall ift dem Menjchen auch 
Etwas als eine Aufgabe vorgelegt, auf welche fich feine Arbeit, 
jeine Erfindungsfraft, jeine bildende Hand hinrichten joll. Das- 
jelbe, was von dem Gegenjaße gilt zwiſchen Reihthum und Armuth 
an materiellen Gütern, gilt aud) von der Bertheilung der geistigen 
Gaben in dem menschlichen Gejchlechte, wo fich gleichfalls ein auf: 
fallender Gegegenjaß zeigt zwiſchen Reichen und Armen. Mangel 
und Armuth wird immer in der menſchlichen Gejellihaft vorkom— 
men, und zwar nicht allein durch die eigene Schuld der Menjchen, 
jondern auch als Folge von diefen oder jenen Schieungen; und 
die drüdende Armuth, diefer Beitandtheil menſchlichen Elendes, 


Reihthum und Armuth. 155 


hängt ja im letzten Grunde mit der Sünde zufammen, deren 
Wirkungen unfer Geſchlecht dermaßen durhdrungen haben, daß 
der Einzelne oft unter Dem leiden muß, was das Ganze ver- 
Ihuldet hat. Armuth ift einmal von der gegenwärtigen Welt- 
Ölonomie unzertrennlich, gerade fo wie Krankheit von ihr unzer— 
trennlich iſt. Gleichwie aber zu allen Zeiten das Beſtreben der 
menſchlichen Gejellihaft dahin gehen muß, die Herrfchaft der Krank— 
heit einzujchränfen, ebenfo auch dahin, die Armuth einzufehränfen 
und zu lindern, die übermäßig erweiterte Kluft zwifchen Armen 
und Reichen zu überbrüden und auszugleichen. Und nit weniger 
als jene phantaftiiche Anficht, daß der Menſch durch feine Klugheit 
und jeine Anftrengung im Stande ſei, den Gegenſatz zwiſchen 
Reich und Arm abjolut aus der Welt zu ſchaffen, müffen wir 
auch die fataliftiihe Anficht verwerfen, daß von menſchlicher Seite 
gar nichts dagegen zu machen jet, daß ein unabänderlicher göttlicher 
Rathſchluß die menſchlichen Looſe und ihre ſchroffen Gegenſätze 
ein für allemal feſtgeſetzt habe, ſo daß der Arme ſich eben nur 
quietiſtiſch in ſein Schickſal ſchicken müſſe; eine Anſicht, bei wel— 
cher man ganz überſieht, daß der göttliche Rathſchluß über den 
Menſchen und die menſchlichen Geſchicke Fein unbedingter iſt, viel- 
mehr bedingt durch die menſchliche Freiheit. Die chriſtliche 
Welt- und Lebensanſchauung, welche Beides, Vorſehung und Frei- 
heit, die eine mit der anderen geltend macht, bekämpft nicht allein 
die phantaſtiſche, hochmüthige Anſchaung von der menſchlichen 
Freiheit, als ob dieſer die Macht beiwohne, die Welt umzuſchaffen, 
ſondern ebenſowohl auch die fataliſtiſche und quietiſtiſche Auf: 
faſſung der menſchlichen Zuſtände, als ſeien dieſe durchaus unab— 
änderlich und in keiner Weiſe umzugeſtalten, wodurch ſie (gerade 
ſo, wie in dem indiſchen Kaſtenweſen) zu reinen Naturbeſtimmt— 
heiten werden. 


8. 59. 

Bei ſeinem Eintritt in die heidniſche Welt fand das Chriſten— 
thum die menſchliche Gejellihaft nicht nur in Reihe und Arme 
getheilt, fondern auch in Freie und Sclaven. Auf diejes Ver— 
hältniß zwifchen Freien und Sclaven müffen wir unſre bejondere 
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Aufmerkſamkeit richten, theils darum, weil zwiſchen der arbeiten— 
den Claſſe in unfren Tagen und der Sclaverei der alten Welt eine 
gewiffe innere Berwandtichaft ftattfindet, theils und vorzüglich da— 
rum, weil e3 ſich dabei recht zeigen wird, aus welchem Geſichts— 
punkte im griechiſchen und römischen Heidenthume die Arbeit, 
dieſe Hauptquelle des nationalen Wohlitandes, angefehen wurde. 
Alle gröbere Leibliche Arbeit, dich welche für die Befriedigung 
der finnlichen Bedürfniffe geforgt wurde, überließ man ausſchließ— 
fi den Sclaven: denn man betrachtete diejelbe als etwas des 
freien Bürgerd Unwürdiges, da diefer nur für die Darftellung 
der ſchönen Menſchlichkeit, nur für die Angelegenheiten des 
Staates und für feine eigene geiltige Entwidelung lebe, hierzu 
aber viel freier Zeit oder Muße (otium) bedürfe. Je höher die 
Cultur ftieg, defto mehr wuchs die Geringſchätzung, der Wider: 
wille gegen alle bloß Teibliche Arbeit. Daß au unter folder 
Arbeit, jelbit der auf Befriedigung der niederen Bedürfniffe ges 
richteten, eine fittliche und religiöfe Entwidelung der Perſönlich— 
feit fi) vollziehen kann und foll, diefer Gedanke blieb damals 
jeldjt den tiefften Denfern, auch einem Plato und Ariftoteleg, 
fremd und unzugänglich. Nur zwei Clafjen von Menſchen gab es, 
von welchen nur die eine, nämlich die Minderzahl der Freien und 
Reihen, ein menjhenwürdiges Daſein lebte, während die andere, 
die große Mehrzahl, nach der herrichenden Anficht nur aus nie— 
deren Naturen beftand, nur zur Arbeit, nicht aber zum Genuffe 
gejhaffen, überhaupt nur dazu in der Welt vorhanden, die er= 
forderliche Unterlage zu bilden und die Bedingungen zumege zu 
bringen, damit jene Minderzahl von „königlichen Seelen“ ein 
Ihönes, ein würdiges, ein vernunftgemäßes Leben führen könne 
und die hierzu nöthige Muße befite. Daß aud in diefer über: 
wiegend großen Mehrzahl von Sclaven jeder einzelne eine un- 
fterbliche Seele, eine zum ewigen Leben beftimmte Seele in ſich 
trage, lag völlig außerhalb des herrichenden Gefichts- und Vor— 
ftellungsfreifes. Der Sclave galt lediglich als ein „befeeltes 
Werkzeug,” ſowie wiederum das Werkzeug betrachtet wurde ala 
ein „geift= und jeelenlofer Sclave“. Bon einer Schavenfeele jekte 
man ohne Weiteres voraus, daß fie zur Tugend, zu Allem und 
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Jedem, was edel und erhaben hieß, völlig. ungejchidt fei.. Sie 
finne nur immer auf Schlechtes, weßhalb man fie beftändig unter 
der Zuchtruthe halten müfje. Erklärte e8 doc ſogar Plato für 
rathſam, daß man feine Sclaven fleißig züchtige. Denn ein 
Sclave jei nur wenig verſchieden von den Hausthieren, welche 
ja ebenfalls bloß zum Nuten und Gebrauche der Menjchheit da 
jeien. Zwar könne er die Stimme der Vernunft, wenn fie fi 
von außen, durch feinen Hexen, ihm vernehmlich mache, verftehen: 
an und für ſich aber beige er feine Vernunft, könne fich felber 
feine vernünftige Gebensaufgabe ftellen, ebenjo wenig die Mittel 
zur Erfüllung derjelben ausfindig machen. Mochten auch einzelne 
diefer Sclaven ein befjeres Loos finden, namentlich) mande für 
die Ausübung der Künfte und für literarifche Arbeiten verwandt 
- werden — denn allerdings gab e3 unter ihnen Leute, die nicht 
allein vernünftiges Bewußtjein, fondern jelbit Genialität an 
den Tag legten —; jedenfalls Hat die Mehrzahl ein trauriges 
Dafein geführt, in welchen fie immer völliger demoralifirt wur: 
den, zum Theil dur das eigene Beispiel ihrer Herren. * Auf 
diefe dunklen Schatten muß man feine Blide richten, jo oft man 
jene oft wiederholten Lobreden hört über die edle, freie „Quma- 
nität“, das freie politifche Leben, das ſchöne Culturleben mit 
Poeſie, Kunſt und Theater, wie e3 in Griechenland und Rom 
zu Haufe gewejen fein joll, wenn man jogar ihre Religion lob— 
preifen hört, welche weit menjchlicher gewejen fein joll, al3 das 
Chriſtenthum. Faffen wir diefe furchtbare Nachtjeite des Alter: 
thums ins Auge, fo klingt e3 wie bittere Jronie, wenn Schiller 
in feinem äfthetifchen Rauſche den Göttern Griechenlands ein 
Loblied fingt und jene glüdlichen Zuſtände preift: 


„Da ihr no) die ſchöne Welt regiertet, 
An der Freude leichtem Gängelband 
Glücklichere Menſchenalter Führtet, 
Schöne Weſen aus dem Fabelland!“ 


Denn dieſe ſchönen Weſen waren gegen menſchliche Noth, 
menſchliches Elend, durchaus gleichgültig und gefühllos. Weder 
die griechiſche, noch die römiſche Religion enthielt das Geringſte, 
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was geeignet gemwejen wäre, ala Correctiv hiergegen zu dienen 
und zur Erlöfung aus ſolchem Knechtſchaftszuſtande zu führen, 
aus folder Entwürdigung und Mißhandlung der menſchlichen 
Natur in unzähligen Menſchen, welche man einfach anjah als 
vom Schickſal nur dazu beftimmt, den — Dünger der Cultur 
abzugeben. Sogar die Philofophie betrachtete das einmal be- 
jtehende Verhältniß zwiſchen Sclaven und Freien als begründet 
in einem unverrüdbaren Naturgefege. Ariftoteles führte die 
Sclaverei auf die Ordnung der Natur zurüd, deren Gejeß Laute: 
das Niedere muß dem Höheren dienen. 

Auf die Entwidelung des nationalen Wohlftandes aber 
mußte der beſchriebene Zuftand der Dinge ftörend und hemmend 
einwirken. Wo der freie Mann felber nicht arbeiten will, wo 
der Sclave feine Arbeit nur nothgedrungen verrichtet und nur 
fopiel thut, al3 unumgänglich nöthig ift, um fich den drohenden 
Peitihenhieben zu entziehen: da wird fi die Production der 
materiellen Güter niemals in derfelben Fülle entfalten können, 
wie e3 unter befferen Berhältniffen möglich geweſen wäre. Der 
frangöfiiche Geſchichtsſchreiber Tocqueville macht die nämliche 
Bemerkung in Betreff der amerifanifhen Zuſtände unfrer 
Gegenwart: daß nämlich in denjenigen Staaten, wo die Arbeit 
bisher durch Sclavenhände ausgeführt wurde, ein auffälliger 
Stilfftand, ja, eine Unfruchtbarkeit in der Production eingetreten 
jet, verglichen mit den Staaten, wo die Sclaverei aufgehoben 
war und die Arbeit von freien Männern ausgeführt murde; 
denn hier habe Aderbau, Handel, Induſtrie ſichtlich einen Auf- 
ſchwung befommen und fei zur Blüthe gediehen. Tocqueville 
meint, daß die Aufhebung der Sclaverei eben fo jehr in dem 
Intereſſe der Weißen fei, wie in dem der Neger. 

Das Chriſtenthum führt zugleic) mit der Emancipation der 
Sclaven auch ihre Erlöfung herbei aus jenen unglüdlichen und 
unmürdigen Zuftänden, in denen einſt Millionen ihrer Menfchen- 
rechte beraubt waren, und zwar dadurch herbei, daß es die wahre 
Treiheit und die wahre Gleichheit verfündigt. Das Chriftenthum 
verfündigt, daß alle Menſchen weſentlich einander gleich find, weil 
alle erichaffen zu dem Bilde Gottes: gleich, weil allzumal Sünder, 
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gebunden unter dem Gejege und dem Gerichte, gleich, weil alle- 
jammt berufen zur Freiheit der Kinder Gottes in Chrifto. Es 
will durchaus nicht die nothwendigen Unterfchiede innerhalb der 
menſchlichen Gefellihaft aufheben; wohl aber will es diefelben 
harmoniſiren in der Einheit der Liebe. Es nimmt ſich des Ver- 
achteten von der Welt, des Schwachen und des Unterdrüdten an, 
des Weibes, des Sklaven, des Armen. Seine früheften Befenner, 
findet e8 vorzugsweiſe unter den Armen, deren Mangel an Gütern 
diefer Welt fie befonders empfänglich macht für das Evangelium 
von dem Reiche, welches nicht von diefer Welt ift. Die Reichen 
werden in gewaltigen Worten gewarnt vor den Berfuhungen 
und Gefahren des Reichthums, wie es auf anjchauliche Weife 
ausgeprägt ift in dem Evangelium von dem reichen Manne und 
Lazarus. Reichthum heißt geradezu ein Abgott, der Mammon, 
welchem die Menſchen dienen, deſſen Dienft aber unvereinbar ift 
mit dem Dienfte des Herrn. Und die Reichen werden ermahnt, 
ihre Hoffnungen nit auf den ungemwiffen Reihthum zu jeßen, 
jondern auf den Yebendigen Gott. E3 ift nun freilich ein Miß— 
verftändniß, wenn man meint: das Chriſtenthum wolle die ganze 
menſchliche Gefelihaft zu einer Gemeinſchaft von lauter Asfeten 
machen, welche in fteter, freiwilliger Armuth leben. Allerdings 
aber läßt das Chriftenthum den Reichthum nur gelten, fofern 
“ er fih in den Dienft des ſittlichen und religtöfen Geiftes ſtellen 
läßt, jo daß die Reichen fich ſelbſt als die Haushalter Gottes 
betrachten, als Verwalter eines anvertrauten Gutes, über defjen 
Gebrauch und rechte Verwerthung fie vor Gottes Richterjtuhl 
dereinft Rechenſchaft ablegen ſollen. Wo aber fo der Reihthum 
al3 anvertrautes Gut betrachtet wird, defien Verwaltung man 
einmal verantworten joll, gewiß wird er da aud) verwandt werden, 
um die Noth der Armen und Hülflofen zu lindern. Und diejes 
Schaufpiel tritt uns auch alsbald vor Augen in jener Menge 
von Hofpitälern und milden Stiftungen, welche, ala etwas dem 
Heidenthume Neues und Unbekanntes, plötzlich aller Orten auf: 
tauchen, wo das Chriſtenthum ſich in dem römischen Reiche aus— 
breitet. Denn jo wenig von allen den reichen Heiden, als von 
allen den weiſen und hochgebildeten Heiden, hatte je ein Einziger 
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an eine jolde fortgehende Hülfe für die leidenden Brüder ge— 
dacht; vielmehr hatten die Einen wie die Anderen dieje lediglich 
ihrem eigenen Schiejele überlaffen. Außerdem aber wird der Reich: 
thum auch in dem Intereſſe der geſammten Geſellſchaft und 
zum Beſten umfaſſender Culturzwecke verwandt werden, da ja 
das Chriſtenthum keineswegs jenes alte Gebot beſeitigt oder für 
ungültig erklärt hat: „machet die Erde euch unterthan“, zu deſſen 
Ausführung einerſeits der Reichthum ein beſonders brauchbares 
Mittel iſt, andererſeits aber auch die Armen ihre Arbeit ver— 
richten ſollen, nicht wie jene Knechte der alten heidniſchen Zeit, 
ſondern als freie Leute, als Solche, die für ihre Arbeit nicht 
bloß ihren Lohn bekommen, ſondern um derſelben willen auch 
geachtet und geehrt werden. 

Das Chriſtenthnm iſt weit entfernt, durch politiſche Agita— 
tionen irgend welcher Art der Sklaverei ein Ende machen zu 
wollen. Es begnügt ſich, der Welt eine neue Anſchauung zu ver— 
kündigen, eine neue Geſinnung zu erwecken, welche die Aufhebung 
der Sklaverei und der wahren Gleichheit der Menſchen unter ein- 
ander nothwendig herbeiführen müſſen. In diefer Hinficht möge 
hier an den Brief Pauli an Philemon erinnert werden. Ein 
Sklave, Namens Onefimos, iſt feinem Herrn, dem Philemon 
zu Colofjä, entlaufen, nah Rom gefommen und hier von dem 
in römiſcher Gefangenſchaft befindlichen Apoftel zu Chrifto be— 
fehrt worden. Paulus jendet ihn an feinen rechtmäßigen Herrn 
zurüd und giebt ihm dieſes kurze Empfehlungsschreiben mit, in 
welchem es unter Anderem V. 10 und 11 heißt: „So ermahne 
ih dich um meines Sohnes willen, Onefimos, den ich gezeuget 
habe in meinen Banden, welcher weiland dir unnüße, nun aber 
dir und mir wohl „nüße“ iſt (d. h. ein wahrer „Onefimos“), den 
habe ich wieder gefandt. Du aber wolleft ihn, das ift mein eigen 
Herz, annehmen.“ Ebenſo 8. 15 bis 16: „Vielleicht aber ift er 
darum eine Zeitlang von dir gefommen, daß du ihn ewig wieder 
hättejt, num nicht mehr als einen Knecht, jondern mehr denn 
einen Knecht, einen Lieben Bruder, fonderlid) mir, wie vielmehr 
aber dir, beides nach dem Fleisch (d. i. dem irdiſch- bürgerlichen 
Derhältniß) und in dem Herrn.“ Die apoftoliiche Auctorität 
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blickt erſt in V. 21 etwas durd: „Sch habe aus Zuverficht deines 
Gehorſams dir gejchrieben; denn ich weiß, du wirft mehr thun, 
denn ‘ich ſage.“ — Bedenkt man, wie veradhtet die Sclaven im 
Alterthume waren, und wie ein entlaufener Sclave, jobald er 
wieder in die Gewalt ſeines Herrn gerieth, jonft behandelt zu 
werden pflegte, jo wird man ich leicht überzeugen, daß hier eine 
durchaus neue Anſchauung und Gefinnung fich geltend macht, 
welche die Grundlage für eine durchgreifende Umgeftaltung der 
focialen Berhältnifje werden jollte. Wir empfehlen Jedem die 
aufmerfjame Vectüre dieſes Briefhens in feinem ganzen Zuſam— 
menhange. Es gehört zu dem Lieblichiten und Feinften, was je 
geſchrieben worden ift. 


8. 60. 


Diefe Würdigung der leiblichen Arbeit ift es gerade, woran 
es ſich deutlich zeigt, wie das Chriftenthum, welches ja überall 
die Leiblichfeit in Ehren hält, ein völlig Neues in die focialen 
Berhältnifje Hineingebracht hat. Während der Aderbau bei Griechen 
und Römern geehrt wurde, ein Cincinnatus fi nicht ſchämte 
hinter dem Pfluge zu gehen, jo wurde dagegen das Handwerk 
bei ihnen jehr gering geachtet. „Des Handwerfers Verrichtung“, 
jagt Cicero, „it eine ſchmutzige Arbeit: mit der Werfitatt ver- 
trägt ſich nichts Edles.“ Aus diefem Grunde überließ man das 
Handwerk den Sclaven oder Halbfreien. Dagegen hat das 
Chriſtenthum es geadelt und jene durchaus abweichende Anſchauung 
betätigt, welche ſchon bei dem Volke Iſrael herrſchte, wo man 
nämlid das Handwerk hochſchätzte, wo man jogar forderte, daß 
ſelbſt die Schriftgelehrten irgend ein Handwerk erlernen follten. 
Joſeph, der Pflegevater Jeju, war ein Zimmermann, und laut 
der Tradition hat der Welt Heiland jelbjt das Gewerbe feines 
Pflegevaters geübt; der Apoftel Paulus verrichtete, neben jeinen 
großen Arbeiten im Dienfte des Reiches Gottes, das Handwerf 
eines Zelt: und Teppihmaders. In feinen Briefen an die Ge— 
meinde zu Theſſalonich, deren Mitglieder zum größten Theile, 
wie es jcheint, Handwerker waren, ermahnt er fie, mit ihren 


Händen zu arbeiten, und thut dazu den bedeutungsvollen Aus- 
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ſpruch: „wer nicht arbeiten will, der ſoll auch nicht efjen“ (2. 
Theff. 3, 10). Und als Motiv der Arbeit macht er diejen Zweck 
derjelben geltend: „auf daß man habe zu geben den Dürftigen“ 
(Epheſ. 4, 28). Welche Bedeutung das Handwerk erſt in der 
Hriftlichen Welt gewonnen hat, das läßt ſich in einem großen 
Beispiele erſehen an den Handwerkerzünften des Mittelalters, 
Perbindungen, nicht allein zu gemeinjchaftlicher Arbeit, ſondern 
zur Förderung aller und jeder Lebensinterejjen. Gefellen und 
Lehrlinge wohnten mit ihrem Meifter unter einem Dache, und 
als Kinder des Haufes unter der väterlichen und mütterfichen 
Aufficht des Meifters und der Frau Meifterin. Durch das Band 
deſſelben riftlichen Glaubens zufammengehalten, trugen die In— 
nungen oder Zünfte unter fich ſelbſt die nöthige Fürforge für ihre 
Armen; dazu Stand in fittliher Hinſicht der Einzelne bejtändig 
unter der Controffe des Ganzen. In ihrer Gewerbthätigfeit ent- 
wickelten fie eine große Tüchtigkeit, und aus ihrer Mitte gingen 
die größten Künftler hervor, welche den Kölner Dom und den 
Straßburger Münfter erbaut haben. Hierin offenbart ſich ein 
gewaltiger Gegenfag gegen jene Geringjhäßung, welche in der 
alten Welt der Sclave ſammt feiner Arbeit zu tragen hatte. 
Durch jein evangelifches Freiheits- und Gleichheitsprineip, 
durch die ihm eigenthümliche Anfiht von Armuth und Reichthum, 
dadurd daß es die leibliche Arbeit adelt, übt das Chriftenthum 
— obgleich e3 zunächſt und vor Allem für die Himmelsbürger- 
haft die einzelnen Seelen gewinnen will — zugleich auf die 
bürgerlihe Geſellſchaft einen bildenden, neugeftaltenden Einfluß, 
auch in Betreff der Trage von der richtigen Vertheilung der 
Lebensgüter und dem Wohlftande der Nationen. In demjelben 
Mate, wie die Nationen ſich durchdringen lafjen von den Prin- 
eipien des Chriftenthums, alſo in dem Maße, wie die phyfiichen 
Lebensinterejjen den höheren, geiftigen untergeordnet und durch 
die letzteren, aljo durch die Zwecke der Humanität und des Reiches 
Gottes, normirt werden, wird fi) auch in der bürgerlichen Ge- 
jellichaft eine gerechtere und verhältnigmäßigere Vertheilung der 
Güter des Lebens Bahn brechen, und die Extreme des Reihthums 
und der Armuth, des Meberfluffes und der Noth werden ſich aus- 
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gleichen. Wo dieſe Extreme herrſchen, da iſt es immer ein Zeichen, 
dab die Brineipien des Chriſtenthums nod nieht durchgedrungen 
find, oder au, daß ein Abfall vom Chriftenthume ftattgefunden 
hat, daß heidniiche Prineipien zu Einfluß und Geltung gefommen 
md. Die Behauptung: das Chriſtenthum habe mit dem Wohl- 
ſtande der Nation und der Rationalöfonomie nichts zu ſchaffen, 
müßte auch zu dev Behauptung führen: das Ethifche habe nichts 
mit der Nationalökonomie zu thun; den Begriffen des Reichthums 
und der Armuth, der Ürbeit und des Lohnes, fei nur eine phy— 
fiihe, aber gar feine ethiiche Bedeutung beizufegen; und die 
Nationalökonomie müſſe, um die rechten Mittel und Hebel für 
den Nationalwohlitand ausfindig zu maden, ſich begnügen, die 
Naturgeſetze der Geſellſchaft (die Gefege für die Production, für 
das Verhältniß zwiſchen Production und Conſumtion, für das 
Steigen und Fallen der Werthe und Preife, die Bevölferungs- 
verhältniffe u. j. w.) zu unterfudhen, ohne zugleich dieſe Geſetze 
in Beziehung zu bringen zu den Geſetzen der fittlihen Welt- 
ordnung. Im Gegentheil beiteht gerade die Aufgabe jener Willen: 
ſchaft darin, die menjchlihe Ausbeutung der Naturgefege unter 
den Gehorjam der fittlichen Geſetze zu ftellen. Dabei wird es 
fi aber auch zeigen, daß „die Gottſeligkeit die Verheißung hat 
nicht bloß des zukünftigen Lebens, fondern auch des gegenwärtigen” 
(1. Zimoth. 4, 8), und daß jowohl der einfeitige Individualis- 
mus, al3 aud) der einfeitige Socialismus, ſoweit beide fich in 
der Nationalökonomie geltend maden, ihr Correctiv und ihre 
höhere Wahrheit erft finden in dem ethiſchen Socialismus des 
Chriſtenthums. 


Der nationalökonomiſche Individualismus. 
Die Arbeiterfrage. 


8. 61. 
Der einſeitige Individualismus in der Nationalökonomie 
trat zu Tage und wurde mit beſonderem Nachdrucke zur Geltung 


gebracht in Adam Smith's berühmtem Werke „über den Wohl⸗ 
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ſtand der Nationen, jeine'Natur und Urſachen“ (1776), welches 
jeitdem die hauptfählihe Grundlage für die Nationalöfonomie 
des heutigen Liberalismus geworden iſt. Smith hat dadurch 
Meltberühmtheit erlangt, daß er die Nationalökonomie zuerſt 
zum Range einer Wiſſenſchaft erhoben und in die Naturgejege der 
menſchlichen Geſellſchaft viele ganz neue Blide, einen Reichthum 
bisher ungeahnter Einfichten eröffnet hat. Allein bei aller Größe 
feines Genies, und ungeachtet aller Anerkennung, welche man 
feinen wirklichen Verdienſten zollt, muß man doc jagen: das 
Syſtem jelbit ift ein rein naturalitifches, welches ſich gegen die 
ethiichen Forderungen im Grunde gleichgültig verhält. Die Ideen 
des Mannes Hatten fich wejentlih unter dem Einfluffe der fran— 
zöſiſchen Enchelopädiften entwidelt, in dem perjönlichen Verkehre 
mit Helvetius und d'Alembert, jowie den Defonomen Turgot und 
Quesnay. Die in jenen Kreifen herrichende Denkweiſe war aber 
eine gründlich naturaliftifche, ausichlieglich den Gütern diefer Erde 
zugewandt, nachdem der Himmel und die riftliche Borftellung 
von der überirdiichen Beitimmung des Menjchen ihnen mehr und 
mehr abhanden gefommen und für fie in bloße Nebelbilder ver— 
wandelt waren. In der Moral diejer Kreife galt der Eigennuß 
als das vorherrichende Princip, und man meinte, das nächte 
eigene Intereſſe müfje auch das beitimmende Princip jein für 
die Moral der Nationen. 

Daß von der Anſchauungsweiſe des Adam Smith, wie 
dieſelbe wenigſtens in jenem epochemachenden Werke vorliegt, das 
Ethiſche ausgeſchieden iſt, erſieht man ſchon daraus, daß ihm als 
einziges zu erſtrebendes Ziel die möglichſt große Quantität öko— 
nomiſcher, materieller Güter feſtſteht, ohne daß dabei die ver— 
hältnißmäßige Vertheilung dieſer Güter in Betracht kommt, und 
ohne daß dieſe irgendwie auf die höhere Aufgabe des Menſchen— 
lebens bezogen werden. Als Mittel, durch welche das Ziel er— 
reicht werden ſoll, gelten ihm die Arbeitstheilung und die freie 
Concurrenz. Unter Arbeit wird aber nur die phyſiſche Arbeit 
verſtanden, welche in ſeinen Augen die einzig „productive“ iſt. 
Künſtler, Gelehrte, Aerzte, Prediger, Staatsmänner, Beamte, 
ſind unproductiv, ſteril, ſofern ſie nur mittels der Arbeit Anderer 
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ernährt und unterhalten werden, wobei die Borftellung zu 
Grunde Liegt," daß die Leiblihe Ernährung und die ſinnlichen 
Genüffe für die Nation die wichtigften und höchſten feien. Die 
Arbeit jelbft wird nur als das naturnothwendige Mittel zur 
Gewinnung des Reihthums und der finnlichen Genüſſe aufgefaßt, 
nicht aber zugleich als eine aus der Beitimmung des Menſchen 
hervorgehende Pflicht, in deren Erfüllung der Menſch feine Freude 
und Befriedigung finden fol. Dadurch verliert die Arbeit ihre 
Würde. Der Arbeiter wird nicht eigentlich ala Menſch betradhtet, 
jondern nur al3 unperjönliche Arbeitskraft, nur als ein Werkzeug, 
welches, jobald e3 verbraudt und abgenußt ift, durch neue Werk— 
zeuge erjegt wird. Aus diefem Geſichtspunkte verlangt dern dieſe 
Nationalöfonomie auch, daß der Arbeitslohn, melden man an 
Tagelöhner und jede Art von Dienftleuten auszahlt, dazu ge= 
nügen müfje, Alle in die Lage zu verfegen, daß fie das Gejchlecht 
der Tagelöhner und Arbeiter fortpflanzen fünnen; denn die 
Geſellſchaft bedürfe ja jederzeit neuer Werkzeuge 

Gefördert wird der erwähnte Zweck durch die Arbeitstheilung, 
mittel3 deren die Production um Vieles vergrößert werden fann. 
Die Virtuofität des einzelnen Arbeiter fteigert ſich nämlich be— 
deutend, wenn er ſich ausſchließlich der Verfertigung eines und 
deffelben Gegenstandes hingiebt; und zugleich wird die Zeit eripart, 
welche gemeiniglich dadurch verloren geht, daß man von einer 
Arbeit zur anderen übergeht. Dieſe Theilung der Arbeit geht 
nun vorzugsweise durch die Anwendung der Maſchine vor fidh. 
Man denke fih, um ein von Adam Smith felbft angeführtes 
Beiſpiel zu gebrauden, das Handwerk des Nadelmachers. Durch 
die Mafchine tritt hierbei eine Theilung der Arbeit in der Art 
ein, daB der Eine den Stahldraht herauszieht, ein Anderer ihn 
gerade macht, ein Dritter ihn abſchneidet, ein Vierter ihn zu— 
fpißt, der Fünfte ihn zurichtet, damit der Kopf darauf geſetzt 
werden kann. Um nun dieſen Nadelkopf zu verfertigen, werden 
zwei verſchiedene Manipulationen erfordert; ihn zu befeftigen, 
ift wieder eine Verrihtung für fi}, eine andere, die Nadel zu 
glätten; endlich ift e3 noch eine befondere Arbeit, fie aufs Papier 
zu heften. Auf diefe Weife zerfällt das Eine Nadlergewerbe in 
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etwa 18 verschiedene Arbeiten, welche in einigen Fabriken jede 
von einer befonderen Hand ausgeführt werden, während in anderen 
zuweilen eine Perſon zwei oder drei derjelben verrichtet. A. Smith 
erzählt: er habe gefehen, wie zehn Perſonen, von denen einige 
zwei oder drei gefonderte Functionen nad einander bejorgten, 
an Einem Tage zwölf Pfund Stednadeln fertig braten. Zu 1 
Pfunde gehören 4000 Stecknadeln mitilerer Größe. Alfo fonnten 
jene 10 Perjonen zufammen 48,000 Stednadeln an Einem Tage 
verfertigen. Hätten fie aber alle abgejondert und jeder für ſich 
gearbeitet, ohne daß einer von ihnen fpeciell zu einem der ge= 
nannten Handgriffe angelehrt worden, fo hätte ein Jeder gewiß 
nit 20, vielleicht nicht einmal eine einzige Steenadel an einem 
Tage zu Stande bringen können*) Wie vortrefflih das aber 
auch jein mag, jo erhebt ſich hierbei doc die moraliſche Trage, 
ob es eine menjchenwürdige Beihäftigung fei, feine Zeit, ja, den 
größten Theil feines Lebens dafür zu opfern, daß man Knöpfe 
auf Stednadeln auffegt. Hierin befteht, bei der allzuweit aus— 
gedehnten Arbeitstheilung, das ethiſch Mißliche, daß die unge- 
heure Production von Sachen auf Koften des Menſchen vor 
fih geht: denn wie mag ed in der Seele de3 Menjchen ausfehen, 
der eine Yange Reihe von Jahren die Tagesflunden, vielleicht 
‘auch mehrere der Nacht, mit einer abſolut geiftlofen Beihäftigung 
hinbringt, bei welcher der geiftige Theil jeines Weſens durchaus 
müßig tit, ja, ex jelber am Ende ein Stüd der Majhine wird? 
Bedenkt man diefe ins Unendliche gehende Theilung und Wieder: 
theilung der Arbeit, welche nur darauf abzielt, die größtmögliche 
Summe materieller Güter zumege zu bringen, zur Zierde diefer 
oder jener großen Jnduftrieausftellung, jo wird man unwill 
kürlich an jenes Wort Chriſti erinnert: „Was hülfe es dem 
Menichen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doc) 
Schaden an feiner Seele?“ 

In ſcharfer Oppofition gegen das zu jeiner Zeit geltende 
Syſtem, da nämli der Staat bei der Bevormundung feiner 
Unterthanen maßlos vorging, ferner das Zunft und Gorporationg- 


*) Smith, Wealth ofNations I. 7 ss (4. ed. London 1786). Vgl. 
Roſſcher, die Grundlage der Nationalökonomie, 9. Aufl Stuttg. 1871©. 121. 
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weſen, mit drüdenden, alle freie Entwidelung hemmenden Privi- 
legien und Monopolen, die Herrſchaft hatte, trat Adam Smith 
hervor mit der Forderung der freien Concurrenz auf allen Ge— 
bieten. Der Staat müffe fid) völlig draußen halten, dürfe nicht 
eingreifen, habe den Grundſatz zu befolgen: laissez faire, laissez 
aller. Wolle ein Staatsmann an Privatperfonen eine Anwei— 
jung ertheilen, wie fie ihre Gapitalien zu verwenden haben, fo 
made er ſich nicht allein unnüge Mühe, jondern maße fich eine 
Auctotität an, welche man weder irgend einem Einzelnen ein- 
räumen dürfe, noch einer Verſammlung oder einem Stadtrathe. 
Den Rathe liege nichts weiter ob, als die alten Bande zu löſen, 
welche für die perfünliche Freiheit drückend geworden feien, freie 
Bewegung und Leben unmöglich machten. Denn Adam Smith 
betrachtet es al3 ein Naturgefeß, daß Jedermann feine eigenen 
Angelegenheiten am beiten jelbft zu bejorgen weiß, und daß die 
ökonomiſche Thätigfeit des Einzelnen, obgleich von der Triebfeder 
des Eigennußes, von der Rüdfiht auf eigenen Gewinn in Be— 
wegung gejeßt, nichtsdeftoweniger zu Dem führen muß, mas 
dem Gemeinwohle am förderlichſten ift. Indem Jeder für ſich 
ſelbſt arbeite, jo arbeite er hiermit auch für das Ganze.) Das 
Gemeinwohl gehe alſo al3 nothwendiges Refultat aus dem Egois— 
mus Aller hervor. Allein gerade auf dieſem Punkte ergiebt ſich 
wiederum das ethiſch Mißliche des in Rede ftehenden Syſtems. 
Die freie Concurrenz iſt nämlich, folange fie nicht durch höhere 
Rückſichten beſchränkt wird, nur ein naturaliſtiſches, ein phyſiſches 
Prineip. Denn, was hierdurch indirect eingeführt wird, ift das 
Recht des Stärferen, eine Art Fauſtrecht, ein Krieg aller gegen 
Alle, wie wir diejen in der Thierwelt vor Augen haben, in welcher 
die freie Concurrenz um alle Lebensgüter im ausgedehnteiten 
Maße ftatt Hat, und die ſchwächere Creatur unabläffig von der 
ftärferen unterdrüdt wird. Nun foll freilich das durch die freie 
Concurrenz angeregte ethiiche Moment in der Weckung und 
Stärkung der perjönlihen moralifchen Kraft beftehen. Alsdann 
muß aber die Concurrenz duch gewiſſe Bedingungen eingeſchränkt 





*) Smith Wealth of Nations II. 42 ss. 
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werden. Sie darf zum Beiſpiel nur zwiſchen Gleichgeſtellten 
ftattfinden. Daß man einen Lahmen mit einem Schnellläufer, 
einen armen Detailhändler mit einem reihen Capitafiften, einen 
° Heinen Hofbauer mit einem großen Grundbeftger concurriren 
läßt, das dient nimmermehr zur Stärkung der moralifchen Kraft, 
fondern führt zu nichts Weiterem, als dazu, daß man im Namen 
der Freiheit das Phyſiſche herrfehen und unausbleibli mit dem 
Giegespreife (dem Allbefite) davon gehen läßt. Die Adam 
Smith’iche Behauptung, daß man durch Befolgung des Grund- 
ſatzes: laissez faire! am beften das Wohl der Gejellichaft fürdere, 
daß ein Jeder durch Förderung feines eigenen Intereſſes auch 
dem Intereſſe des Ganzen Vorſchub Ieifte, daß aus dem Egois— 
mus Aller das Gemeinwohl fi als natürliches Refultat ergebe, 
hält ebenfalls nicht Stich. Es ift eine an ſich ſelbſt unhaltbare 
Vorftellung, daß man, durch Befriedigung und Ausübung des 
reinen Naturtriebes, je follte einen Zuſtand der Gerechtigkeit zu 
Stande bringen können, während do die Gerechtigkeit einer 
völlig anderen Welt angehört und von ganz anderer Seite her: 
fommen muß, als von der ©eite der bloßen Natur und des 
bloß natürlichen Menjhen. Dagegen wird man, aud ohne das 
Zeugniß der Erfahrung und ſchon vor derjelben, fi davon 
überzeugen fünnen, daß, in den fittlihen Berhältniffen die Natur 
und ihre Mächte walten zu laffen, nur zu foctaler Verwirrung 
führen kann. Und dazu hat die Erfahrung gelehrt, daß die 
freie Concurrenz zwar die früheren Monopole und die mit 
ihnen zufammenhängenden Hebelftände aufgehoben, aber an ihrer 
Stelfe ein neues Monopol ins Leben gerufen hat, nämlich das 
des Capitals, unter deffen Drude Unzählige in einen Zuftand 
gerathen find, welcher im Weſentlichen ſich nicht unterfcheidet 
von dem der Sclaven in der alten Welt. 


8. 62. 


Capital ift nicht gleichbedeutend mit Vermögen oder Reich— 
thum, fofern diefe entweder zur Beftreitung nöthiger Ausgaben, 
oder zur Erzielung und Veranftaltung von Genüffen verwandt 
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werden, oder auch in Geftalt eines angefammelten VBorrathes nur 
aufbewahrt werden. Capital dagegen ift das productive Ver— 
mögen, d. 5. dasjenige, welches zur Erzeugung eines neuen Ver— 
mögens in wachjender Progreffion verwandt wird, und ift daher 
ungertrennli von Speculation. In der alten heidnifchen 
Welt und im Mittelalter war der Gebrauch des Capitals nur in 
geringem Maße entwidelt. In der alten Welt gab e8 große, ins 
Ungeheure gehende Reichthümer; diefe beitanden vorwiegend in 
Grundbeſitz und in Sclaven, nicht in Speculations- und Rente: 
capital, wenn auch Dergleihen, nämlich die Anlage oder „Be: 
Ihäftigung” (oceupatio) größerer Geldfummen, jeinen erften An— 
fängen nad) in der alten Welt vorkommt. Im Mittelalter gab 
e3 ebenjall3 große Reichthümer; aber fie beftanden vorzugsweiſe 
in Naturalmugungen und Dienftleiftungen, welche die abhängigen 
Leute ihren Herren und Vorgeſetzten leiften mußten. Das Capi- 
tal konnte nicht zur Entwidelung kommen, weil diefe durch eine 
Menge von Beihränfungen, oder particulären Rehtsbeftimmungen 
gehindert wurde, welche mit dem Lehnsweſen des Mittelalters, 
feinen Innungen und Gorporationen, feinen Privilegien und Mo— 
nopolen zufammenhingen. In größerem Stile tritt das Capital 
zum erften Male in dem Welthandel auf, welcher im fünfzehnten 
Sahrhunderte über Venedig mit dem Oriente geführt murde. 
Hier fielen nämlich die erwähnten Beichränfungen weg. Nachdem 
die Portugiefen den Seeweg nad) Oftindien gefunden hatten, 
fandten die Brüder Fugger in Augsburg eine ganze Expedition 
nad) dem Morgenlande und hatten, außer der Dedung ihrer Un 
foften mit 1000 Ducaten, einen Reingewinn von 175,000 Du— 
caten (Laſalle). Diefes heißt Capital und Speculation. Quther 
redet einmal von dem gewaltigen Reichthum der Fugger und er= 
zählt, daß fie dem Kaifer zu einem Kriege zwölf Tonnen Goldez 
geliehen, daß ein Fugger einst zur Zahlung einer Vermögen? 
fteuer aufgefordert worden fei, aber geantwortet habe: er milje 
gar nicht, wie viel er befige, oder wie reich er eigentlich jet; 
und daher fünne er nicht fteuern. Denn er habe feine Gelder 
in der ganzen Welt zerftreut, in der Türkei, in Griechenland, 
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in Merandria, in Frankreich, Portugal, England, Polen; jedoch 
wolle er von Dem fteuern, was er zu Augsburg beſitze.“) 

Es wird nicht ohne Intereffe fein, fich hierbei zu erinnern, 
wie Luther ſich zu diefem neuen geſchichtlichen Phänomen geftelft 
bat. Er ift ihm gegenüber jehr bedenklich und findet, daß e3 
dabei nicht richtig, d. h. nicht nach Gottes Geboten zugehe. Er ge: 
braucht die ſchärfften Ausdrüde gegen Wucher und Zinsgejchäfte, 
durch welche Schon fo viele Leute ins Elend gebracht ſeien. Ebenſo 
tadelt er die damals eben aufgefommenen Handelsgejellichaften, 
welche nichts Anderes als Monopole ſeien: denn „dieje Gefell- 
ihaften haben alle Waaren unter ihren Händen, machen mit 
ihnen, wie fie wollen, fteigern oder niedrigen nach ihrem Gefallen, 
drüden und verderben alle geringen Kaufleute, gleich- 
wie der Het die £leineren Fiſche im Waſſer, gerade fo, 
als wären fie die Herren über Gottes Creaturen und frei von 
allen Gejegen des Glaubens und der Liebe.”**) „Davon fommt 
es, daß man die Gewürze jo theuer kaufen muß. Heuer laſſen 
fie den Ingwer im Preife fteigen, nächſtes Jahr wieder den 
Safran ꝛc., und fie wiſſen e8 jo anzufangen, daß fie weder Ge- 
fahr noch Schaden erleiden. Denn ob fie au) einmal etwas zu— 
jegen beim Ingwer, fo willen ſie fih am Safran ſchon ſchadlos 
zu halten, und in diefer Art weiter, fo daß fie allezeit ihres Ge- 
winnſtes ficher bleiben.” Diejes widerftreite aber der Natur der 
zeitlichen Güter, welche Gott einmal unter allerlei Fährlichkeit 
und Unficherheit beihloffen habe. Sie aber haben e8 herausge- 
funden, wie man mit unsicheren, zeitlichen Waaren einen ficheren, 
gewiſſen und ewigen Gewinnft treiben könne. Die ganze Welt 
werde von ihnen ausgejogen, und alles Geld müſſe jo in ihren 
Schlauch hineinfallen und jhwimmen. „Die Könige und Fürften 
jollten bier drein jehen und ſolches wehren, aber ich höre, fie 
haben Kopf und Theil daran, und es geht nach Sei. 1, 23: 
„Deine Fürften jind Abtrünnige und Diebsgefellen.” Ste laſſen 
derweilen Diebe hängen, welche einen ganzen oder halben Gulden 


*) Suther’3 Werke. Walch'ſche Ausg XXII, 319. 
**) Luther's Werke Walch'ſche Ausg. X, 1119, 
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geftohlen haben, und handthieren mit Denen, welche die ganze 
Welt beitehlen und berauben, nad) dem Sprichwort: Große Diebe 
hängen die fleinen. Sollen die Gejellichaften bleiben, jo muß 
Recht und Redlichkeit zu Grunde gehen; foll aber Recht und 
Redlichkeit bleiben, jo müffen die Gejelliehaften untergehen. Man 
jollte den Fuggers und folden Geſellſchaften einen 
Baum ins Maul legen“. Ebenſo Hagt er über die Ueppig— 
feit, welche mit diefen Gewürzen, dieſen Goldſachen und Silber— 
zeug aus Indien und Calicut ins Land gekommen fei, Dingen, 
die zu Zeinem Nußen, jondern nur zur Pracht dienen; ferner 
über die Betrügereien der Kaufleute, welche Pfeffer, Ingwer 
und Safran in feuchten Kelfern Liegen Tiefen, damit fie das 
Gewicht derjelben ſchwerer machten, welche durch zugejeßte Farben 
die Waaren verfälichten, und Anderes mehr. Im Ganzen ift 
er der Anfiht, daß es weit beffer wäre, den Aderbau zu fördern 
und zu erweitern, den Handel aber einzufhränten, und metft 
zugleich darauf hin, daß es noch fo viel unbebautes Land gebe.*) 

Uebrigens iſt e8 gerade die Reformation, welche der weites 
ren Entwidelung der Capitalmacht Vorſchub geleistet hat, jofern 
fie weſentlich dazu beigetragen hat, die mittelalterlihen Schranten 
niederzumerfen. Leider hat fie aber noch mehr als Diejes ges 
than, indem fie bei der Säcularifation des katholiſchen Kirchen: 
gutes keineswegs die joctale Beſtimmung defjelben hinreichend 
in Betracht zog (wenn fie es auch durch Stiftung von Hoſpi⸗— 
tälern und Schulen in einem gewiſſen Grade gethan hat), ſondern 
für Spottpreiſe jenes Gut in die Hände gewiſſer Individuen 
übergehen ließ und wahrhaft verſchleuderte.“*) Erſt viel ſpäter, 
und zwar mit der franzöſiſchen Revolution, ift Handel und 
Wandel vollftändig von alfen Beihränfungen des Gejeges eman— 
eipirt worden. Nunmehr kam die von Adam Smith ſchon früher 
geforderte freie Coneurrenz in vollen Gang, und das Capital 
zur vollſtändigen Entwidelung. Der liberale Staat, welcher an 
Leben und frifcher Bewegung, an dem MWettftveit der Kräfte 


*) Suther’s Werke. W. U, X. 394 
**) K. Marz, Das Capital, ©. 750 


172 Die Arbeiterfrage. 


jeine Freude hat, folgt treufich der Anweifung des Adam Smith, 
ſich in die Sache nicht zu mifchen, jondern achtet nur darauf, 
daß das private Eigenthumsreht und die perjünliche Sicherheit 
feine Kränfung erleiden; er beſchränkt fih darauf, wie Lafjale 
es ausgedrüct hat, „Nachtwächterdienfte” zu thun, übrigens aber 
die Maxime des laissez faire und des laissez passer zu befolgen. 
„Es fteht nun Jedem frei, ein Millionär zu werden.” So bildet 
fi) denn jet eine ganz neue Claſſe in der Gejellichaft: die der 
Millionäre oder des Geldadels, eine Claſſe, in welcher das 
moderne Judenthum eine hohe Stellung einnimmt, gleich einer 
die Welt umfchlingenden Midgardsfchlange, einen übermächtigen 
Druck ausübend auf Völker und Fürſten. 
8. 63. 

Es ift nicht in Abrede zu ftellen, daß die freie Concurrenz 
zur Entwidelung vieler Kräfte beigetragen und Vielen zum 
Wohlſtande verholfen hat. Auch ift unleugbar das Capital 
alsdann für die Gejelfchaft von großer Bedeutung, wenn ums 
fafjendere Unternehmungen in Frage find, wenn ein univerfeller 
ökonomischer Verkehr und Austaufch, wenn, im Gegenjaße zu einer 
bloßen Nationalökonomie, eine Weltöfonomie, ins Leben treten 
fo. Aber ebenjomwenig läßt ſich leugnen, daß die freie Concurrenz 
über eine bei weitem größere Anzahl von Menſchen Unglück 
und Elend verbreitet hat, daß Tauſende und aber Taufende 
. um ihr tägliches Brod einen DBerzmweiflungsfampf zu Fämpfen 
haben, in welchem fie zulegt dem Stärferen völlig unterliegen. 
Und dieje Thatſache ift es, welche die jogenannte Arbeiterfrage 
hervorgerufen hat, die jeßt zu einer weltbewegenden Frage ge: 
worden iſt, und wohl eine ſchickſalsſchwangere heißen darf für die 
Zufunft der bürgerlichen Geſellſchaft. Zunächſt gedenten wir 
hierbei de3 Looſes der Fabrifarbeiter in den großen Fabrik: 
bezirfen und =ländern, wo Taufende armer Arbeiter zu dem 
reihen Fabrikherrn im Verhältniß abfoluter Abhängigkeit ftehen. 
Dieje großen Yabrifanten conceurriren mit einander, und die 
armen Arbeiter concurriren ebenfalls mit einander, „unterbieten” 
einander (d. h. fordern je minderen Lohn), um nur für ihren 
Lebensunterhalt Arbeit zu finden. 
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Das Berhältnig zwifchen dem Arbeitgeber und dem Arbeiter 
ift fein perſönliches mehr, fondern ein unperjönliches und ding: 
liches, was fih jhon in dem Spradgebraude: „Arbeit und 
Capital", diefem unperfönlichen Gegenjaße, ausdrückt. Der Arbeiter 
gilt nur als Arbeitskraft. Und diefe feine Arbeitskraft ift es, 
welche er für eine gewiſſe Zeit dem Arbeitgeber verkauft, der 
nun diejelbe wie jede andere Waare betrachtet. Bon der Sclaverei 
der alten Welt umnterjcheidet fi) das neu aufgefommene Ver: 
hältniß nur dadurd, daß der Sclave an einen einzelnen Herrn 
gebunden war, während der Arbeiter an die ganze Clafje der 
Arbeitgeber gebunden ift. Sobald der Arbeitgeber ihm Fündigt, 
oder feine Fabrik zufchließt, jo ift der Arbeiter darauf ange: 
wiefen — von der Luft zu leben, weßhalb er genöthigt wird, 
Arbeit zu ſuchen und zu nehmen, wo irgend, und gleichviel unter 
welchen Bedingungen, er ſie augenblicklich befommen Tann. Seine 
und der Seinigen Exiftenz iſt völliger Unficherheit, ift dem Zu— 
falle preisgegeben; er lebt von der Hand in den Mund und ent- 
behrt jeder Sicherheit für feine Zukunft. 

Blicken wir ferner auf das in den Fabriken ſelbſt herrjchende 
Leben, welches ja oft genug gejchildert worden ift, jo haben wir 
ſchon oben darauf hingewiejen, wie hier die Arbeit, in Folge der 
dureh das Maſchinenweſen herbeigeführten vielfältigen Theilung, 
eine geiſt- und freudloje ift, abjtumpfend und geifttödtend, da 
der Arbeiter nichts weiter vorftellt, als ein aus Fleiſch und Blut be: 
jtehendes Stück Maſchine, welches man mitten zwijchen die an- 
deren Stüde von Eiſen und Stahl eingejegt hat, um mit diefen 
zufammenzumwirfen. Und ein wirkliches Familienleben, die Grund: 
lage eines moraliſch gefunden Menſchenlebens, ift für ihn un- 
möglih. In der Regel ift er verheirathet und hat eine ftarke, 
finderreihe Familie: denn das Proletariat vermehrt ſich unge: 
mein (mie e8 jhon von den Kindern Iſraels in Aegypten heißt: 
je mehr die Aegypter fie drücten, je mehr fie ji) mehrten) ; aber 
ein behagliches Leben am eigenen häuslichen Heerde lernt er gar 
nit fennen. Nicht allein er ſelbſt, ſondern Weib und Kinder 
müfjen von früh bis jpät bei der Mafchine arbeiten, und zwar 
der Eine von dem Anderen getrennt. Gerade darum, weil die 
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Maſchine feine Muskelkraft erfordert, können auch Frauen, ſelbſt 
Kinder, ſogar ganz kleine, verwandt werden. Ja, die Finger der 
Kleinen ſind z. B. in den Spitzenfabriken zum Anknüpfen der 
Fäden geſchickter, als die der Erwachſenen. Indem die Haus— 
mutter den ganzen Tag in der Fabrik arbeiten muß, wird ſie 
immer ungefchieter, die Pflichten der Hausfrau und Mutter zu 
erfüllen, völlig unerfahren in den Dingen, die zum häuslichen 
Leben gehören. Die etwa nicht in der Fabrik arbeitenden Kin- 
der muß fie der ungenügenden, fchlechten Fürforge Anderer über: 
laſſen, oder ihnen, damit fie nur ſchlafen, Opium, Branntwein 
und dergl. eingeben. Und fo wie Beift und Gemüth durch jolches 
Fabrikleben herunterfommen, gerade jo leidet auch die Lerbliche 
Gejundheit. Die Sterblichkeit unter Kindern und Erwachjenen 
ift eine furchtbare. Namentlich werden Schaaren von Kindern 
der Dampfmaſchine ala einem modernen Moloch geopfert. Diejer 
Unfug nahm am Schluffe des vorigen Jahrhunderts feinen An— 
fang. Us engliihe Fabrikherren ihrer Regierung voritellten, 
wie fie bei den bejtehenden Löhnungs- und Handelsverhältniffen 
die Concurrenz mit dem Auslande nicht länger auszuhalten ver- 
möchten, da jprach der jonft jo gefeierte und große William 
Pitt das jehredlihe Wort aus, deſſen ganze Tragweite er da- 
mals kaum überjhauen mochte: „Nehmet die Kinder“. Und 
man hat fie genommen und dem frühzeitigen Tode geopfert. 
Allerdings fam das Fabrikweſen dadurd wieder in Flor, und 
man fonnte die freie Concurrenz aushalten.*) Daß aber dieſes 
ein neues Heidenthum ift, und zwar von der craffeften Art, 
bedarf wohl faum des Beweiſes. Die Erwachſenen fterben hin 
in ihren beiten Jahren. Nicht allein, daß fie durch kümmerliche, 
theilweife ungejunde Nahrungsmittel ihr Leben friften müfjen : 
auch die Mafchinenarbeit an und für fich jelbft, in der erhißten, 
dumpfigen, unreinen Atmofphäre, zeigt ſich in vieler Hinficht ge= 
jundheitsgefährlih. Mißbildung der Gliedmaßen, ala Folge der 
unnatürlihen Stellung, in welcher fi der Körper des Arbeiters 
in vielen Fällen befindet, ſtrophulöſe Krankheiten und Bruftleiden 


Reiſchl, Arbeiterfrage und Socialismus. München 1874. ©.72. Perin, 
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find gewöhnliche Wirkungen diefer Arbeit. So fliegt z. B. in 
Baummollene und Flachsſpinnereien unaufhörlih eine Menge 
feinen Staubes umher, welcher, von den Arbeitern eingeathmet, 
Bruftaffectionen mit Blutjpeien hervorruft, was gleichfalls von 
dem beim Schleifen des Stahles oder Goldes eingeathmeten 
Staube gilt. 

Uber auch außerhalb der Kreife des eigentlichen Fabrikweſens 
zeigen ſich ähnliche Erjheinungen. Wir erinnern hier nur an 
die jungen Mädchen, welche in den Modehandhungen arbeiten, wo 
der Puß für die vornehmen und reihen Damen verfertigt wird, 
fowie an die öfter bejprochenen Nähterinnen in London, welche, 
nad) der von Engels gegebenen Schilderung*), gemeiniglih in 
engen Dachkammern und im größten Elende leben, während hier 
fo viele, al3 irgend angeht, zufammengedrängt bei einander wohnen, 
und in den Wintermonaten die animaliihe Wärme der Be: 
wohner als einziges Erwärmungsmittel dient. Da fißen dieſe 
Armen, über ihre Arbeit gebücdt, und nähen von Morgens vier 
oder fünf Uhr bis hin zur Mitternacht, im Laufe weniger Jahre 
ihre Gefundheit und ihre Augen ruinivend und fi ein früh: 
zeitiges Grab bereitend, ohne daß fie mit allem Fleiße fich die 
nothwendigſten Vebensbedürfniffe verſchaffen können. Und durch die 
- Erfindung der Nähmaſchine ift das Loos dieſer armen Nätherins 
nen ein noch traurigeres geworden. Kann doch die kleinſte und 
unvollfommenfte Nähmaſchine ebenjoviel ausrichten, wie fünf oder 
ſechs Nähterinnen. So vortrefflid alfo an und für ſich dieſe 
Erfindung fein mag, fo trägt fie doch jedenfall3 dazu bei, daß die 
Gelegenheit zur Arbeit und zugleid) der Arbeitslohn um ein Er— 
hebliches herabgejeßt wird. 

Bon Seiten des Liberalismus und der Capitaliften wird 
nun freilich behauptet, daß diefe Schilderungen, weiter ausgeführt 
in focialiftiichen Schriften, wie 3.8. der erwähnten von Engels, 
— einer jeßt zwar älteren (1848), jedoch darum nicht veralteten 
Schrift, neuerdings durch Marz (das Capital, Hamb. 2. Aufl. 
1873) beftätigt und fortgejeßt — nur einfeitige und dazu über: 





*) Engels, Die Lage der arbeitenden Claſſe in England. Leipz. 1848. 


176 Die Arbeiterfrage. 


triebene Aufaffungen der mahren Sachlage jeien. Deßungeachtet 
ift feine der von jenen Autoren angeführten Thatſachen entfräftet 
worden; und Männer, denen man weder Bejonnenheit noch Un— 
parteilichkeit abjprechen kann, erklären, daß, wie Vieles aud) im, 
Einzelnen zur Verbefferung des Arbeiterloofes gejchehen fei, und 
wie vieles edlere Arbeitgeber, deren Herz für Menfchenwohl 
ſchlägt, in dieſer Abficht geleiftet und geopfert haben, dennod im 
Ganzen das große Uebel noch fortbejteht und im Namen der 
Menſchenliebe ſchlechterdings Abhilfe erheiicht.*) Man weiſt ferner 
darauf hin, daß gerade in England, von wo die ſtärkſten Klagen 
laut werden, von Seiten des Staates mehrere Beſtimmungen 
getroffen find, um den Arbeiter gegen die Willkür des Arbeits- 
geber3 zu fichern, 3. B. mittels einer von Staatswegen ftatt- 
findenden Aufficht in gefundheitlicher Hinſicht, namentlich was 
Luft und Beichaffenheit der Vocalitäten betrifft, ſowie auch Be— 
ftimmungen Hinfichtli der Dauer des Arbeitstages, auch der 
Verwendung don Kindern und Frauen. Allein, indem man auf 
Berwaltungsvorfhriften hinweiſt, übt man ja Kritif über fein 
eigenes Syftem und räumt ein, daß der Staat fi) mit der Be- 
folgung des Principes laissez faire eben nicht begnügen darf, 
fondern wirfjam eingreifen muß zur Begrenzung der ge— 
währten Freiheit, daß alſo die Adam Smith'ſche Theorie, nach 
welcher der Staat ſich gänzlich außer der Sache halten joll, unhalt: 
bar iſt. Indeß reducirt fich alles von Seiten des Staates bisher 
in diejer Sache Gejchehene auf ein jehr Geringes und ift für das 
Ganze nur von verfhwindender Bedeutung. 

Man jagt: „die Arbeiter find an ihrer Lage jelbft ſchuld, 
weil ſie auch bei reichlihem Lohne nicht jparen, nur für den 
Augenblid leben und der Maxime folgen: kurz gelebt, aber Luftig; 
fie jind zwei Laftern ergeben, der Ausſchweifung in gejchlechtlicher 
Beziehung, welche freilich durch die gemeinjhaftliche Arbeit von 
Männern und Frauen befördert wird, und der Trunkſucht (Brannt- 
weinsgenuß): an jedem Samstag Abend, nad) Auszahlung des 


*) Bol. Shäffle, Kapitalismus und Socialismus. — 1870. 
©. 426. Plener, Die engliſche Fabrikgeſetzgebung. Wien. 1871. 
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Wocenlohnes, fieht man ja Taufende von Arbeitern berauſcht; 
endlich, fie find irreligiös und bejuchen auch, wo es ihnen frei— 
geftellt wird, dennod) niemals die Kirche, da fie von materiali- 
ſtiſchen und atheiftifchen Lehren angeftedt find.” Alle diefe Bor: 
würfe* mögen begründet jein; wir wollen feinen derſelben be— 
ftreiten, Aber wir fragen: darf man ſich wundern, daß dem aljo 
it? Und während man mit Grauen in alles wüſte und gott- 
loſe Weſen hineinſchaut, welches ſich unter dem Fabrikfeben ent- 
widelt: darf das vorherrſchende Gefühl dabei Entrüftung und 
Zorn fein, und nit vielmehr das tieffte Mitleid? Iſt es mehr 
perfönlihe Schuld der Individuen, welche uns hier entgegentritt, 
oder Schuld der gefammten bürgerlichen Geſellſchaft? Sit es 
denn etwas jo Auffälliges, daß dieſe Leute nicht jparen, da ſie 
ja dennoch nicht ſoviel eriparen können, um fich einen bleibenden 
Befiß, ein bleibendes Daheim und eine hierdurch geſchützte 
Eriftenz zu fihern, daß ſie fich Lieber ftatt deſſen einen ge= 
ftetgerten Genuß an einigen wenigen Tagen verſchaffen, an welchen 
fie verzehren, was ihnen doc nur für wenige Wochen eine Hülfe 
verſprach? Darf man fi) wundern, daß fie den erwähnten Laſtern 
ergeben find, da Genüffe einer höheren und edleren Natur ihnen 
einmal unzugänglich find? Darf man fih wundern, daß fie den 
atheiftifchen und materialiftiihen Lehren des Beitgeiftes ihr Ohr 
feihen, wenn Niemand fich ihrer geiftigen Entwidelung annimmt? 
Denn was bisher durch Schulen (Sonntags oder Abendichulen) für 
fie gethan ift, Hat fich nicht fonderlich wirkjam erwieſen. Und fehlt 
‚es ihnen an Chriftenthum, zu deſſen innerliher Aneignung und 
Mebung ihnen faum die nöthige Zeit gewährt wird, und welches, was 
namentlich von England gilt, ihnen oft in trodenen, dogmatiſchen 
Formeln geboten wird und fie in confeſſionelle Streitfragen 
hineinführt, für die fie natürlich fein Intereffe fühlen — was 
liegt ihnen dann näher, als die öden Lehren des Unglaubens und 
der Verneinung? Lehren, welche ja allezeit in dem Herzen des 
natürlichen, unbefehrteri Menſchen einen Bundesgenofjen finden, 
deren Richtigkeit fich dazu in ihren Augen beftätigt in der troftlofen 
Erfahrung, welche fie jelbft von dem Elende dieſes Lebens machen? 


Im Gegenfaße zu der optimiftifchen Lebensanſchauung der Bour- 
Martenfjen, Ethik II. 2. Dritte Aufl. 12 
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geoiſie und des großen Capitals bildet ſich bei ihnen eine peſſi— 
miſtiſche Lebensanſchauung. Von vielen Arbeitern gilt es, was 
Thomas Carlhyle einmal van den Arbeitern in den engliſchen 
Baumwollenfabriten gejagt hat: „Diefe Welt iſt für fie fein. 
heimathliches Haus, fondern ein düftres Gefängniß, voll Mühjal. 
und nußlofer Plage, voll Empörung, Grolls, heimlich glühender 
Erbitterung gegen ſich jelbit und alle Menſchen. Iſt dieſes eine 
grüne, eine blühende Welt, von einem Gott hervorgebradt und 
regiert? Oder ift e8 ein finfteres Tophet, ein rauchendes und 
dampfendes Todesthal, erfüllt mit Vitrioldünften, Baummollen- 
ftaub, Schnaps-Allarm, Raferei und Arbeitsqual, hervorgebracht 
und regiert von einem Teufel?“ Byron, mit jeiner bitteren 
Satire über die focialen Verhältniffe, Hat nicht wenig Leſer 
unter denjenigen englischen Arbeitern gefunden, welche im Stande 
waren, ſich durch die neuerdings für fie eingerichteten Vor— 
Yefungen und Lefevereine einige Bildung zu erwerben. Auch die 
von Strauß und Renan gegebenen Darftellungen des „Lebens 
Jeſu“ finden viele Leſer in der arbeitenden Claſſe. 

Der Stadel, den das jociale Problem in fi trägt, wird 
noch verjchärft, wern man auf die große Menge von Leuten hin— 
blickt, welche arbeiten möchten, felbjt um den geringiten Lohn, 
aber feine Arbeit finden. In den Großſtädten Curopa’3 giebt es 
Tauſende von Individuen, welche Morgens von ihrem Lager auf- 
ftehen, ohne zu willen, woher fie an diefem Tage ihren noth- 
dürftigften Lebensunterhalt nehmen follen, ja, oft gar nicht wifjen, 
wo fie die nächte Nacht ihr Haupt zur Ruhe legen ſollen, viel- 
leiht unter freiem Himmel ſchlafen müfjen. Viele diejer Leute 
verbringen, joweit te fich nicht einen kleinen, zufälligen Verdienft 
Ihaffen fünnen, ihre Tage mit Betteln und Stehlen. Diefe große 
Zahl arbeitzlojer Armen führt uns zu einem neuen Momente 
des ſocialen Elendes, der Uebervölkerung, wodurch ſich eine 
ganze Claſſe Neberzähliger, Weberflüffiger in der Geſellſchaft 
“ ergiebt, alfo ſolcher Leute, für melde die Geſellſchaft Feine Ver- 
wendung und feinen Raum hat. Adam Smith’ berühmter Schüler, 
Thom. Rob. Malthus (1766—1834), erklärt e8 in jeinem 
„Eſſay über die Principien der Population” (1798) für eine Abfur- 
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dität, daß jeder Menſch darum, weil er zur Welt gekommen fei, 
auch ein Anrecht auf die erforderlichen Eriftenzmittel haben jolle. 
Der Arme, welcher fih und die Seinigen nicht ernähren fünne, 
habe ja vor feiner Geburt nicht bei der Geſellſchaft angefragt, 
ob fie ihn haben wolle. Und trete er aladann an die feftliche 
Zafel der Natur und finde für fich fein Gedeck und feinen Platz: 
fo erkläre ihm die Natur hiermit, daß er ſich paden ſolle. 
Malthus meint, daß zu jeder Zeit anzufämpfen fei gegen ein 
Mikverhältnig zwiſchen den vorhandenen Subftitenzmitteln und 
der Menjchenmenge, daß aber die Natur felbft durch Krankheiten, 
Seuchen, Krieg, durch Hungersnoth und Hungertod der Ueber: 
völferung entgegenwirfe und abhelfe, daß es Unvernunft jet, die 
überzählige Bevölkerung durch Wohlthätigfeits- und Verjorgungs- 
anftalten am Leben zu erhalten, wodurd man fie nur in Stand 
jege und auffordere, fich fortzupflanzen und zu mehren, und fo 
das Nebel der Uebervölkerung noch zu fteigern. Man laſſe daher 
nur einen „Jeden für ſich jelbit forgen, und verfolge unverwandt 
da3 Princip der freien Concurrenz. Das Proletariat aber er- 
mahnt er, damit es nicht des Hungertodes fterbe, nicht jo viele 
Kinder zu zeugen, welde es darnach verjorgen müſſe; und 
Schüler von Malthus haben obendrein vorgeichlagen, daß man 
die Heinen überflüffigen Kinder durch Kohlendampf eines ſchmerz— 
Yojen Todes fterben laſſe! Aber diefe von Grund aus heidnifche 
und herzloſe Betrachtung wird gewiß Niemand befriedigen können, 
welcher fich noch irgend beugt vor den Geboten der Sittlichfeit 
und Religion. Wie Malthus, welcher urjprünglich Geiftlicher war, 
bei einer folchen Betrachtungsweiſe noch den Armen das Evan- 
gelium hat predigen können, iſt ſchwer verſtändlich. Wir leugnen 
feineswegs, dab die Malthus'ſche Anficht von dem Mißverhält— 
niffe zwifchen Nahrungsmitteln und Bevölferungsmenge, zwiſchen 
dem Brode und der Anzahl der darnach verlangenden Münde, 
oft genug in der Wirklichkeit eine traurige Beitätigung gefunden 
bat. Allein wir fünnen nicht umhin, unferjeits bei der Anficht 
zu beharren, daß diejes Mifverhältnig mehr der Menſchen Schulb 
ift, als die Schuld der Natur, daß daffelbe durch fittliche Mittel 
defämpft und überwunden werden muß, und zwar nicht allein durch 
12* 
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die Anftrengung Einzelner, fondern der Gefammtheit, durch beſſere 
gejelichaftlihe Einrichtungen, durch beſſere Ausbeutung der 
unbebaut liegenden Landftreden, dur richtigere DVertheilung 
des vorhandenen Borrathes u. a. m. 8 

Die Löſung des großen Problems, welches der Individualis⸗ 
mus und die Nationalöfonomie des Adam Smith, wie zu Tage 
liegt, nicht zu löſen vermag, ift auf einem andern, ihm völlig 
entgegengejeßten Wege verſucht worden, nämlich dem Wege des 
Socialismus, wenn man aud) mande der focialiftiihen Experi— 
mente al3 bloße Wahnbilder und Träumereien betrachten muß. 
Wer die menschliche Natur kennt, wird es eben nicht unnatürlich 
finden, wenn die fogenannten Heberflüffigen und von der großen 
Tafel der Natur Zurückgewieſenen ſich jelbft für die in Wahr: 
heit Berechtigten erflären, und num ihrerfeits die Capitalisten 
als die Ueberflüſſigen, Entbehrlihen betrachten, oder, ſoweit fie 
diefen noch einen Pla an der Tafel einräumen wollen, jedenfalls 
eine ganz andere Bertheilung der Güter verlangen. 


Der utopiſche und der revolutionäre Sorialismus. 


8. 64. 


Während der einfeitige Jndividualismus, oder Liberolis— 
mus, von der Freiheitsidee der franzöfiichen Revolution aus— 
geht, welche er auf Koſten der Gleichheit entwicelt, jo geht der 
einjeitige Sorialismus von der Gleichheit aus, welche er wiederum 
auf Koften der Freiheit geltend macht. Er will die unnatür- 
fihen Unterjchtede unter den Individuen aufheben, betont die 
Gemeinſchaft und Brüderlichkeit, fordert diefelben Nechte und 
diejelben-Güter für Alle. Als der einfachſte Weg, um dahin zu 
gelangen, erſcheint e3, jedes Privateigenthum und jeden Privat: 
erwerb aufzuheben und die bürgerliche Gefellichaft in eine große 
gemeinihaftliche HSaushaltung zu verwandeln, wo nicht mehr 
Dieſer und Jener, jondern die Gefellichaft der große Eigenthümer, 
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der große Gapitalift und Arbeitgeber ift, welcher dann gleich— 
mäßig jo Arbeit wie Genuß unter Alfe vertheilt. 

Der Gedanke ift alt und ſchon häufig in dichteriſchen Schil- 
derungen ausgeführt worden, melde es hinlänglich bezeugen, daß 
derjelbe mehr in eine Phantafiewelt Hineingehört, als in dieje 
irdiſche Wirklichkeit. Er findet ſich ſchon in Plato 3 Büchern 
„vom Staate”, und ift feitdem öfter in jenen zahlreichen „Staats- 
romanen“ twiedergefehrt, welche jocialiftifhe und communiſtiſche 
Ideen entwidelten und zugleich eine indirecte Kritik, eine Satire 
enthielten über die unvollfommenen und vielfach ungerechten Zu: 
ftände der Wirklichkeit. Unter diefen Romanen dürfte das be- 
rühmte Werk des Thomas Morus, welder Staatsfanzler 
Heinrichs VII. von England war, jein Werk von der neuentdedten 
Inſel Utopia (1516) das wichtigſte jein*). Utopia (Mir: 
gendiwo) ift eine Inſel in der Südſee, rings von verborgenen 
Klippen eingeſchloſſen, daher für Alle, die nicht gerade mit uto- 
piſchen Führern ver); ‚en find, unzugänglich. Diefer, von einem 
Werfen, Namens Wiopus, gegründete Staat zählt anderthalb Mil— 
tionen Bürger, hat eine rein demokratiſche Verfaſſung, mit frei 
gewählten Beamten und einem Staatöoberhaupte, welches auf 
Lebenszeit fungirt. Se vierzig Perfonen bilden eine Gefellichafts- 
gruppe, welche unter gemeinjchaftlicher Zeitung fteht; dreißig jol- 
cher Gruppen haben einen Borfteher, dreihundert derjelben einen 
Obervorfteher. An der Spige ſämmtlicher Berwaltungsgefchäfte 
fteht ein Senat, welcher fi unter dem Vorſitze des Staatzober- 
hauptes verfammelt. Durch die demofratifche Berfafjung ift für 
die Freiheit geforgt, während der Alles beftimmende Hauptge: 
danfe die Gleichheit ift. 

Hat man im Lande Utopia erjt Eine Stadt gejehen, jo hat 
man fie alle gejehen. Es find dort aber 54 prädtige Städte, 
mit lauter geraden, parallfellaufenden Straßen, ſämmtlich von 
gleicher Größe, alle nad) einem und demfelben Plan erbaut. 
Die Häufer einer jeden Straße bilden eine zufammenhängende 





*) Rudhardt, Thomas Morus. Nürnberg 1829. ©. 122 ff. — Parlo 
Syſtem der Weltöfonomie. Caſſel 1859. 1. Bd. Zweite Abtheilg. ©. 449 ff., 
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Reihe, find in ihrer Einrichtung völlig eines wie das andere, und 
werden, damit die Bewohner ja nit an privatem Eigenthum 
Geihmak und Gefallen finden, in jedem zehnten Jahre auf's 
Neue durch's Roos vertheilt. Hinter jedem der Häufer liegt ein 
Garten, welcher den jeweiligen Bewohnern zur Anpflanzung und 
Pflege überlaffen if. Im Umkreiſe einer jeden Stadt liegen 
wohlabgegrängte Ländereien mit Wohnungen und Wirthſchaftsge— 
bäuden; die Bewirthſchaftung diejer Felder beſchäftigt durchſchnitt— 
(ich je 40 Perſonen. Die Utopier wohnen aber abwechjelnd in 
der Stadt und auf dem Lande: denn Alle, Frauen ſowohl wie 
Männer, find zum Feldbau verpflichtet, mit welchem fie irgend 
ein Handwerk verbinden. Sie müſſen täglid) 6 Stunden arbei- 
ten, drei Vormittags und 3 Nachmittags; und zwar wacht der 
Borfteher darüber, daß während der Arbeitzftunden Keiner müfjig 
gehe. Die übrige Zeit iſt theils Künften und Wiſſenſchaften ge— 
widmet, über welche, für Männer wie au für Frauen, Bor: 
lefungen gehalten werden, theil® zur Erholung beitimmt. Wer 
eine Reife machen will, hat fich die Erlaubniß hierzu einzuholen. 
Ueberall, wohin er fommt, wird er frei bemwirthet, ift aber dafür 
verpflichtet, hier oder dort an derjenigen Arbeit, welche er erlernt 
hat, theilzunehmen. Sämmtliche Arbeiter (alfo ohne Unterjchied 
alle Bürger) liefern ihre Erzeugnifje an eine Waarenhalle, welche 
im Müttelpunfte des von ihnen bewohnten Stadtquartieres liegt, 
und aus welcher das Nöthige einem Jeden nad) Bedarf geliefert 
wird. Die Regierung trägt dafür Sorge, daß die Erzeugniffe 
des Landes über ſämmtliche Waarenlager gleichmäßig verteilt 
werden, und treibt daneben Handel mit dem Auslande, um die 
dem Lande eigenthümlichen Producte, jomweit fie daheim nicht 
verbraucht werden, anderswo unterzubringen. 

Die Utopier führen ein glücjeliges Leben, während fie näm— 
lich unter Glückſeligkeit ein folches Leben verftehen, welches ledig— 
lich dur) die Natur und die Vernunft beftimmt wird. Sie 
erfreuen jich einer guten Gejundheit, und Krankheit fommt felten 
bei ihnen vor. Jedoch haben fie außerhalb der Stadt_gelegene 
Hojpitäler, in welchen die Kranken verpflegt werden. Die Uto: 
pier gehen mit dem Schlage 8 Uhr Abends zu Bette, ſchlafen 
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8 Stunden und ftehen alfo um 4 Uhr früh mit einander wieder 
auf. Ihre Bekleidung ift einfach, geſchmackvoll und bequem, dem 
Wechjel der Mode nicht unterworfen, fondern ein für allemal 
beftimmt, die nämliche für alle Perjonen defjelben Geſchlechts. 
Ihre Mahlzeiten werden von den verjchiedenen Hausfrauen der 
Reihe nad zubereitet und an großen Gejelichaftstafeln einge: 
nommen. Während der Mahlzeiten werden Borlefungen gehalten, 
oder es wird auch muſicirt. 

Die Utopier führen nicht allein ein ſittliches, ſondern auch 
ein religiöſes Leben. Sie haben prachtvolle Tempel und einen 
hochangeſehenen Prieſterſtand; jedoch iſt letzterer nicht ſehr zahl— 
reich, wobei man von der Anſicht ausgeht, daß immer nur Wenige 
zu dieſem hohen Berufe geſchickt ſind. Sie haben Religionsfrei— 
heit und bekennen ſich zu verſchiedenen Religionen. Aber Nie— 
mand kann in Utopien das Bürgerrecht genießen, welcher nicht 
an einen perſönlichen Gott und an ein Leben nach dem Tode 
glaubt. 

Sie halten ſtrenge auf die Heiligkeit der Ehe, und Ehe— 
bruch wird mit den härteften Strafen belegt. Sie verheirathen 
fich frühzeitig; der Weberpölferung wird aber vorgebeugt durch 
Kolonifation. Die Gejeggebung iſt einfah, und Rechtsſtreitig— 
feiten find felten; große Verbrechen fommen nur ala befremdliche 
Ausnahmen vor. Dieje pflegt man jo zu Strafen, daß der Ver— 
brecher zum Sclaven gemadt, und in goldene Feſſeln gejchlagen 
wird. Denn gegen das Gold fühlen die Mtopier eine tiefe Ver— 
achtung. Die verädtlichiten Gefäße, Nachtgeſchirre u. dergl., find 
von Gold und Silber, wogegen die zu edleren Zwecken beitimmten 
Gefäße aus Thon oder Glas verfertigt werden. Perlen und 
Diamanten dürfen nur don Kindern als Spielzeug gebraucht 
werden. 

Unter den vielen Utopien möge hier nod an Fenelon's 
„Tel&maque‘* erinnert werden, in weldem er, in einer Reihe 
von Phantafiebildern, nicht allein die Freiheitsideen der franzö— 
ſiſchen Revolution, jondern auch ihre Gleichheitsideen anticipirt 
bat. Außerdem ift eine in unferen Tagen, und zwar in der 
dänischen Literatur erſchienene Utopia zu nennen: F. C. Sibbern’s 
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„Aus dem Jahre 2135, ein Bud, in welchem der geiftvolle, 
namentlich als feinfinniger Pſychologe befannte Verfaſſer ideale 
Zufunftsgemälde entwirft. In dem Buche erſcheint nämlich Europa 
als in ſocialiſtiſche und communiſtiſche Zuftände eingetreten, aus 
welhen heraus man alsdann mit wahrem Grauen auf Alt: - 
Europa zurücdblict, das will jagen, auf das heutige Europa, 
„mit feinem unglüdjeligen Eigenthumsweſen, feiner von dem 
ganzen Vermögens: und Beſitzrechte unzertrennlichen Erwerbs- 
forge und Erwerbsnoth, diefer ewigen Quelle eines Kampfes 
Aller wider Alle, welcher durch das ganze Leben hindurchgeht und 
es mit entjeglicher Ungerechtigkeit durchſickert Hat“. Der Ueber: 
gang zu befjeren Zuftänden geſchieht hier aber nicht durd) eine 
gewaltfame Revolution, wie man freilich befürchten durfte, viel- 
mehr durch eine zugleich übernatürlihe und natürliche Begeben- 
heit, nämlich dadurd, daß am Schluffe des neunzehnten Jahr— 
hundert die europäiihe Menjchheit in Schlummer verfinkt, 
müde, geiftig ermattet und gelähmt in Folge der unra’ "ruhen 
BZuftände, unter welchen das geiftige Leben und Alles, was dem 
Menſchen einen Werth verleiht, nad) und nach erloſchen war. 
Auf diefen Schlummer folgt aber eine Neubelebung, welche glüd- 
jelige Zuftände mit ſich führt. 

Was man von diefem Werfe auch urtheilen möge, welches 
voll utopiſcher Gleichheitsideen und religiöfer Paradorien ift, jo 
wird doch Niemand e3 aufmerkſam leſen fünnen, ohne daß ihn 
ein Geift inniger Menjchenliebe daraus anjpricht, ein weites Herz 
für menſchliches Wohl und Wehe fih ihm offenbart, und ohne 
daß er einer Menge tieffinniger und jchlagender Gedanken begeg- 
net, treffenden Bemerkungen bei dem Rüdblide auf Alt-Europa, 
auf alle jene freie Concurrenz, auf da3 Loos der Fabrifarbeiter, 
auf die bejammernswerthen Nähterinnen, auf „das ganze Handels- 
und Erwerbsweſen, diejen Kampf und Tummelplatz, wo Alles 
nur nad einem Ziele trachtet: auf anderer Leute Koften, Andere 
unterdrüdend, fte zurüddrängend, ihre Seelen verwahrlofend und 
abnugend, oder doch den Mächten des Verderbens und der Ver— 
finfterung ihr Leben preisgebend, mit allerhand Künften und 
Liſten möglichſt große Reichthümer an ſich zu bringen, ohne dar- 
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nad zu fragen, wie e8 den Anderen geht“ (I, 249). Mit der 
Geſinnung und Denkweiſe, welche in dem neuen Europa die herr— 
ſchende geworden fein ſoll, kann man ja nur fympathiftren, jofern 
alsdann überall „das Seelenleben für wichtiger und wejentlicher 
erachtet wird, als das leibliche, jo daß man da3 geiftige Wohl- 
ergehen nicht mehr verbraucht, ja erſtickt oder verwahrloft, be- 
hufs des Erwerbes von allerhand leibliden Gütern (1, 133); 
fofern alsdann das Wohl der Seelen als die Hauptforge gilt, 
feine Seele mehr mißhandelt oder preisgegeben wird, und am 
wenigiten große Werke oder Unternehmungen ausgeführt werden 
mit Zugrunderihtung von Menjchenleben“ (I, 112). Was aber 
die neuen und vollfommeneren Zuftände jelbft angeht, wie fte 
bier geweifjagt werden, jo dürfte der Sibbern'ſchen Schilderung 
fein größerer Werth beizulegen jein, als er jenem älteren eng- 
liſchen Gemälde der „Utopia“ zukommt. 

Betrachten wir alle diefe Utopien auch nur als jchöne 
Träume, in welche man fid) aus aller Drangjal der Gegenwart 
zu flüchten juchte, jo läßt fich doch faum die Bemerkung zurüd- 
halten, daß ein Leben, wie das der Inſel Utopia oder des Zukunfts— 
jahres 2135, ein in hohem Grade monotones und langmweiliges 
fein müßte. Es find idyllische, friedliche, harmoniſche, ja para- 
diejische Zuftände, welche man herbeizaubern möchte, aber Zuftände, 
in denen don der Anftrengung und dem Kampfe des Lebens, 
vollends jeinem Leide, jo gut wie garnichts gejpürt wird. Die 
reihe Mannigfaltigfeit der Vebensverhältniffe, ihre mit der zu— 
nehmenden Eultur zugleih wachſenden VBerwidelungen werden 
hier plößlich abgelöft durch höchſt einfache Verhältniſſe, jedenfalls 
folche, welche nur aus äußerft wenigen Elementen zufammengejeßt 
erſcheinen. Es find, jo zu jagen, vorgeſchichtliche Zuftände, in 
welche wir zurückverſetzt werden follen. Bon einer Geſchichte, von 
geſchichtlicher Entwidelung, geſchichtlichen Kämpfen und Geſchicken 
kann in Utopia garnicht die Rede fein. Das Leben verrinnt, den 
einen Tag wie den andern, in einem ſehr einfürmigen Kreis- 
laufe: man it, trinkt, ſchläft, arbeitet, ftudirt und muſicirt 
ohne die mindefte Störung. So lange wir aber auf diefer Erde 
wallen und noch nicht zu den Harmonien der Ewigfeit gelangt 
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find, welche übrigens bei Weitem reicher und vielſtimmiger ſein 
werden, als die der utopiſchen Welten, ſo lange wir noch eine 
Geſchichte haben: ſo lange ſind wir immer noch auf die Kämpfe 
des Lebens hingewieſen; und auch in dem gegenwärtigen Kampfe 
um's Daſein iſt ein Moment, welches aus dem Erdendaſein nie— 
mals ganz verſchwinden kann. Die allen ſolchen Romanen bei— 
zulegende Bedeutung beruht hauptſächlich auf der Kritik, welche 
ſie an den Mängeln des Beſtehenden üben, ſowie darauf, daß 
fie das Bewußtſein eines noch zu erſtrebenden vollkommeneren 
Zuſtandes lebendig erhalten und gewiſſe Poſtulate ausſprechen, 
von denen die Urheber jener Phantaſiegemälde ſehr wohl wiſſen, 
daß ſie auf dieſer Erde nur annäherungsweiſe und unter großen 
Einſchränkungen realiſirt werden können. 


8. 65. 

Anders ftellt fi die Sache, wenn die utopifchen Jdeen un— 
mittelbar ins Leben eingeführt und verwirklicht werden jollen: 
denn alsdann werden fie revolutionär und bedrohen die Gefell- 
ſchaft mit einer haotifchen Verwirrung. Diefes gilt von dem 
Eocialismus, welcher, jeit den Tagen der franzöfiichen Revo: 
Yution bis auf den heutigen Tag, von Zeit zu Zeit wieder auf- 
getreten ift. Der reine Kommunismus verlangt eine fortge- 
jegt gleiche Vertheilung aller materiellen Güter, die vollitändige 
Aufhebung des Eigenthums- und Erbrechtes. Der Socialisinus 
im der jpeciellen Barteibedeutung des Wortes verlangt zwar nicht 
ausdrüdlid die Aufhebung des Privatbefiges und Erbrechtes, 
wenn beide auch in Wirklichkeit erjchüttert und abgeſchwächt wer: 
den. Er verlangt aber die Aufhebung aller privaten Arbeits- 
thätigfeit. Der leitende Vorſtand der Geſellſchaft ift e3, mel- 
her einem Jeden feine Arbeit zutheilt, ohne daß dieje ihm jelber 
irgend Etwas einbringt; denn aller Erwerb fällt der Gejellichaft 
-zu, welche ihn unter ihren Mitgliedern vertheilt. Zu diefem Be— 
hufe müſſen die Menſchen in größere Gruppen eingetheilt wer: 
den, aus einer gewiſſen Anzahl von Familien beitehend, welche 
in eigens hierzu aufgeführten prächtigen Wohnhäufern (Phalan: 
fterten) zufammenleben und arbeiten. In diefen cafernenartigen 
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Gebäuden verrichten fie jede Art von Thätigfeiten, unter welchen 
jedoch die induftriellen die Hauptjächlichiten find (Fourier). Die 
revolutionäre Anfiht von Privateigenthum ift in Proudhon's 
befanntem Worte ausgeſprochen: La propridte e’est le vol. Dieſes 
fo Scharf lautende Wort joll jedoch noch feinen perfönlichen An— 
griff gegen die einzelnen Befiter enthalten. Vielmehr fol es nur 
ein Angriff jein gegen die ſchlechten Einrihtungen und Verhält- 
nifje der Gejellihaft, deren Wirkung der allgemein herrſchende 
Zuftand der Ungerechtigkeit jei, die Ausihliegung der Mehrzahl 
von dem Mitbefige der Güter, auf welche fie einen begründeten 
Anſpruch habe. Allein die das Ganze tragende Lebensanſchauung 
it nicht, wie in den vorhin beſprochenen Romanen, die ethifche, 
jondern fie ift eine weſentlich naturaliftifche und eudämoniftifche. 
Der irdiſche und finnliche Genuß gilt hier als das höchſte 
Gut und ift der einzige Zweck des Menjchenlebens; diejes höchſten 
Gutes follen und müſſen Hinfort Alte tHeilhaftig werden. Allerdings 
ift der jo geartete Socialismus auch mit einem gewiljen reli= 
giöjen Anftriche aufgetreten; ja, er hat fi) auf Ehriftus als 
den eriten Socialiften berufen, welcher alle Menſchen gleichgejtellt 
habe. Diejer Socialismus hat der Welt ein neues Chriftenthum 
zu bringen verheißen, indem er an Stelle des bisherigen in 
Dogmen verfaßten Ehriftenthums das Gebot der Liebe zur Gel- 
tung bringen wollte: „Du follft deinen Nächſten lieben, als dich 
ſelbſt“ (St. Simon). Allein die Hiermit proflamirte Nächſtenliebe 
geht nur darauf aus, die nämlihe Theilnahme an finnlichen Ge— 
nüffen, wie man fie für fi) felber begehrt, auch dem Nächſten 
zu gewähren, die Theilnahme an der völligen Emancipation des 
Fleiſches, in welche die Cmancipation von der Ehe und ihren ge— 
heiligten Schranken miteingejhloffen it. Die hier verkündete 
Gottheit ift feine andere als die Natur, oder das Beben des ANZ; 
auch ift der eigentliche Kern einer von Grund aus irreligiöfen 
Denkweiſe immer deutlicher zu Tage getreten, und ergiebt ſich 
als offenbare Feindfhaft gegen Chriſtenthum und Kirche. Wie 
es aber mit der Liebe zu dem Nächjften fteht, zeigte ſich in der 
„rothen Republik“, melde in den Jahren 1848 und 1871 ihr 
Haupt erhob, und welde, obgleich zu Boden geworfen, jort- 
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während Europa in Spannung und Furdt erhält, daß fie aufs 
Neue fich .erhebe mit ihrer Parole: „Krieg gegen die Paläfte, 
Triede mit den Hütten!” 

Ungeachtet ihres Schreden einflößenden Charakters hat den: 
noch diefe Bewegung eine relative Berechtigung, gegenüber den 
vorhandenen Zuftänden, wie fie ſich mit aller ihrer Ungerechtigkeit 
unter der Aegide des Liberalismus entwidelt haben. Unleugbar 
hat von allen Geſellſchaftsclaſſen das Proletariat, die arbeitende 
Claſſe oder der vierte Stand, auf das Empfindlichite erfahren 
müſſen, daß die franzöfifche Revolution das, was fie verſprach, 
bei Weitem nicht gehalten hat. Freilich proclamirte die franzö— 
ſiſche Revolution die politifche Gleichheit; aber bis auf dieſen 
Tag hat das Proletariat fi immer aufs Neue davon über- 
zeugen müffen, daß von allen den feit 1789 ftattgefundenen Re— 
polutionen feine einzige die mindefte Ausbeute gewährt hat zum 
Beiten der focialen Gleichheit, des gleichen Antheils am Genuffe 
der realen Bebensgüter, daß vielmehr der herkömmliche Unterfchied 
in dieſer Hinficht derfelbe geblieben ift. Es hat fich überzeugt, 
daß der Liberalismus es mit jormalen politiſchen Rechten, welche 
für die Realitäten des Lebens nichts verſchlagen, jo zu jagen ab- 
gejpeift hat. Hiernach ift e8 etwas in der Sachlage Begründetes, daß 
das jociale Problem immer mehr in den VBorvergrund getreten, 
und da3 politische dagegen da3 fecundäre geworden ift. Populär 
läßt ſich der Gegenjaß folgendermaßen ausdrüden. Die politiiche 
Trage lautet: „Wer foll über mich regieren?" Die fociale 
Trage aber: „Wovon ſoll ich morgen leben? und jo lange mir 
hierauf feine genügende Antwort gegeben wird, ijt alles Poli— 
tiſche für mich ganz gleichgültig, es jet denn, foweit e8 mir zu 
Arbeit und Brod verhelfen fann.” 

Aber dabei verfällt der revolutionäre Sorialismus in den 
großen Irrthum, das Gleihheitsprineip fo zu verftehen, daß die 
menjchliche Individualität durch dafjelbe völlig unterdrüdt wird. 
Er wähnt, daß, wenn allen Menjchen nur diefelbe äußere Lebens— 
lage und dazu diejelbe Erziehung zu Theil werde, alle jebt unter 
ihnen vorhandenen Unterjchiede alsbald verſchwinden müßten. In 
diejer Hinſicht ſtimmt der falſche Socialismus mit feinem großen 
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Widerfader, Adam Smith überein, welcher, obgleich Indivi— 

dualift, doch in der Auffaffung der Individualität felbft es nicht 
weiter gebracht hat, als dahin, daß er, wo Arbeitstheilung zur 
Sprache kommt, die Behauptung ausſprechen kann: „der Unter 
ſchied unter den ungleichflen Perfünlichkeiten oder Charakteren, 
3- B. zwifchen einem Bhilofophen und einem gemeinen Laftträger, 
iheint nicht jowohl von der Natur herzuftammen, als von Ge— 
wöhnung, Sebensweife und Erziehung. Bon Natur ift der Philo- 
joph, was Genie und geiftiges Intereſſe betrifft, von einem Laft- 
träger nicht halb jo verjchieden, wie ein Schlahterhund von einem 
Jagdhunde, oder ein Jagdhund von einem Pudel, oder diejer 
von einem Schäferhunde.“*) So verhält fih die Sache aber 
feinesmwegs, wie die Erfahrung es taufendfältig bemweift. Täglich 
jehen wir es ja vor unjern Augen, daß Kinder derjelben Eltern, 
auch in derjelben Familie auferzogen, dennoch ſowohl intellec- 
tuell als moralisch ſich ganz verjchieden entwideln. Es ift daher 
falſch, was diefer Sociälismus behauptet, daß alle Menſchen gleiche 
Bedürfnifje Haben und für diejelben Genüffe empfänglich feien, 
ſowie es auch falſch ift, daß Alle zu einer und derjelben Arbeit 
verwandt werden können und geeignet jeien, Arbeiten von der- 
jelben Qualität, demjelben Werthe zu leisten. Mit diefem Gleich- 
heitzprincipe hängt es aud) zufammen, daß der falſche Soctali3- 
mus die Gejelljhaft nicht als einen Organismus anfteht, jondern, 
mit dem faljchen Liberalismus hierin übereinftimmend, als einen 
bloßen Haufen von Individuen, welche nur ganz äußerlid, nur 
mechanisch zuſammengebracht werden. Wird dagegen die Geſell— 
ſchaft ala ein Organismus angefehen als ein mit vielen und 
vielerlei Gliedmaßen ausgeftatteter Leib: fo ftellt ſich uns inner— 
halb derjelben eine reiche Mannigfaltigfeit dar, und erſcheint es 
geradezu abjurd, den Unterjchied Höherer und niederer Thätigfeiten, 
höherer nnd niederer Stände leugnen zu wollen, und zum Bei— 
fpiel die Arbeit eines Laftträgers auf gleiche Stufe zu ftellen 
mit der eines Künftlers, Dichters oder gelehrten Forſchers, das 
Tagewerk eines Fabrifarbeiter8 mit dem eines Staatsmannes. 








*) Smith, Wealth of Nations I. 26. 


190 Der utopifche und der revolutionäre Socialismus. 


Sowie die Arbeitsleiftung hier überall von ganz verſchiedener 
Qualität tft, ebenjo find auch die Lebensbedürfniffe und die An— 
fichten über das, was zum Genuſſe de3 Lebens gehört, m 
ſich unendlich verjchieden. 

Die Unterdrüdung der Individualität tritt am Deutlicften 
zu Tage in der Aufhebung aller Rechte des Privateigen- 
thums. Ohne perfönlihen Befiß ift in diefem Erdendafein ein 
perjönliches, eigenthümliches Leben überall gar nicht vorftellbar. 
Jedes Individuum bedarf eines gewiſſen Inbegriffes von Dingen 
diefer Welt, welche es jein eigen nennen darf, über welche e3 zu 
verfügen hat, und zu welchem es fi, fo zu jagen, wie zu feiner 
erweiterten Leiblichfeit verhält. Ohne ein ſolches Eigenthum 
kann die individuelle Perjünlichkeit niemals zu rechter Entfaltung 
fommen. Die perjönlide Eriftenz oder Lebenzftellung bleibt 
jolange eine haltloje, als es ihr an Mitteln oder Werkzeugen 
fehlt zu ihrer individuellen Selbftbehauptung, zur Löfung ihrer 
individuellen Aufgaben und zur Befriedigung ihrer individuellen 
Bedürfniſſe. In dem einfeitig ſocialiſtiſchen Staate kann von 
einem eigentlich perjönlichen Genuffe gar nicht die Rede fein, 
io fern der Einzelne hier jeine Genüſſe nicht jelber wählen fann, 
jondern fie ich vorjchreiben und zutheilen laffen muß, jei e8 von 
der gejammten Gejellihaft, jei es von den Leitern der Gefell- 
ſchaft. Mit dem Eigenthumsrechte ift nun aber das Erbredt 
ungertrennlich verbunden. Ohne das Recht der Vererbung ihres 
Beſitzes verliert die Perſönlichkeit ihr Intereſſe für die Zukunft, 
aljo auch das Intereſſe am Erjparen, da fie feine Ausfiht Hat, 
daß die Frucht ihrer Arbeit einmal ihren Nachkommen zu Gute 
komme. Ebenjowenig kann aber auch von wahrhaft perjünlicher 
Arbeit die Rede fein, von einer ſolchen Arbeit, welche das Ge— 
präge der bejonderen Eigenthümlichkeit diejes Menſchen trägt, 
welche er mit dem von Gott ihm verliehenen eigenthümlichen 
Talente, wie mit feinem Bilde, gleichſam geftempelt hat. Denn 
die Arbeit wird hier ja den Individuen von außenher angemiefen, 
nad dem Belieben einer Vorſteherſchaft. Diefes Verfahren muß 
nothwendig die Arbeitzluft, die Begeifterung für die fpecielle 
Thätigfeit abftumpfen, zumal der Taule hier ebenjoviel erhält, 
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wie der Fleißige, und gerade das individuelle Talent, die indivi- 
duelle Tüchtigfeit Feine Beachtung noch Würdigung findet. Frei- 
lich hat man, um wenigjtens der geiftlofen Einförmigfeit der 
Arbeit vorzubeugen, den Vorſchlag gemacht, die Arbeiter ihrer 
Luft und Neigung nah mit verfchiedenen Beihäftigungen abs 
wechjeln zu laſſen (Fourier). Dabei wird aber überfehen, daß 
ein ſolcher Arbeitswechjel in Widerſpruch mit der Arbeitstheilung 
ſteht. Durch die letztere will man es ja eben dahin bringen, daß 
die Leute in der einen und andern fpecielfen Arbeit es zur Bir: 
tuofität bringen, dadurch nämlich, daß Einer ausfhlieglih nur 
dieſe Eine jpecielle Arbeit betreibt. Wie wird aber die Arbeit 
ausgeführt werden, wenn derſelbe Arbeiter Verrichtungen der 
verſchiedenſten Art vornimmt, und nad Verlauf einer gewiſſen 
Zeit immer wieder von der einen zur anderen übergeht? Zwar 
heißt e3 bei Sibbern in jeinem „Jahr 2135”: „Morgens 
Schneider, Mittags Böttcher oder Drechsler, Abends Aufwärter 
oder Mufitant — warum follte ſich das nicht machen laſſen?“ 
Wir antworten: es läßt fi wohl maden; aber die Frage ift 
eben, wie es gemacht wird. Dafjelbe gilt auch von feinen Lebens— 
bildern in „dem neuen Kopenhagen“ (©. 141): „Man könne 
etwa denjelben Mann, diejelbe Frau, heute bei der Böttcheret 
oder Tiſchlerei treffen, und morgen als öffentlichen Concertſänger, 
al3 Schauspieler, oder auch Lehrer und Lehrerin der Jugend 
im Franzöfiichen, Englifchen, Spaniſchen.“ Nun, wir zweifeln 
nicht, daß dergleichen in Utopien alles vortrefflich gehen mag, 
wo e3 ja auch möglich ift, daß die „Hochgelehrten“ (Profeſſoren) 
zu gewifjen Stunden des Tages als Briefboten umhergehen, 
während nämlich) die Briefboten bei einigen der anderen Hoch— 
gelehrten, zur erwünſchten Nahrung und Erfriſchung ihres Geiſtes, 
Borlefungen anhören. Jedoch bezweifeln wir, daß Diejes auch 
in unſrer wirklichen Welt angehe, und daß die Perjönlichkeiten 
unter allem diefem Wechjel von Verrichtungen noch in fich ſelbſt 
zufammenhängende Perjönlichfeiten bleiben Fünnen. 

Wie wenig man in diefem focialiftif hen und communiſtiſchen 
Staate für die einzelne Perfönlichkeit Sorge trägt, erhellt ins— 
bejondere daraus, dat das Familienleben hier fait gänzlih auf: 
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hört. Denn mit der Aufhebung des Privateigenthums wird zu= 
gleich das Familienleben aufgelöft, Hiermit aber auch alle perjön- 
liche Befriedigung, welche diejes den Gliedern des Hauſes ge= 
währt. Das Leben am häuslichen Heerde, mit dem gegenjeitigen 
vertraulichen Gedantenaustaufhe, der gegenjeitigen Hülfe und 
Handreichung, jener eigenartigen Lebensweiſe, jener Hausordnung, 
in welcher der bejondere Genius oder Charakter jeder Familie 
fih abjpiegelt, mit allen den Uebungen der Gaftfreundlichkeit, 
den ein= und ausgehenden Freunden, den Eleinen Zamilienfeiten, 
fowie der Wohlthätigkeit gegen Nothleidende (Hausarme genannt) 
— alles Diefes fällt hinweg, wo viele Familien auf Staats: 
koſten cafernenartig zufammenmwohnen, ſich zu großen Gommunal- 
mahlzeiten, die eine Vorſteherſchaft einrichtet, zufammenfinden, 
wo Alle gemeinfchaftlich arbeiten, wo die ihren Eltern entzoge= 
nen Kinder der Öffentlihen Erziehung und Obhut übergeben find. 

Se mehr das von jener Seite erftrebte Staatswefen in die 
Wirklichkeit tritt, deito Hlarer wird e3 fich zeigen, daß man von 
dem Bezwedten gerade das Gegentheil zuwegebringt. Diejes muß 
fi Schon darum herauzftelfen, weil unfehlbar Uebervölferung, 
hierdurch aber wieder Mangel an hinreichenden Subſiſtenzmitteln 
die Folge fein wird. Ueberall nämlih, wo die Fortpflanzung 
durch die fittlihe Rüdfiht auf die Verjorgung der Kinder und 
der ganzen Familie nicht auf ein gewiljes Maß beſchränkt wird, 
wo diefe Verſorgung einfach eine Sache der Gejellihaft it, welche 
Allen gleihen Genuß und gleiche Arbeit zu ſchaffen Hat, wo 
Jemand für feinen befonderen Hausftand verantwortlich ift, da 
wird die Bevölkerung maß- und ſchrankenlos anwachſen (die 
Menſchen werden, wie Mirabeau e3 ausdrüdte, fih wie die 
Ratten vermehren). Die neuen, der Gejellihaft jo zahlreich ein— 
verleibten Erdenbewohner, welche zunächſt bloße Conſumenten find, 
bevor fie in die Reihe der Broducenten eintreten fünnen, fie werden 
den Umfang der Bedürfniffe ins Ungeheure fteigern; und anftatt 
dat Alle an Wohlitand einander gleich werden, wird das Ende der 
Sache vielmehr jein, daß Alle einander gleich werden an Armuth, 
Noth und Elend. Das verheißene Glüdfeligfeitsreich wird im 


Der ethiſche Socialismus. 193 


Hungertode zu Grunde gehen.*) Das Gegentheil des Bezweckten 
muß aber ein ſolcher Staat ſchon aus dem allgemeinen Grunde 
herbeiführen, weil er Eines ganz überfieht, nämlich die der menſch— 
lichen Natur einwohnende Sünde, oder beiten Falles nur jehr 
oberflächlich auf fie Rücficht nimmt. Bildet man ſich denn wirk— 
lich ein, daß in einem mduftriellen Staate die Leute ſich mit 
einer ſolcher Hierarchie von obrigkeitlihen Perjonen zufrieden 
geben werden, welche die Lebensgüter austheilen und einem Jeden 
feine Arbeit anmweifen? Man verräth eine auffallende Unbekannt— 
Ichaft mit der menſchlichen Natur, wenn man nicht begreifen 
will, daß in Kurzem eine allgemeine Unzufriedenheit zum Aus- 
bruche fommen muß, mit endlofen Klagen über ungerechte Be— 
handlung, und daß Forderungen über Forderungen ſich erheben 
werden, welche auf nothmwendige Reformen dringen und zu dieſem 
Behufe neue und immer wieder neue Ummälzungen hervorrufen. 
Oder meint man, daß alle diefe Arbeiter, einer wie der andere, 
mit derfelben Treue und demfelben Fleiße arbeiten werden, und 
daß fich in ihrer Zahl nicht auch viele Unzuverläſſige und Faule 
finden, welche nichtsdeftoweniger diefelben Genüffe beanjprucen, 
ſchnurſtracks zuwider dem mohlbegründeten Worte, daß, wer nicht 
arbeiten will, auch nicht eſſen ſoll? Wenn die Socialiften gegen 
den gegenwärtigen Liberalen Staat unaufhörlih ihre Anklage 
ichleudern, daß die Reihen auf Koften der Armen, das heißt 
der Arbeiter, leben, jo wird man gegen den profectirten Staat 
unzweifelhaft die Anklage richten fünnen, daß die Faulen hier 
Yeben ſollen auf Koften der Fleißigen. 
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8. 66. 
Bisher haben wir die zwei, in unferer Zeit einander gegen 
über ftehenden, extremen Richtungen betrachtet: den extremen 
— %) Maxlo, Syſtem der Weltöfonomie. 1. A Abth. ©. 516, 


Schäffle, Capitalismus und Socialismus. ©. 20 
Martenjen, Ethik. II. 2. Dritte Aufl. 13 
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Individualismus, welcher kuf Adam Smith zurückgeht, und wel— 
cher im Grunde und weſentlich bis auf dieſe Stunde das in der 
Geſellſchaft Geltende und Herrſchende iſt, während die Verwirrung 
von einem Tage zum andern höher ſteigt, und andrerſeits den 
extremen Socialismus, welcher die Geſellſchaft mit der Revolution 
bedrsht. Wie die gegenwärtigen Zuſtände ſich noch entwirren 
und entwickeln werden, muß die Zeit lehren; aber wir können 
uns des Gedankens nicht erwehren, daß ein ſolcher Geſellſchafts— 
zuitand erjtrebt werden muB, welcher principiell in fi) Das ver- 
einigt, was beide Ertreme Wahres enthalten, und ſowohl das 
Recht der Gejellihaft,; als das des Einzelnen geltend madt. Es 
giebt doch, außer dem phantaftiichen und revolutionären, auch 
einen ethiſchen Socialismus, nämlid) den chriſtlichen. Das 
Ehriftentyum malt uns feine Utopien vor Augen, jehildert uns 
feine, jhon auf Erden herzuftellenden, vollfommenen Zus 
ftände. Es lehrt uns vielmehr im Jenſeits das Vollkommene zu 
ſuchen; zugleih aber will es uns hülfreich jein, gegen die ir— 
diihe Sorge und Noth anzufämpfen, damit das Neich Gottes 
und hiermit zugleih das wahre Menjchheitsreich, nicht das gei— 
ftige Leben allein, jondern aud das Leiblihe umfaſſend, auf 
Erden fommen und jeinen Fortgang nehmen könne. 

Der ethiſche, durch das Chriftenthum bedingte Socialis- 
mus berüdjichtigt die menſchlichen Zuftände, wie fie unter den 
jeßigen irdiihen Bedingungen einmal gegeben find. Er ift con= 
jervativ, läßt fih zwar auf Reformen und Umbildungen, nicht 
aber auf Ummwälzungen ein, weßhalb er denn das Recht des 
Privatbefiges nebft dem Erbredte, und Hiermit auch das den 
Corporationen, Stiftungen und Inftitutionen zuftehende Eigen: 
thumsrecht anerkennt, ein Recht, welches gerade die Gelüfte 
des revolutionären Sorialismus in bejonderem Maße heraus- 
fordert.*) Er iſt aber zugleih aud indipidualiftii in 
der dchten Bedeutung diefes Wortes, und zwar eben deßhalb, 


 *) Hierzu lafien fih auch gewiſſe Gelüfte des Liberalismus rechnen, 
welde bei manden Gelegenheiten auftauchen, z. B. wenn er die Forderung 
aufitellt, Die der Kirche zugehörigen Mittel ſämmtlich der Staatscafje zus 
zumeijen, was nichts weiter als ein ſchlechter Socialismus ift. 
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weil er das Geſetz der Solidarität anerkennt, welches der ganzen 
Geſellſchaft zur Pflicht macht, kein Individuum von ihrer Für— 
ſorge auszuſchließen, nicht aber, wie der Liberalismus thut, den 
Einzelnen darauf verweiſt, „ſich ſelber zu helfen“ und nach beſten 
Kräften zu concurriren. Sein Ziel iſt und bleibt die Herſtellung 
eines geſellſchaftlichen Zuſtandes, bei welchem jedes Individuum, 
welches arbeiten will, auch wirklich ſein tägliches Brod gewinnen 
könne. Das Chriſtenthum beſtätigt und bewahrheitet jenes bei 
feinem Austritte aus dem Paradiefe zu dem Menſchen gefprochene 
Wort: „Im Schweiße deines Angefichts ſollſt du dein Brod 
ejjen.” Mean hat öfter befonderen Nachdruck auf den Fluch 
gelegt, welcher in diefem Worte über die menschliche Arbeit ge: 
ſprochen wird, daß nämlich jede Arbeit jet mit Anftrengung und 
Mühſal verbunden fein fol, was freilich bei aller menfchlichen 
Arbeit, fogar der geiftigften, ſich hinlänglich zeigt. Aber man 
darf aud nicht überjehen, was zugleich in dem Worte verbürgt 
wird: daß, wer arbeitet, auch wirklich fein Brod haben fol; denn 
feinesweg3 jagt es: „Du ſollſt zwar arbeiten im Schweike deines 
Angefihts, aber dennoch nichts zu ejjen befommen.” Das Chriften: 
thum lehrt uns im Gegentheil, daß ein Arbeiter jeines Lohnes 
werth iſt (Luc. 10, 7); e3 verlangt aljo, daß zwijchen Arbeit 
und Lohn ein entjprechendes, ein gerechtes Verhältniß beitehe. 
Ueber die eigennügigen Urbeitgeber fpricht e3 feine ſchärfſte Rüge 
aus (Jakob. 5, 4): „Siehe, der Arbeiter Lohn, die euer Land 
eingeerntet haben, und von euch abgebrochen ift, das fchreiet zum 
Himmel, und das Rufen der Ernter ift gefommen vor die Ohren 
des Herrn Zebaoth!“ Und, was wir insbejondere noch hervor— 
heben müfjen, der Heiland der Welt lehrt uns im Baterunfer, 
um das täglihe Brod beten. Hierin ift aber enthalten, daß, 
erfüllen wir nur die mit der Bitte verfnüpften Bedingungen, 
das Brod uns gewiß und wahrhaftig gegeben werden foll. Da— 
bei haben wir aber wohl zu beachten, daß der Herr ung gelehrt 
hat, nicht bloß individualiftifch, nein, ſocialiſtiſch dieſe Bitte zu 
ſprechen, nämlich: „gieb uns heute unfer tägliches Brod.“ Und 
in dem Maße, wie das Chriſtenthum ein ganzes Volk durchdringt, 
werden Alle in jolidarifcher Verbindung aljo beten, ſowie au 
13* 
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Alle für die Erfüllung dieſer Bitte insgeheim arbeiten werden. 
Die Hinderniſſe dieſer Erfüllung können zwar in dem einzelnen 
Individuum liegen, in ſeiner Trägheit, ſeinen Ausſchweifungen; 
aber nicht weniger können ſie auch in der bürgerlichen Geſellſchaft 
liegen, nämlich in ſchlechten und unverſtändigen Einrichtungen, 
denen eine gründliche Reform Noth thut, auf daß Alle geſpeiſt 
werden können. Freilich iſt nun das tägliche Brod für die ver— 
ſchiedenen Individuen ein verſchiedenes; ja, der Verſchiedenheiten 
ſind hier unendlich viele. Als aber der Herr uns um das täg— 
liche Brod beten lehrte, ſo lehrte er uns zugleich, wie wir dieſe 
Bitte zu beten haben, nämlich in unauflöslichem Zuſammenhange 
mit den anderen Bitten des Vaterunſers. Und hierin liegt, daß 
Niemand in chriſtlichem Sinne das tägliche Brod hat, es ſei 
denn, daß er zugleich, wenn auch immerhin in beſchränkten 
äußeren Verhältniſſen lebend, für die Erfüllung der anderen 
Bitten ſowohl beten kann, als arbeiten. Das tägliche Brod nur in 
ſolcher Weiſe Haben, daß man ſich dabei täglich der Gefahr des 
Hungertodes mühjam zu erwehren hat, daß das Gemüth aus- 
ihließlih hingenommen ift von dem Kampfe für die irdifche 
Griftenz, ohne daß Zeit und Raum für das Geiftige und Höhere 
übrig bleibt, heißt gewiß nit da3 Brod haben in dem Sinne 
und der Bedeutung, welche wir nothwendig aus dem Gebete des 
Herrn ableiten müffen. Hierbei ſchließen wir übrigens garnicht 
aus und vergeſſen nicht, was als göttliche Prüfung, als uner- 
forihlihe Schickung zu betrachten ſein wird. Wir reden hier 
von den ethiſchen Geſichtspunkten, welche ſich aus dem Gebete des 
Heren ergeben für die ganze Geſellſchaft und ihre Beurtheilung 
der menjhlichen Verhältniffe. Und da jagen wir: nur Derjenige 
bat das tägliche Brod in chriſtlichem Sinne, welcher zugleich auch zu 
beten und zu arbeiten vermag für die Erfüllung der erſten Bitte: 
„geheiliget werde dein Name!“, welcher alfo den Ruhe und Feier: 
tag heiligen kann, und nit gezwungen iſt, Sonntags feine 
Knechts- und Lohnarbeit zu thun, und welcher zugleich auch 
für die zweite Bitte: „dein Reich komme!“ zu arbeiten vermag (jo: 
wohl an der eigenen Seele wie nad) außen) und, während er feinen 
irdiſchen Beruf ausführt, zugleich innerhalb feiner Familie 
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oder doch in dem Kreife, in welchem er jeine Nächten erblickt, 
für das Kommen des Reiches wirkjam jein kann. 

Die Aufgabe muß demnach fein: dem Arbeiter zu einer 
Eriftenz zu verhelfen, welche ſich nicht weſentlich von der des 
„Mittelſtandes“ unterjcheide, zu einem wirklichen Familienleben, 
al3 der Grundlage alles wahrhaft fittlihen Perſönlichkeitslebens, 
ihm die Möglichkeit einer einigermaßen geficherten Zukunft zu 
gewähren, namentlich aljo behülflich zu fein, daß er fi auch 
einer Altersverforgung, einer Fürforge für arbeitslofe Zeiten, für 
Zeiten der Krankheit getröften könne. Wir wiſſen recht wohl, 
daß eine vollfommene Sicherheit der irdiſchen Exiftez für ung 
nicht verhanden fein kann nod fol. Derjenige aber, deſſen 
Eriftenz in ſolchem Grade unficher ift, daß er in feinem Sinne 
auf die Zufunft feine Rechnung machen kann (wie doch z. B. 
der Aderbauer e3 kann, welcher im Frühjahre auf den Herbit, 
im Herbfte auf den nächſten Sommer vorausrechnet), Derjenige, 
dejfen äußere Eriftenz eine völlig loſe und unfichere ift, ohne Halt 
und fihere Baſis, wird auch in feinem inneren Leben der 
rechten Feltigkeit und des Haltes ermangeln, wird lofe und un- 
fiher in ſich jelber bleiben. Aus diefem Grunde jehen wir es 
mit befonderer Freude, wenn irgendwo reinlihe und Yuftige 
Arbeiterwohnungen fich erheben, wenn die Familien in ihnen ein 
bleibendes Daheim gewinnen, wenn Verſorgungskaſſen und dergl. 
errichtet werden. Wenn alles bisher Geleiftete auch noch weit 
entfernt ift, der Noth völlig zu wehren, jo offenbart fich doch in 
folgen Einrichtungen ein ethiicher Gedanke, welcher nur weiter 
durchgeführt zu werden braudt. Außerdem muß aber aud) für 
die Bildung des Arbeiter geforgt werden, nicht allein für feine 
religiöfe und moralifche, fondern auch für feine techniſche Bil- 
dung und Förderung, damit der Arbeiter aufhöre, felber nur 
eine Maſchine zu fein, fondern Verſtändniß und Einficht erwerbe 
in die Natur des Werkes, an welchem er mitzuſchaffen hat, da- 
mit er nach und nad) jelbft in den geiftigen Beſitz leitender Prin- 
cipien und Regeln fomme, und dadurch befähigt werde, fich jelber 
und in felbftändiger Weife auf eine Unternehmung einzulaffen. 
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8. 67. 

Tragen wir num näher nad den Mitteln, mit denen das 
Ziel erreicht werden fol, jo liegt e8 jedem nahe, auf die Privat: 
wohlthätigfeit Hinzumeifen und bejonders ein vom Geiſte hHumaner 
und chriftlicher Liebe beftimmtes Verhältniß zwiſchen dem Arbeit- 
geber und dem Arbeiter zu empfehlen. Gewiß ſoll es nicht ver: 
gefjen werden, dab in nicht geringer Anzahl Arbeitgeber ſchon 
große perfünliche Opfer dargebracht haben, um ihren Arbeitern 
zu einer menjchenwürdigen Exiftenz zu verhelfen. Aber die Löſung 
fo großer Aufgaben kann und darf nicht bloß individueller Neigung 
und Einfiht, nicht bloßen Zufälligfeiten überlaffen bleiben, ſon— 
dern muß zugleich durch Einrichtungen und Beranftaltungen er: 
ftrebt werden, welde einen allgemeineren und zuverläffigeren 
Charakter tragen. Und hiermit jehen wir uns zu der dee einer 
Organijation der Arbeit, der dee der Arbeiterverbände hin: 
geführt, jedoch nicht in jenem utopiſchen Sinne, obgleich aud) jol- 
hen Utopien jedenfalls das große Berdienit gebührt, zuerft diejen 
Gedanken angeregt zu haben, freilich in einem Sinne, in welchem 
er ſich ſchlechterdings nicht praftiich durchführen läßt. Behufs 
der Bildung folder Arbeiterverbände hat man nun aber theils 
auf die Selbſthülfe (Schule: Delikih), theils auf die Staats- 
hülfe (Laffalle) verwiefen. Man hat demnach Verbrauchs- oder 
Conjumvereine vorgejhlagen, durch welche die Anichaffung der 
Subfiftenzmittel für den Einzelnen bilfiger geftellt wird, ferner 
auch Productivvereine, deren Zwed dahin geht, daß die Arbeiter 
das induftrielfe Unternehmen jelbft in die Hand nehnem, zu glei= 
her Zeit Arbeiter und Arbeitgeber find und jelbft den vollen 
Gewinn ihrer Arbeit genießen. Hier erhebt fi allerdings das 
ſchwierige Bedenken: auf welche Weije diefe Leute das hierzu er- 
forderfihe Capital befommen, und wie fie die Concurrenz mit 
den großen Gapitaliften beftehen jollen? wozu noch der Umftand 
hinzutritt, daß dergleichen Vereinsunternehmungen niemals rechten 
Fortgang haben fünnen, wenn fte fi) nicht eines tüchtigen und ein- 
fihtspolfen Leiters erfreuen. Es ift eine traurige Täuſchung, in 
welcher viele Arbeiter ſich befinden, und welche Laſſalle nur all: 
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zuſehr bei ihnen genährt hat, daß ſie auch ohne eine Leitung und 
ohne eine Auctorität arbeiten können; daß das Verhältniß der 
Ueber- und Unterordnung Etwas ſei, was binfort nicht mehr 
ftattfinden dürfe; und daß der Staat, nad) Laſſalle's Anweiſung, 
ſolchen vielföpfigen Vereinen, welchen es an einem haftungsfähigen, 
zuverläſſigen Haupte fehlt, nichtsdeftomeniger große Capitalien zu— 
wenden müfje Weiter hat man eine ſolche Einrichtung vorge— 
Ichlagen, nach welcher die Arbeiter außer ihrem Lohne zugleid) 
einen bejtimmten Antheil an dem Reinertrage des Unternehmens 
genießen jollen. Endlich hat man auch) eine ftaatliche Feititellung 
und Ordnung der Lohnverhältniffe gefordert. Alles Diejes aber 
erfordert Staatshülfe. 

Man muß nun freilich eingeftehen, daß in Betreff der 
vorliegenden Trage Vieles noch im Unklaren liegt, Vieles bisher 
feine feſte Geftalt gewonnen hat, jondern erſt eine ſolche Geftalt 
ſucht. Allein die Wahrheit, welche fih unter den Nöthen der’ 
Seßtzeit mehr und mehr aufgedrängt hat und von Tage zu Tage » 
ihre Stimme lauter und dringender erhebt, ift doch diefe: daß 
der Staat, gegenüber einer fo gewaltigen, die ganze Geſellſchaft 
angehenden Frage, nicht Länger bei feinem alten laissez faire! 
ftehen bleiben, nicht länger ſich damit tröften darf, daß die Welt 
ſchon von ſelbſt ihren Fortgang nehme; fondern daß er einjehen 
muß, wie e3 in feiner Aufgabe liege, hier eine fräftige Mitwir- 
fung eintreten zu laſſen. Sollte aber der Staat meinen, er habe 
auch ferner nur der Anmweifung des Adam Emith zu folgen und 
fi) jeder Einmiſchung zu enthalten, jo bliebe doch die Trage 
wohl zu erwägen: ob nicht aladann der liberale Staat ſich der- 
jelben Verſäumniß und Fahrläjfigkeit in Betreff der Rechte des 
vierten Standes ſchuldig machen würde, deren ſich der abjo- 
Yutiftifcehe Staat vor 1789 ſchuldig machte gegen den dritten 
Stand, wodurd er eben jene ganze Reihe verhängnißpoller Er- 
eigniffe herbeigeführt hat; und ob nicht heutiges Tages die Ber- 
fäumniß, welche der Liberale Staat alsdann beginge, ganz ähn— 
Yihe Folgen nad) ſich ziehen, und das Lebte, wo nicht ärger, doch 
ebenſo fchreclich werden fünnte, wie das Erſte war. 

Wir begnügen uns hier, im Allgemeinen die Richtung ans 
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zudeuten, in welcher die ſociale Reform auf dieſem Gebiete vor 
ſich gehen müßte, ohne uns utopiſchen Träumereien hinzugeben. 
Denn utopiſch können wir die Forderung nicht finden, daß die 
Geſetzgebung den Handwerkern, wie überhaupt allen Arbeitern, 
Schutz und Schirm gewähre. Hiermit will indeß nicht geſagt 
ſein, daß der Staat ihnen auch gewiſſe Regeln und Ordnungen 
octroyiren müſſe, vielmehr, daß die Arbeiter dieſe Ordnungen 
völlig frei unter ſich entwerfen, der Staat aber fie darnach ſanc— 
tionieren ſoll, alſo von den Arbeitern ſelbſt aufgeftellte Vereins— 
Statuten, Aifociationsregeln und Arbeitsordnungen, welche darnach 
unter den Schuß de3 bürgerlichen Geſetzes gejtellt würden”). 
Unter neuen Formen, wie diefe den Verhältniffen und dem Geifte 
der Gegenwart angemefjen erſcheinen, wird alsdann Etwas auf: 
fommen, was feinem Wejen nach etwa den Zünften und Cor: 
porationen der Vorzeit entipricht, Genoſſenſchaften, welche unge 
achtet aller ihrer, freilich zu befeitigenden, Auswüchje dennoch zu 
ihrer Zeit eine jo wohlthuende Bedeutung gehabt haben für die 
fittliche Exiftenz und Haltung der arbeitenden Claſſe. Die Socia— 
liſten arbeiten ſich felbft entgegen, wenn fie gegen Alles an- 
fämpfen, was in den übrigen Claſſen der Gefelfichaft noch irgend 
von corporativen Gerechtſamen und Ordnungen vorhanden ift. 
Denn nicht durch eine weiter geführte Vernichtung des corpora= 
tiven Elements in der Gejellihaft wird den Arbeitern geholfen 
werden, vielmehr gerade durch eine weitere Entwidelung deſſelben. 
Ebenjomwenig vermögen wir etwas Utopiſches in einer Ordnung 
zu erkennen, welche mander Orten ſchon mit großem Erfolge 
eingeführt ift, wenn nämlich der Staat den Arbeitstag (d. i die 
Anzahl der täglichen Arbeitsftunden) durch das Geſetz beſtimmt, 
insbejondere dur das Verbot der Sonntagsarbeit den Ruhetag 
unter jeine Obhut ftellt; wenn der Staat ferner ein Geſetz er- 
läßt über die Verwendung der Frauen und der Kinder bei der 
Arbeit; wenn er einerjeit3 auch darüber wacht, daß die Arbeiter 
ihre Arbeit nur in gefunden Räumen verrichten und nicht rüd- 


*) So der Domcapitular Moufang in einer Rede an feine Wähler 
(1. Rudolph Meyer, Ver Emancipationsfampf des vierten Standes. I. 71), 
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ſichtslos der Gefahr ausgeſetzt werden, durch Maſchinen ver— 
ſtümmelt zu werden u. dgl. m.*). Auch finden wir es keines— 
wegs utopiſch, erbliden vielmehr darin eine durchaus den wirk— 
lichen Verhältniffen entſprechende Einrichtung, wohl geeignet, den 
Arbeitzeinftellungen und mandem anderen in Folge der freien 
Concurrenz eintretenden Unfuge vorzubeugen, wenn von Beit zu 
Zeit Die Arbeitslöhne, nach vorangegangener Erwägung und auf 
Vorſchlag der Arbeiter ſelbſt, durch den Staat geordnet und 
regulirt werden: denn von den in England aufgefommenen, frei- 
gewählten Schiedsgerichten (boards) läßt ſich ſchwerlich eine ein- 
greifende Wirkung erwarten. Durch alles hier Angedeutete 
. werden die Berhältniffe der Arbeiter vechtlich geordnet; und 
dieje ftehen alsdann nicht mehr rechtlos in der Geſellſchaft da, 
find nicht mehr der Willkür, der unberechenbaren Luft oder Unluſt 
der Gapitaliften und bloßer Zufälligkeit preisgegeben. Wenn der 
Staat ein Seereht, ein Handelsrecht, ein Wechſelrecht befitt: 
warum jollte er nicht auch ein Arbeitsrecht (eine Arbeiterordnung) 
aufitellen können? — Auch finden wir es mit der Natur der 
Verhältniſſe übereinftimmend, daß der Staat die Steuerlaft für 
die Arbeiter erleichtere, daß er auch, freilich nicht nach Laſſalle's 
maßlojen Forderungen, wohl aber in einem gewillen, beichränf- 
teren Maße, den Arbeitern eine Unterftügung gewähre, gerade 
jo, wie er manchen gemeinnüßigen Privatunternehmungen eine 
folhe gewährt, daß er zum Beiſpiel da, wo Productivgenofjen- 
ihaften fi) ins Werk fegen Yaffen, dur Ankauf von Mafchinen 
u. dergl. ihnen aufhelfe Auch müfjen wir es als etwas in der 
Gerechtigkeit und im Intereſſe des Gemeinwohles Begründetes 
anjehen, daß die Herrſchaft des Capitals, des Geldes 
die Plutofratie), einigermaßen beſchränkt, oder, wie jehon 
Luther es ausgedrüdt hat, den Fuggers und ähnlichen Gejell- 
haften ein Zaum ins Maul gelegt; daß dem Actienſchwindel 
und dem Wucherzins eine Grenze gejegt, namentlich ein Zins— 
fuß feftgefegt wird. Bon Alters her wurde der Wuher als 





*) Auch in Dänemark ift Hierzu ein beachtenswerther Anfang gemacht 
worden, mittelft des G_jeßes vom 23. Mai 1873 „über die Arbeit von 
Kindern und jungen Leuten in den Fabriken u. j. w 
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unchriſtlich betrachtet, eine Anſicht, welche nicht nur der Papſt, 
ſondern auch Luther alles Ernſtes beſtätigt hat. Dagegen hat 
man in modernen Staaten, wo eben die Concurrenz einer un— 
begrenzten Freiheit genießt, alle Wuchergeſetze außer Kraft geſetzt 
und den Zinsfuß gänzlich freigegeben. Aber es liegt doch un⸗ 
ſtreitig darin ein Widerſpruch, daß der Staat die Wuchergeſetze 
aufhebt und nichtsdeſtoweniger ſich dazu verſteht, die Erfüllung 
eingegangener Schuldverbindlichkeiten ſeinerſeits zu erzwingen, 
ſich alſo zum Büttel der Wucherer hingiebt, deren exorbitante 
Forderungen er dienſtwillig eintreibt. Rud. Meyer macht 
(a. a. O. J, S. 78) in Beziehung hierauf die Bemerkung, daß 
höchſtens der Staat dem Liberalismus dieſe Conceſſion machen 
könne, daß er erklärt: nimm ſo viele Procente, wie du bekommen 
kannſt; ich aber werde mit meinen Machtmitteln nicht mehr 
als vier oder fünf Procente für dich eintreiben. 

Ueber dieſes und jenes Einzelne, was hier nur angedeutet 
worden iſt, mag man verſchiedener Anſicht ſein. Wir legen hier 
kein ſocialpolitiſches Programm vor, überlaſſen vielmehr den 
techniſchen Talenten, ein ſolches aufzuſtellen, welches übrigens 
auf die beſonderen Zuſtände und Verhältniſſe eines jeden Landes, 
zugleich aber auch auf internationale Verhältniſſe Rückſicht nehmen 
müßte. Denn es iſt leicht einzuſehen, daß, wenn in einem ein— 
zelnen Lande eingreifende Reformen zum Schutze der Arbeiter 
vorgenommen werden, dieſes Land die Concurrenz mit dem Aus— 
lande nicht aushalten könnte, wofern nicht entſprechende Reformen 
auch dort eingeführt werden. Jedoch wird das Bedürfniß nach 
dieſen Reformen, ſoweit ſolche begründet ſind, ohne Zweifel ſich 
aller Orten geltend machen. Auch iſt einleuchtend, daß ein 
Wechſel in den Principien, welcher auf Einem Gebiete des Ver— 
kehrs ſtattfindet, entſprechende principielle Veränderungen auch 
auf anderen Gebieten des geſellſchaftlichen Lebens herbeiführen 
wird: Die Hauptfrage bleibt hierbei nur dieſe: ſofern man über— 
haupt die ftaatlihe Hülfe als eine ethifche Forderung aufftellt, 
welcher der Staat ſich nicht entziehen kann noch darf, wird man 
alsdann weſentlich andere Gefichtspunfte, als die hier angedeu— 
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teten, nehmen und ſeine Thätigkeit in weſentlich anderen Rich— 
tungen, als den bezeichneten, ausüben können? 


8, 68, 


Allein von der Staatshülfe werden wir auf die Selbfthülfe 
zurüdgeführt. Wir denken hier an diejenige Selbfthülfe, welche 
überhaupt jeder Menſch aufbieten muß, und welche fein Anderer 
an jeiner Stelle leiſten kann: die Selbfterziehung, dur 
welche ein Jeder feine jchlechten Neigungen überwinden und fi 
jelbjt zu einer wahrhaft fittlichen Perfönlichkeit heraus: und 
emporarbeiten joll. Diejer Selbjthülfe bedarf alſo aud der 
Arbeiter und das ganze Proletariat. Aber man muß ihnen 
dazu behülflich jein; fie bedürfen dabei der Anweiſung, der 
Unterftügung. So lange ſie den Lehren der Gottes- und Chriftus- 
leugnung anhangen, jo Lange fie ſich nicht dahin bringen Yaffen, 
der verderblichen, alle Sittlichkeit untergrabenden Borftellung 
zu entiagen, daß der Menſch nur eine irdifche, keine überirdiſche 
- Beitimmung habe, und daß der ganze Lebenszwed in nichts 
Anderem beftehe, als in der Furzen Spanne Zeit eine möglichſt 
große Summe finnliher Genüffe zu erjagen, jo lange wird ihnen 
nicht zu helfen jein. Ihre Wünſche und Gelüfte werden nie 
geftillt und zur Ruhe gebracht werden; und die Genügſamkeit, 
im Grunde die nothwendige Bedingung bei jeder Lebenzitellung, 
um mit dem Leben zufrieden zu fein, wird niemals in ihren 
Seelen feite Wurzeln fchlagen fünnen. Was allein helfen fanı, 
iſt das Chriftenthum, der riftlihe Glaube und die hriftliche 
Lebensanſchauung. Denn gar wenig frommt es, nad) Art religions- 
Lofer Nativnalöfonomen, die Arbeiter zur Genügjamfeit und 
Mäpigkeit, zur Arbeitfamfeit und Sparjamfeit zu ermahnen, 
wenn man fie zugleich aller tieferen fittlihen und religiöfen 
Motive beraubt zu diefen Tugenden, welche an und für ſich 
bloße Formalbegriffe find. Weiß man doch den Leuten — jo: 
lange man felber auf dem Standpunkte des gepriefenen englijchen 
Philofophen und Nationalöfonomen Stuart Mill (1806—1875) 
beharrt — eben fein höheres Moralprincip aufzuftellen, als das 
des Glüdes. Aber einer ſolchen Moral gegenüber, mit allen 
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ihren Mäßigkeits- und Sparſamkeitspredigten, wird der Arbeiter 
immer Recht behalten, wenn er ſpricht: „Ein Furzes Leben, aber 
wenigftens ein Iuftiges! Laßt uns effen und trinken, denn nr 
find wir todt!” (1. Kor. 15, 32). 

Vermag denn hier allein das Chriſtenthum, mit — 
Evangelium für die Armen, zu helfen: nun, ſo iſt gewiß auch 
die Kirche berufen, zur Löſung der ſocialen Aufgabe mitzu— 
wirken. Die katholiſche Kirche hat in dieſer Beziehung kein ge— 
ringes Verdienſt, wenn ſie gleich, was nun einmal in ihrer 
Natur liegt, Propaganda unter den Arbeitern treibt. Gerade 
die Stellung, welde fie zu der Arbeiterfrage eingenommen hat, 
dürfte Teicht eines der wirkſamſten Mittel fein, durch welche dieſe 
Kirche ſich in der nädhften Zukunft Gunst und Fortgang ver- 
ſchafft; und es gereicht ihr jedenfalls zum Ruhme, daß Ste in 
viele Arbeitervereine einen befjeren, die Atheiften-Lehren be- 
fämpfenden und überwindenden Geiſt hineingebradht hat, und 
daß fie Unternehmungen derfelben mit Rath und That unter: 
ſtützt. Die proteftantifche Kirche fteht hierin zurüd, was freilich 
zum Theil feinen Grund darin hat, daß wir weder diejelbe 
corporative Selbftändigfeit, noch diejelben materiellen Mittel 
befigen, wie die katholiſche Kirche. Uber unfere Kirche darf ſich 
der Sache nicht länger fern halten. Hier ift ein weites Feld 
für „die innere Miſſion“ geöffnet. Das Wort und die 
Predigt, fie reichen allein Hierbei nicht aus. Man muß fchlechter- 
dings zugleich in die materiellen Intereſſen der Arbeiter ein- 
gehen. Diejen ift nicht allein durch chriftliche Anweifung und 
geiftige Einwirkung zu helfen, jondern auch dur thatſäch— 
lihen, wirfjamen Beiftand. Als unfer Herr und Heiland die 
fünf Tauſende in der Wüſte jpeifte, hat er fie nicht bloß mit 
jeinem Worte gefpeift, fondern auch leiblich ernährt. Diejer zwie- 
fachen Spetfung bedürfen die Armen, jowie wir alle deren bedürfen. 

Bir haben im Vorigen zu zeigen geſucht, was wir unter 
ethiihem Socialismus verftehen, obgleich wir willig einräumen. 
daß wir eigentlich nur Elemente zu einem folhen angedeutet, 
nicht aber ein vollftändiges Bild defjelben entworfen haben, 
was augenblicklich kaum möglich ift, wenn man nicht eben ins Utopiſche 
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hineingerathen will. Bollfommene Zuftände werden fich überhaupt 
nicht heritellen Laffen, folange noch auf Erden Sünde, VBergäng: 
lichkeit und Tod zu Haufe find. Aber befjere Zuftände wird man 
jedenfalls erwarten dürfen, je mehr eine ethiſche Beurtheilung 
und Behandlung der jocialen Verhältnifje ih Bahn macht und 
durchdringt. Daß ungelöfte Aufgaben immer zurüdbleiben werden, 
das wollen wir, obgleich es fein DVernünftiger bezweifelt, noch 
durch ein einzelnes Beijpiel erläutern. Geſetzt, daß Alles, was 
wir für die Verbeiferung des Looſes der Fabrifarbeiter im Bor: 
ftehenden forderten, verwirklicht wäre, jo würde dennoch immer 
Ein äußert mißliher Umstand zurücdbleiben, nämlich daß alfe 
Urbeit in den Yabrifen und mittels der Machine, eine ein- 
fürmige, geift- und freudlofe Arbeit iſt. Es bleibt aber eine ethijche 
Forderung, daß der Menſch jeine Arbeit nicht aus bloßer Zwang3- 
pflicht, oder Lediglich als das Mittel, feinen Lebensunterhalt zu 
finden, verrichte, jondern daß er fein Tagewerk mit Luft und 
Freude treibe und von jeiner Perſönlichkeit und Eigenthümlichkeit 
Etwas in daſſelbe hineinlege, was bei der bloß mechaniſchen 
Fabrik- und Majchinenarbeit unmöglich ift. Da wir indeß, auch 
in Betreff der Beherrfhung der Natur, an einen Yortigritt 
glauben, jo erlauben wir ung, diefe Frage hinzuzufügen: Wäre 
es denn ein utopischer Traum, fich vorzuftellen, daß noch eine 
Zeit fommen merde, in welcher da3 Fabrikweſen wieder mehr 
zurüd-, dagegen das Handwerk mehr in den Vordergrund tritt, 
nachdem durch eine Reihe neuer Erfindungen das Handwerk dahin 
gelangt ift, die Maſchine in weit größerem Umfange, als bisher, 

in feinen Dienst zu nehmen? Das richtige Berhältniß zwilhen 
dem Menſchen und der Mafchine ift doch diefes, daß die Maſchine 
dadurch dem Menſchen ihren Dienft Leiftet, daß fie ihn von dem 
niederen, bloß mechanifchen, vein geiftlofen Theile der Arbeit be— 
freit, während zur Zeit vielmehr die Sache jo fteht: der Menſch 
bedient Yediglich die Maſchine und wird dabei ſelbſt zu einem 
Stüde der Maſchine. Wäre e3 denn eine fo abenteuerliche Vor— 
ftelfung, daß das an fich ſelbſt Vernünftige einmal noch zur 
Wirklichkeit werden ſoll? dab alfo das mit der Kunft verwandte 
Handwerk, an welchem der Menſch feine rechte Luft und Freude 
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finden fann, noch eine große Zufunft vor ſich hat, daß aber die 
eigentliche, bloße Fabrifarbeit fi alsdann auf die colofjalen 
Productionen beſchränken wird. *) 

Und jelbft, wenn wir uns ein ſolches Ziel als ſchon erreicht 
vorstellen, werden wir dennoch immer auf die allgemeine Be— 
trachtung zurüdfommen, welche dem Worte des Herrn zu Grunde 
liegt: „Arme abet ihr allezeit bei euch” (Joh. 12, 8). Zu allen 
Zeiten wird e3 eine Aufgabe der Geſellſchaft bleiben, für ihre 
Armen Sorge zu tragen. As für alle Zeiten gültig dürfen wir 
aber die Regel aufftellen, daß dieje Zürjorge für die Armen nur 
in dem Maße eine wahre und gründliche fein wird, als fie nicht 
allein die Noth der Armuth bejeitigt. Sie wird ihre Aufgabe 
in demjelben Maße löſen, als fie den arbeitstüchtigen Armen zu 
geeigneter Arbeit verhilft, und als fie andrerjeits aud) dem Strome 
der Uebervölkerung geeignete Abflüffe öffnet. Was aber die Privat- 
mwohlthätigfeit angeht, jo wird diefe — foweit fie nicht zu den 
Armen in om wirklich perjönliches Berhältniß tritt — am beften 
dureh Genojjenjchaften ausgeübt werden, durch Innungen und 
Corporationen, jofern folche wieder in’3 Leben gerufen werden 
können: denn fie werden jedenfalls ihre Armen am beiten fennen. 


Der Staat und die öffentliche Sittlichkeit. 


8. 69. 


Zum Gemeinwohle gehört, außer allgemein herſchendem 
Wohlſtand, aud allgemeine Sittlichfeit. Die öffentlihe Sitt— 
lichkeit, in den Sitten zu Tage tretend, welche unter dem Volke 
der Geſellſchaft) das allgemein Geltende und Gebräuchliche find, 


) Wir können hier nur auf die Bemerkungen hinweifen, welche F. 
Reuleaug in jeiner „Theorethiſchen Kinematik“ (1875) ©. 514 ff. madt 
über die Bedeutung der Eleinen Kraftmafchinen für die Wiederbelebung des 
Handwerks und die Einjhränfung des Fabrikweſens — ein Gedanke, der 
auch öfter anflingt in dem Werke: „Det gamle og det nye Samfund, eller 
Zaugstvang og Näringsfrihed‘, af Fr. Krebs (Die alte und die neue 
Gejellihaft, oder Zunftzwang und Gewerbefreiheit) Kopenhagen 1876. 


Der Staat und die öffentlihe Sittlichkeit. 207 


it nicht allein dur das in einer Nation vorhandene Maß von 
Eultur und Civilifation bedingt, ſondern insbejondere durch die 
vorwaltenden fittlihen PBrineipien für das perjönliche Leben der 
Menihen, dur) das in der Geſammtheit verbreitete Maß von 
Gerechtigkeit und Liebe, Gehorſam und Rechtſchaffenheit, ſowie 
die ſich kundgebende Willigkeit zu Opfern für das Ganze. Die 
öffentlihe Sittlichkeit charakteriſirt fih in dem Verhältniß, 
welches die verjchiedenen Claſſen der Geſellſchaft zu einander 
einnehmen; wobei namentlih in Frage fommt, ob neben den 
Unterfehieden derjelben die richtige Gleichheit ftattfindet, jo daß 
fänımtlihe Claſſen jolidariih in demſelben menſchlichen und 
vaterländiſchen Bewußtfein verbunden find; oder ob einzelne 
Claſſen durch andere unterdrüdt find; oder ob die Standes- 
unterſchiede in einer indifferenten Gleichſtellung gänzlich ver: 
wiſcht werden, wo Jeder, gegen das Ganze gleichgültig, aus— 
ſchließlich für ſich jelbft Sorge trägt, wo der einzige noch übrig 
bleibende Unterſchied der zwiſchen Befigenden und Beſitzloſen ift, 
und der Werth der Perjönlichfeit nach dem Gelde tarirt wird. 
Die öffentliche Sittlichfeit offenbart fi) vorzugsweife in dem 
Verhältniß, worin Arbeit und Genuß zu einander ftehen: ob 
Arbeitiamkeit, mit Maßhalten im Genufje verbunden, eine durch— 
gehende, vorherrihende Tugend in der Nation ift, oder ob Ver— 
gnügungsluft und Genußſucht, mit dem Hange zum Lurus, die 
Oberhand hat. Bor allen Dingen aber charakterifirt fie ſich in 
dem Verhältniffe, das die Individuen zu den Ordnungen und 
Inſtitutionen des Ganzen einnehmen; darin, ob die Heiligkeit 
des Familienlebens und der Ehe anerkannt und aufrecht erhalten 
wird, oder ob das Tamilienleben vorwiegend aufgelöft ift; ob 
die Chen leichthin eingegangen und gejchteden werden; ob Der 
Ehebru zu den gewöhnlichen Dingen gehört und in der öffent» 
Yihen Meinung feinen Verluſt der Achtung mehr nad fi) 
zieht; ob die Proftitution in den großen Städten von bedeuten- 
dem Umfange ift; ob die Rechtsordnung zugleich mit der Auc— 
torität der Obrigkeit rejpectirt wird, oder ob eine auctoritätsloſe 
Freiheit das Vorherrſchende ift, jo daß Jedermann thut, was 
ihm beliebt, und ſchwache Obrigfeiten ein ſolches Gebahren 
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dulden; ob Rechtskränkungen und Verbrechen häufig vorfommen; 
ob das Volk im Ganzen noch von Ehrfurcht vor Religion und 
Kirche durchdrungen ift, oder ob Unglaube, Gleichgültigkeit und 
Srivolität die Oberhand haben. In demfelben Make, wie die 
Bande gelöft werden, welche die Individuen an diefe Ordnungen 
binden, tritt der Verfall der Sitten ein. 

Es liegt in der Natur der Sade, daß von Seiten des 
Staates Vieles, was hier berührt worden ift, weder geboten noch 
verboten werden kann. Dennoch abersfann der Staat, und joll 
auch an feinem Theile, zur Entwidelung und Stärkung der 
öffentlichen Eittlichfeit mitwirken. Zwiſchen den Sitten und den 
Gejegen de3 Staates beiteht eine Wechjelfwirfung. Sowie die 
Sitten auf die Gejeggebung einwirken, jo die Gejeßgebung wieder 
auf die Sitten (Montesquieu); 3. B. Gejeße, die, anftatt die - 
Eheſcheidungen zu erjchweren, die Wege dazu möglichit bequem 
machen, oder Geſetze über die Civilehe, weldhe in ihrer Formu— 
lirung gewifjermaßen eine Einladung enthalten, der Kirchlichen 
Trauung, al3 einer unmwejentlichen und gleichgültigen Zuthat, ſich 
zu entziehen, müffen ja zerftörend auf die Sittlichkeit wirken. 
Denn was der Staat (die Regierung) lehrt und fanctionirt, be— 
trachtet die Menge als das Normale und hält fih für moralisch 
gerechtfertigt, wenn fie ſich darnach richtet. ‘Pofitiv wirkt der Staat 
für die Sittlicäfeit, indem er der Kriftlihen Kirche, der drift- 
lichen Schule, feinen Shuß und Beistand angedeihen läßt, negativ, 
indem er Öffentlichen Aergerniſſen entgegenwirkt. Daß der Krift- 
liche Staat den riftlichen Gottesdienft ſchützen muß, ift jelbft- 
verſtändlich. Obwohl er die individuelle Freiheit rejpectirt, muß 
er doch Sonn- und Feiertagsordnungen erlafjen, weltlichen Han 
delsverfehr und alles geräuſchvolle Treiben während de3 Gottes: 
dienſtes verbieten, in der ftilen Woche Theater und öffentliche 
Zuftbarkeiten fiftiren. Wenn der moderne Staat folche Beſtim— 
mungen, welche im Laufe der Zeit ſich mit dem Leben des Volfes 
verflochten haben, abſchafft oder außer Kraft jet, wenn er z. B. 
an allgemeinen Buß- und Bettagen, welche dazu beftimmt -find, 
das Bewußtſein der Volfsfünden und der Strafgerichte Gottes 
zu schärfen, öffentliche Vergnügungen erlaubt; fo läßt fi 
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eine ſolche Abſchaffung oder Nichtinnehaltung nur von dem Stand- 
punkte der religionslofen Humanität motiviren, einer Humanität, 
welche dafür hält, die Freiheit derer nicht beſchränken zu dürfen, 
welche der Kirche entfremdet find und ihre weltlichen Zerftreu- 
ungen nicht entbehren können, und es für viel wichtiger hält, 
diejen Leuten willfährig entgegenzufommen, als den hriftlich ge— 
finnten Theil der Bevölkerung gegen Aergerniß in Schuß zu 
nehmen. Der nämlihe Standpunkt macht ſich geltend, wenn der 
Staat als Entrepreneur von Eifenbahnen, nicht bloß überhaupt 
des Sonntags, jondern auch während der gottesdienftlihen Stun— 
den, die Eijenbahnfahrten und das ganze hiermit verbundene 
Getreibe fortgehen läßt und dadurd die Achtung vor dem Tage 
de3 Herrn im Volfsbewußtjein zeritört, zugleich aber auch feine 
Arbeiter um ihren Ruhetag bringt, Beides, die Ruhe in Gott 
und die Ruhe in ihren Familien, ihnen raubt. Wenn der Staat 
felber das Beijpiel einer ſolchen Nichtadhtung des heiligen Tages 
giebt, jo darf es nicht Wunder nehmen, daß er durch fchlaffe 
und unbeftimmte (alfo leicht zu umgehende) Anordnungen für 
die Feiertage Conceſſionen mahen muß auf anderen Gebieten, 
3. B. Betreffs der Feldarbeiten mitten in gottesdienftlicher Zeit. 
Bei aller Gewiſſens- und Redefreiheit, welche der hriftliche 
Staat gewähren mag, kann er doch Öffentliche Gottesläfterung, 
öffentliche Verhöhnung der riftlichen Religion nicht dulden, fei 
e3, daß dergleichen Aeußerungen mündlich, in öffentlichen Ver: 
fammlungen, oder durch die Preffe zu Tage treten. Und obwohl 
er die Kunſt fi nad ihren eigenen Geſetzen entwideln laſſen 
muß, jo kann er doc die öffentliche Ausftellung folder Kunſt— 
werke nicht geftatten, die das allgemeine fittliche Gefühl beleidigen, 
oder die Aufführung von Schaufpielen, in denen das Heilige 
profanirt wird. In mande Fällen wird es zwar jeine Schwie- 
tigfeit haben, die Grenze zu beftimmen, über welche nicht hinaus: 
gegangen werden darf, und melde in verſchiedenen Beitaltern 
und auf verſchiedenen Bildungsftufen allerdings eine verjchiedene 
jein wird. Zu jeder Zeit aber ift eine gewiſſe Grenze anzuer- 

fennen, welche Niemand überjchreiten darf. 
- Wenn der Staat Bordelle, Spielhäufer und Hazard: 


Martenfen, Ethit IL. 2, Dritte Aufl, 14 
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fpiele duldet, jo nimmt erreinen Standpunkt ein, welcher nur zum 
Aergerniffe dienen kann. Daß der Staat Bordellen eine Eon: 
cejfion ertheilt und fie unter feine Aufficht ftellt, wird dadurch 
motivirt, daß er hierin nur einer unabweislichen Nothwendigkeit 
nachgebe, um größere Nebel abzuwehren, um die Frauenzimmer 
der beſſeren Stände gegen Gewaltthätigfeiten oder Berführung 
ficherzuftellen, und um der Verbreitung anftedender Krankheiten 
vorzubeugen. Was den zuleßt genannten Gefichtspunft angeht, 
io wollen wir nur bemerken, daß man e8 unmöglid als eine 
fittlihe Aufgabe für den Staat betrachten kann, für das Laiter 
Sicherheitsanftalten einzurichten, da es die Pflicht eines Jeden 
iſt, ſich ſelbſt zu hüten. Wenn aber die ſchutzbefohlene Proftitution 
dazu dienen ſoll, die Frauenzimmer der beſſeren Geſellſchafts— 
claſſen gegen Verführung zu ſichern, als ob es darum eine Claſſe 
von Weibsperſonen, natürlich aus den niederen und ärmeren 
Schichten der Bevölkerung, geben müſſe, welche ſich ſelbſt dem 
Sündendienſte hingeben und einmal zu Gefäßen der Schande 
beſtimmt ſeien: ſo führt das völlig auf die heidniſche Anſicht von 
den Sclaven zurück, welche keine andere Beſtimmung hatten, als 
dieſe, ihre Menſchenwürde zum Beſten der Anderen und Höher— 
geſtellten zu opfern. Einer ſolchen Anſicht muß aber der chriſt— 
liche Staat auf das Beſtimmteſte entgegentreten. Gerade im 
Gegentheile muß er es als ſeine Aufgabe anſehen, auf alle Weiſe 
dem vorzubeugen, daß es nicht eine ſolche Claſſe von unglückſeligen 
und verächtlichen Geſchöpfen innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft 
gebe, von welchen ſehr viele unter den Verſuchungen der Armuth 
und Noth ſich dieſem Gewerbe hingegeben haben; weßhalb die vor— 
liegende Frage mit der im Vorhergehenden behandelten Arbeiter— 
und Proletariatsfrage nahe zufammenhängt. Chriftliche Vereine 
für die innere Miffion haben nad) diefer Seite Manches aus- 
- gerichtet, jowohl um dem DVerderben vorzubeugen, als aud um 
das Verlorene zu retten, obſchon die Erfolge gegenüber der Maſſe 
des Berderbens nur eine verſchwindend geringe Bedeutung haben. 
Aber jollte der Staat aud meinen, in diefer Beziehung garnichts 
thun zu fönnen, jo darf er doch jedenfalls nicht eine ſolche Kafte 
von Weibern fürmlid) organifiren. Am allerwenigiten darf er, 
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wie in Frankreich, fie in aller Form legalifiren, indem er gegen 
Bezahlung Erlaubnißpatente (Berechtigungen) zu diefem Gewerbe 
ertheilt und durch Beſteuerung defjelben feine Finanzen verbefjert. 
Wenn man bemerkt hat: mit der Aufhebung der Bordelle, mit 
dem Aufhören der „regulirten Proftitution” höre die Unfittlid- 
feit ſelbſt nicht auf, jo ift dieſes eine immerhin richtige Be— 
merfung, welche aber für die Sache, von welcher e8 fich handelt, 
ohne Gewicht ift. Denn die Trage ift garnicht, ob die Obrigkeit 
ihrerjeits die Unfittlichfeit aus der Welt fchaffen foll, jondern 
ob es ihr anjtehe, die moraliihen Begriffe im Volke zu ver- 
fäljchen, ob fie Diejes thun dürfe, indem fie die Unfittlichfeit 
legalifirt, anftatt: das Laſter als Lafter zu ftempeln. Schon 
Luther hat diefe Seite der Sache hervorgehoben und die 
Aeußerung gethan: man müfje die Obrigfeiten, die ſolche Häufer 
dulden, für heidnifche achten (Commentar zum 1. Buche Mofe 
Gap. 19). 

Zur Untergrabung der öffentlichen Sittlichfeit dient e8 ferner, 
wenn der Staat „Spielhäufer” duldet, wo die Spieler das, wo— 
rauf ihre eigene Subfiftenz und die ihrer Familie beruht, aufs 
Spiel jegen und in ihrer Leidenjhaft einander zu ruiniren fuchen, 
um Reihthum zu gewinnen. Auch dadurd wird die öffentliche 
Sittlichfeit gefhädigt, wenn der Staat zwar private Spielhäufer 
verbietet, ſelbſt aber ein öffentliches Spielhaus hält, indem er fi) 
an die Spike von Lotterien ftellt, dazu einladet, Vermögen und 
Reichthum auf unfittlihem Wege zu erwerben, und zugleich feine 
Finanzen durch diefes Mittel zu verbeſſern ſucht. Der fittliche 
Weg zur Erwerbung von Vermögen ift nämlich die Arbeit: denn 
nur, „wer arbeiten will, joll eſſen.“ Und fofern uns Vermögen 
zufällt, jo muß e8 wirklih uns gegeben jein; nicht aber darf 
man trachten, e8 ohne Arbeit zu erlangen, indem man mit allerlei 
Künften den Zufall in feine Dienfte zu bannen und heraufzu— 
beſchwören ſucht und die blinde heidnifche Göttin des Glüdes an- 
ruft. Darin eben befteht das Berwerfliche der Lotterie, daß man, 
anftatt zu arbeiten und die Gaben, welche die Borjehung uns 
fendet, in Demuth zu erwarten, ſich künſtlich ein Glücksrad be— 
reitet, zu möglihem Gewinne für Einzelne, wobei aber Biele 
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verlieren müffen. Der verderbliche Einfluß der Lotterie zeigt ſich 
insbefondere in den niederen arbeitenden Claſſen, welche jo leicht 
der Berfuhung nachgeben, anftatt zu arbeiten, lieber es mit dem 
Glücke zu verfuchen, ob fie es nicht dadurd) zu etwas Vermögen 
bringen. Und worin die Rechtfertigung des Staates in Betreff 
der Bordelle geſucht wird, eben darin jol fie auch wegen Staats— 
Yotterien beftehen : diefe jollen gleichfall3 den Zweck haben, größere 
Uebel abzumehren; die Spieljucht könne doch einmal nicht ausge- 
rottet werden, und deßwegen jei es das Beite, daß ſie unter Auf- 
fiht des Staates regulirt werde. Es iſt das nämliche antino- 
miftifhe Räfonnement, dag man, um dem Lafter vorzubeugen, 
das Lafter organifiren, der Sünde alſo durd) Sünde vorbeugen 
müfle. Wenn man die Zahlenlotterie aufhebt und die Elafjen- 
Yotterie ftehen läßt, jo vermindert man freilich die verderblichen 
Folgen, indem die arbeitenden Claffen, wegen der höheren Ein- 
jäge, vom Spiele zurüdgehalten werden. Aber auch für Die- 
jenigen, die eine niedrigere Stufe in der menschlichen Geſellſchaft 
einnehmen, behält die Claſſenlotterie ihre Berfuhungen, und wird 
ihnen durch befannte Mittel zugänglicher gemadt; für die Ver— 
mögenderen aber, welche die Mittel beiten, um zu fpielen, wird 
diejelbe ein umfittlicher Weg zur Steigerung ihres Vermögens. 
Daher ift es des Staates unwürdig, wenn er in feinem Namen 
dieje Inſtitution aufrecht Hält. Auch ift es durchaus inconfequent, 
daß der Staat die Zahlenlotterie aufhebt und daneben die Claſſen— 
Iotterie beitehen läßt. Die Vorausſetzung, von welcher er aus- 
ging, war ja, daß die Spielluft fich nicht ausrotten laſſe, daß die 
Betreffenden gleichwohl fpielen würden, und daß er darum fich 
der Sache annehmen müffe. It denn Confequenz darin, daß 
man die Bermögenden davor bewahren will, allzu große Exceffe 
im Hazardipiele, zum Ruine ihres Vermögens, zu begehen, in- 
dem man ihnen den Ausweg der Glaffenlotterie, als einen Ab- 
leiter für ihre Leidenihaft, anbiete, dagegen die Aermeren, die 
niedriger geftellten Claſſen, ihren Leidenſchaften und ihrem Schie- 
tale überlafjen will? Worauf e3 ankommt, ijt die Erkenntniß: 
daß dieje ganze Weisheit, Umfittlichfeit mittels Unfittlichkeit 
heilen zu wollen, anftatt durch Gottesfurdt und Arbeitfamkeit, 
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eine falſche Weisheit ift, und daß die ganze Einrichtung aufge 
geben werden muß. 
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Bon wejentliher Bedeutung für die öffentliche Sittlichkeit 
ft die Rechtspflege, oder die Handhabung der Gerechtigkeit 
von ©eiten des Staates. Die Rechtsordnung tft die Grundlage 
für da3 jittliche Leben der Gejellihaft, ſowie zugleich für den 
äußeren Beſtand derjelben; und wo diefe Grundlage erjchüttert, 
3. DB. das Vertrauen zu den beitehenden Gerichten in einem 
Volke geihwunden ift, da darf Solches als ein Zeichen gelten, 
daß die öffentliche Sittlichfeit das fittlihe Bewußtſein des 
Bolfes) untergraben ift. Denn die Handhabung des Rechtes hat 
nicht allein Bedeutung für den Einzelnen, deſſen Recht ihm per- 
fünlich gefichert wird, jondern für die ganze bürgerliche Geſell— 
Ihaft. Aus diefem Grunde muß denn die Rechtsordnung aud) 
unbedingt, gegen alle Willkür und Eigenmädhtigfeit, aufrecht ge— 
halten werden. In der Pflege des Strafrechtes zeigt es ſich, wie 
ernjtlih der Staat e8 mit Recht und Gerechtigkeit nimmt. Die 
Strafgejeßgebung in einem Volke, die Anerkennung und Geltend- 
machung derjelben, it der klarſte Ausdrud für das Rechts— 
bewußtjein des Bolfes, und hiermit auch für defjen jittliches 
Bewußtſein von der Auctorität des Gejeßes, von Pfliht und 
Berantwortlichkeit, von Zurechnung und Schul. 

Das Strafrecht des Staates gründet ſich nicht auf menfch- 
Yiche Mebereinfunft und Sitte, jondern darauf, daß er nach Gottes 
Willen beftimmt iſt, die Gerechtigkeit in einer äußeren Rechts— 
ordnung und durch äußere Mittel auf Erden zu behaupten. „Die 
Obrigkeit ift Gottes Dienerin, eine Rächerin zur Strafe über 
der, der Böfes thut“ (Nöm. 13,4). Die Idee der Strafe wird 
in ihrem Centrum nicht getroffen, wenn man fie lediglich in dem 
Zwecke der Strafe findet, daß der Verbrecher durch fie gebeffert, 
oder daß Andere abgeſchreckt werden, etwas Achnliches zu begehen, 


\ 


914 Die Rechtskränkung und die Strafe. 


oder daß eine Nothwehr gegen den Verbrecher von Seiten der 
Geſellſchaft geübt werden ſoll. Sollte die Beſſerung einziger 
Zweck der Strafe fein, jo würde dieje ja gänzlich wegfallen können, 
mern der Verbrecher aufrichtige Reue bewieſe, während doch der‘ 
reumüthige und bußfertige Verbrecher, welcher dem Strafgejeße 
des Staates anheimgefalfen ift, diejelbe Strafe erleiden muß, 
wie der verhärtete. Wenn auch in manden Fällen die Strafe 
zur Beſſerung mitwirken kann, jo ift ihr nächfter und wejent- 
licher Zweck doch feineswegs hiermit bezeichnet. Und ſollte Ab- 
ſchreckung der alleinige Zweck der Strafe fein, jo würde ja der 
Verbrecher nur als Mittel für Andere behandelt werden, nicht 
als Gelbitzwed; und behufs größerer Abſchreckung, müßte immer 
die härteſte Strafe gewählt werden, was doch Niemand gut- 
heißen würde. Soll endlich die Strafe nur ala eine Nothwehr jeitens 
des Staates dienen, jo wird der Staat zu feiner Sicherheit am 
beiten thun, jeden Verbrecher ohne Weiteres aus der Melt zu 
Ihaffen, oder menigftens in Yebenslänglicher Gefangenihaft zu 
halten: denn alsdann fehlt es ja für die Beitimmung des 
Strafmaßes an jedem Principe. 

Der erite und mwejentliche Geſichtspunkt, auf welchen es an— 
fommt und welcher uns das Hauptmoment des Strafbegriffes 
gewährt, ift diejer, daß man um der Gerechtigkeit willen 
ftraft (Stahl, Hegel, Rothe u. U). Die Strafe ift die Reaction 
der Gerechtigkeit gegen die ftattgefundene Berlegung der Rechts- 
ordnung, welche letztere fih dadurch), auch dem Uebertreter 
gegenüber, noch als eine Macht bewährt. Die Rechtsordnung 
it es, deren Majeftät und Heiligkeit beleidigt worden ilt, und 
welcher dadurd eine Genugthuung wird, daß dem Verbrecher 
die gerechte Vergeltung miderfährt. Der bußfertige Räuber 
am Kreuze hat von der Bedeutung der Strafe das richtige Ver— 
ſtändniß, indem er ſpricht: „wir empfangen, was unſre Thaten 
werth find!” (Luk. 23, 41). Während der Verbredher die ge- 
rechte Strafe leidet, jo wird diejes Leiden, vorausgeſetzt, daß er 
fich nicht verhärtet, dazu dienen, das Sündenbewußtjein und 
Neue in feiner Seele zu weden, ihn alfo zu beſſern, ſowie es 
auch dazu dienen wird, auf Andere einen abjchredenden Ein- 
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drud hervorzubringen. Ueberdieß kann mar jagen, daß der Staat 
Ti) dadurch gegen verbrecherifche Willfür wehrt. Aber die eigent- 
lich und mwejentlich zu Grunde liegende Idee — wenn die Strafe 
an und für ſich betrachtet wird — ift diefe, daß der Gerechtig— 
keit genug gethan wird, damit „Recht dennoch Recht bleibe“ 
(Pi. 94, 15). Die Vergeltung iſt nicht jo zu verſtehen, dab 
die Strafe äußerlich und buchftäblich dem Verbrechen entiprechen 
müſſe Auge um Auge und Zahn um Zahn u. f. w.), was 
ins Abjurde führen würde. Das Verhältniß fol nieht das der 
äußeren Gleichheit fein, fondern der inneren, das heißt: die 
Strafe muß proportionirt werden, muß in entiprechendem 
Verhältniß ftehen zu der mefentlichen Beichaffenheit des Ver— 
bredens. So pflegt man ja auch, wo Schadenerſatz gefordert 
wird, dieſer aber nicht eigentlich und unmittelbar geleiftet wer- 
den kann, den tazirten Werth des Dinges zu erftatten. 
Gerechte Vergeltung ift nit Rache, welche Leidenschaft: 
lichfeit und Egoismus vorausfegt. Im Gegentheil achtet fie in 
dem DBerbrecher die Würde der menſchlichen Natur, und jchließt 
alleg Unmenſchliche und Barbariihe aus. So muß es als 
unmenſchlich gelten, wenn die Todesſtrafe noch durch Pei- 
nigungen verjhärft wird, oder wenn foldhe Freiheitsſtrafen 
auferlegt werden, durch welche der Verbrecher zu einem unper: 
fünlihen Werkzeuge herabgejegt wird, wie es bei den Galeeren- 
felaven der Fall ift, oder entehrende Strafen von folder Art 
zu verhängen, daß die Selbftahtung des Verbrecher dadurch 
untergraben und er noch tiefer demoralifirt wird, 3. B. durd) 
Brandmarfung. Es iſt barbariih, in den Gefängniffen den 
Gefangenen von aller und jeder Beziehung zur menjhlichen Ge: 
meinfhaft und ihren Segnungen abzujperren. Vielmehr ift es 
eine billige Forderung, daß die Gefängnifje, wenn fie auch ihrer 
nächſten Beitimmung nad feine Befferungsanftalten fein jollen, 
dennoch, im Zufammenhange mit ihrem nächſten und wejentlich- 
ften Zmwede, auch die teleologiiche (zweckbewußte) Aufgabe der 
Beiferung mit aufnehmen, und insbefondere dem Chriftenthume 
den Zugang auch innerhalb ihrer Mauern öffnen müfjen, da= 
mit jenes Wort des Herrn ſich erfüllen möge: „Ih war ge: 
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fangen und ihr feid zu mir, gefommen“ (Matth. 25, 36). Ge— 
rade unfere Zeit beweift es thatjächlich, wieviel auf diefem Ge— 
biete zu wahrem Segen kann ausgerichtet werden. Im Gegen: 
fage zu den barbariſchen Strafen einer früheren Zeit zeichnet _ 
fid) die Strafgejeßgebung der Gegenwart durch Humanität aus; 
und hiervon zeugt in vieler Hinficht auch die verbefjerte Ein- 
richtung des Gefängnißweſens, welche man gewiljen humanen. 
und riftlihen Beftrebungen (Howard, Miftreß Try, den Ge- 
fängnißgejellfehaften in verjchiedenen Ländern) verdankt. Da— 
gegen ift e3 eine Schattenfeite unferer Zeit, daß die Humanität 
oft auf Koften der Gerechtigkeit ausgeübt wird, daß bei der 
Handhabung der Gerechtigkeit eine Schlaffheit und Weichlichkeit 
ftattfindet, welche auf die Sittlichfeit und überhaupt auf die 
öffentlichen Zuftände nur nadhtheilig einwirken fann. Wenn man 
heutiges Tages 3. B. eine entſchiedene Geneigtheit zeigt, grobe 
Miffethäter für nicht zurehnungsfähig zu erklären; oder wenn 
man, um aus einer anderen Sphäre ein Beifpiel zu nehmen, 
eigenmächtige Beamten nur mit einer geringfügigen Gelditrafe 
abfindet, wenn — wie Biſchof Mynſter ſich in feiner Selbft- 
biographie ausdrüdt — die juriftiihe Kunft ihren Scharffinn 
in einem jo großen Umfange nur darauf verwendet, Ausflüchte 
und Entihuldigungen für ſchlechte Subjecte zu entdeden: jo tft 
dieſes das entgegengejehte Extrem zu dem Nigorismus einer 
früheren Zeit. Geldbußen find, obgleich wohl nicht ganz ent- 
behrlih, im Ganzen ein zweideutiges Strafmittel. Sie find 
überall nur dem Unvermögenden empfindlich, während fie für 
den Vermögenderen, oder Den, der Freunde hat, die ftatt feiner 
bezahlen, feine andere Bedeutung haben, als diefe, daß er 
ihuldig geſprochen iſt. Das macht aber auf Viele nur einen 
geringen Eindrud, wenn der Staat jelber ihre Schuld zu gleicher 
Zeit jo niedrig taxirt. 


— 
Die höchſte und ſchwerſte Strafe iſt die Todesſtrafe. 
Die Vorzeit wandte die Todesſtrafe allzu häufig und für die ver— 
ſchiedenſten Verbrechen an. Die einſeitige Humanitätstendenz 
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unferer Zeit offenbart fi darin, daß fie auf gänzliche Abſchaf— 
fung der Todesstrafe dringt. Es giebt aber ein Verbrechen, wel: 
ches die Todesſtrafe als feine allein entiprechende Strafe gleich- 
ſam herausfordert, nämlich: vorfäßlicher Mord. Schon im Buche 
der Anfänge (1. Mof. 9, 6) heißt es: „Wer Menichenblut ver- 
giebt, deß Blut ſoll auch durch Menschen vergofjen werden; denn 
Gott hat den Menjchen zu feinem Bilde gemacht.” Diejes Gottes— 
wort ift lange zuvor gejprochen, ehe das Volk Iſrael auf Erden 
erichien, ift zum gefammten Menfchengefchlechte geredet. Durch 
da3 ganze Alte Teftament geht die in jenem Worte ausgefprochene 
Betrachtungsweiſe hindurch; und im Neuen Teftamente wird die 
Gültigkeit der Todesſtrafe in ſolchen Stellen vorausgejekt, wie 
Röm. 13, 4: „Die Obrigkeit trägt da3 Schwert nicht umfonft; 
fie ift eine Rächerin über den, der Böſes thut”; Matth. 26,52: 
„Ber das Schwert nimmt, joll durch's Schwert umkommen“; 
Offenb. 13, 10: „So Jemand mit dem Schwert tödtet, der muß 
mit dem Schwert getödtet werden.“ Aber, auch Hiervon abgejehen, 
geht die Todesitrafe völlig aus der Natur der Sache hervor. Sit 
nämlic die Strafe eine gerechte Vergeltung, und jollen Strafe und 
Schuld in entſprechendem Berhältniffe zu einander ftehen, jo muß 
die überlegte Vernichtung eines Menſchenlebens mit dem Tode 
bejtraft werden. Für das Leben, welches die ganze Exiſtenz um— 
faßt, nicht aber nur diefe oder jene einzelne Seite derfelben, diejes 
oder jenes einzelne Lebensgut, giebt es unter allen denkbaren 
Werthen abjolut feinen anderen zur Erftattung geeigneten, als 
eben nur — das Leben. Hier gilt e8: Leben um Leben. Nichts 
Ginzelnes taugt als Xequivalent für das Ganze. Dieje Wahr: 
heit bejahen und beftätigen auch die zum Tode verurtheilten 
Verbrecher ſelbſt, joweit als jolche zu wahrhaft fittlicher Selbit- 
erfenntniß gefommen find. Denn alsdann Hagen fie nicht dar— 
über, daß ihnen Unrecht gefchieht: und in der Regel verlangt 
fie darnach, den Tod zu erleiden, in dem eigenen Gefühle, nur 
auf diefe Weiſe ihre Schuld fühnen zu fünnen. 

Die Oppofition gegen die Todesitrafe wurde im vorigen 
Sahrhundert eingeleitet durch den Italiener Ceſare de Beccaria 
(1738-—1794). Er findet die Todesftrafe aus dem Grumde un: 
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berechtigt, weil fie nit in dem urſprünglichen bürgerlichen Con— 
tracte enthalten jei. Es jei nämlich undenkbar, daß irgend Jemand 
feine Zuftimmung dazu erklärt haben follte, ſich deßhalb todt- 
ihlagen zu laffen, weil er etwa einen Anderen todtgefchlagen, 
habe, da Keiner ja über jein eigenes Leben disponiren fünne: . 
Es ift eine unfruchtbare Mühe, das Gewebe von Sophismen, das 
in diefem Räfonnement enthalten ift, im einzelnen aufzulöfen. 
Wir beijhränfen uns nur auf die Bemerkung, daß der Staat 
feinesweg3 auf einem bürgerlichen Gontracte beruht; daß er nicht 
bloß eine menschliche, jondern feinem innerſten Weſen nad eine 
göttliche Ordnung ift; dat die Obrigkeit eine Dienerin Gottes 
und der Gerechtigkeit ift, und daß das Geje der Gerechtigkeit 
in Geltung bleibt, gleichviel ob die Menſchen ihm Beifall geben 
oder nicht. Auch Schleiermacher befämpft die Todesitrafe als 
eine Barbarei und fordert, daß die Fürſten die Abſchaffung der- 
jelben dadurch anbahnen, daß fie niemals ein Todesurtheil unter- 
ſchreiben; alſo in jedem Falle begnadigen. Dieſe Anficht begrün— 
det er aus folgendem Gefichtspunfte: man dürfe Niemand eine 
Strafe auferlegen, die er nicht berechtigt fei, ſich ſelbſt aufzuer- 
legen. Nun habe aber Niemand das Recht, fich ſelbſt zu tödten; 
alſo jet auch die Todesftrafe verwerflih.*) Wir fünnen dieje 
Argumentation, welche mit der von Beccaria aufgeftellten ver— 
wandt ift, nicht gutheißen. Wir geben zu, daß der Verbrecher 
im Stande jein muß, die Strafe als eine gerechte ſelbſt anzuer- 
fennen: daß er aber darum die Strafe fich ſelbſt dictiren folle, 
it unjeres Dafürhaltens Etwas, das wider die Natur und den 
Begriff der Sade ftreitet, da die Strafe von einer höheren Aucto- 
vität vorgejchrteben werden muß. Ueberhaupt ift diefer Gegen- 
fand nicht aus autonomiſchem, fondern aus theonomiſchem Gefichts- 
punkte, nicht nad) menſchlicher Selbftgefeßgebung, jondern nad 
der Gejeßgebung Gottes zu betrachten. Die gegen die Todes- 
jtrafe opponirende Straftheorie geht vorherrſchend von der An- 
fiht aus: alle Strafe bezwede die Beſſerung des Verbrecher, 
und empfiehlt daher lebenslängliches Gefängnik. Indem wir im 





*) Schleiermader, Die Hriftliche Sitte. ©. 251. Beilage B. 121. 
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Gegenfaße hiergegen behaupten, daß um der Gerehtigfeit willen 
geftraft wird, müſſen wir zugleich an der Weberzeugung feithalten, 
daß lebenslängliche Gefangenſchaft, oder Verluſt der Freiheit auf 
Lebenszeit, jchlechterdings nicht etwas dem Verluſte des Lebens 
jelbft Gleichartiges oder Entjprechendes ift, und daß es für das 
Leben überhaupt fein Surrogat giebt. Auch glauben wir nicht, 
daß es gelingen wird, die Todesſtrafe, e8 wäre denn etwa auf 
fürzere Zeit, abzuſchaffen, folange es nicht gelingt, die Mordthaten 
aus der Welt zu Schaffen. Goethe jagt: „Wenn man den Tod 
abihaffen könnte, dagegen hätten wir Nichts, die Todesitrafe ab- 
zuſchaffen, wird ſchwer halten. Geſchieht es, jo rufen wir fte 
gelegentlich wieder zurüd. — Wenn fich die Societät des Rech— 
te3 begiebt, die Tovdesftrafe zu verfügen, jo tritt die Selbithülfe 
wieder unmittelbar hervor; die Blutrache klopft an die Thüre.”*) 
Kaiſer Joſeph II. ſchaffte in Defterreich die Todesftrafe ab, wofür 
die Verbrecher verurtheilt wurden, Schiffe die Donau aufwärts 
zu ziehen. Aber bald mußte fie ſchon wieder eingeführt werden. 
Im Anfange der Franzöftihen Revolution wurde die Todesitrafe 
im Namen der Humanität abgeſchafft; wir wiſſen aber, wie bald 
und in welchem Umfange fie zurüdkehrte. Die faljche, jentimen- 
tale Humanität ſchlug um in die entſetzlichſte Barbarei, welche 
mittels der Guillotine ausgeführt wurde. 

Menn wir aber hiermit die Todesftrafe als unerläßlich gel- 
tend machen, beſchränken wir fie doch ausdrücklich auf den vor— 
fätzliche (prämeditirten) Mord. Wir wagen es nicht, ſie auch 
auf politifche Verbrechen auszudehnen, außer den Fällen, wo mit 
denfelben Mord verbunden ift, weil es fonft an einer genügen- 
den Begründung fehlen würde (vgl. Rothe: Chriftl. Ethik II, 890). 
Während wir aber das Moment der gerechten Wiedervergeltung 
in Betreff der Todesftrafe als das weſentliche und entjeheidende 
befonders hervorheben, wollen wir dod die weiteren Momente 
des Strafbegriffes ebenfalls zur Geltung bringen. Denn allerdings 
muß der Beiftand der Religton und der Kirche, Erinahnung und 


*), Goet he's Wanderjahre, Anhang: Aus Makariens Archiv. Bal. 
Harlheß, Chriſtl. Ethik. 7. Aufl. ©. 475. 
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Troſt, dem Verbrecher zum Zwecke feiner Befjerung gewährt wer- 
den. Und wenn die Execution, wie es ſich gehört, öffentlich ftatt- 
findet, jo wird fie auch abſchreckend auf das Volk wirken, welchem 
fie nicht zu einem müßigen Schaufpiele dienen, jondern Trauer, 
und Buße in ihm erweden fol, da mehr oder minder die Ges. 
ſammtheit durch ihre eigenen jündhaften Zuftände eine Mitſchuld 
daran trägt, daß der Verbreder das, was er ward, geworden ift. 
Was das Begnadigungsreht betrifft, welches in allen 
Ländern dem Fürften als eine feiner Prärogativen zufommt, fo 
iſt dafjelbe nicht anzufehen als ein Recht, Unrecht zu thun, oder 
willfürlich den Verbrecher von der gerechten Strafe loszuſprechen, 
obwohl e3 häufig jo angewandt worden ift. Es befteht vielmehr 
in dem Rechte, aus Rükfiht auf mildernde Umftände, von der 
Todesitrafe in einzelnen Zällen den Verbrecher freizuſprechen, 
3. DB. wegen der großen Jugend dejjelben und wegen des eigen= 
thümlihen Charakters der über ihn gekommenen Berjuchung, 
welche die Gejeßgebung und die Gerichte nicht in Betracht ziehen 
fonnten. 
Un das DVorftehende läßt ſich die Frage anknüpfen: wenn 
es dem Staate unleugbar zufommt, den Mord zu ftrafen, welche 
Stellung nimmt er dann dem Selbjtmorde gegenüber ein? — 
Wir müfjen es als ein Zeichen der ſchlaffen Humanität unfrer 
Zeit betrachten, wenn man den Selbftmördern ohne Weiteres ein 
mit allen kirchlichen Cäremonien ausgeftattetes Begräbniß ein- 
räumt. Der Selbftmörder hat fih nicht allein gegen Gott und 
fich jelbit verfündigt, fondern auch gegen die Gemeinde, indem er ihr 
ein ungeheures Aergerniß dadurch gab, daß er ſich troßig über 
das Gebot der Religion hinwegſetzte. Hiergegen ift eine Reaction 
von Seiten der Gemeinde durchaus erforderlich, jolange dieje 
nicht ſelbſt religionslos geworden ift. Eine Gemeinde, die dem 
Selbjtmörder das ſpecifiſch hriftliche Begräbnig einräumt, jeht 
ſich ſelbſt über das Gebot des Chriftenthbums hinweg, jofern fte 
in Betreff defjelben Indifferentismus, Gleichgültigfeit und Lau— 
heit zu erfennen giebt. Daß es in manchen Fällen der Art auch 
mildernde Umftände geben Tann, jo daß man das Argument der 
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Unzurechnungsfähigkeit, mit welchem freilich der ärgſte Mißbrauch 
getrieben wird, mit Recht geltend machen darf, das wollen wir 
keineswegs in Abrede jtellen. 


Die Staatsverfaſſung. 


Die Obrigkeit von Gottes Gnaden. VBolksfonveränität. 


8.72, 

Die öffentliche Sittlichkeit ift in vielen Beziehungen bedingt 
dur die Staatöverfaffung oder dur die Organifation der 
Staatsmacht, welche wejentlich auf dem Verhältniß zwiſchen Obrig- 
feit und Ilnterthanen beruht. Die Sittlichfeit, (das fittliche Be- 
wußtjein) ift in deſpotiſchen Staaten eine andere, als in freien 
Staaten. Sie ift eine andere in Staaten, wo Auctorität und 
Freiheit harmoniren, als da, wo die Freiheit fih auf Koften 
der Auctorität emancipirt hat, und wo die Terfaffung jelbft die 
Keime der Anarchie in fih trägt. Es giebt Berfaffungen, die 
wohlthätig auf die Erziehung der Nation einwirken, und wieder 
andere, die demoralifirend wirken. Das ChrijtenthHum hat für 
die Staatsverfaffung feine bejtimmte Form vorgefchrieben, woraus 
jedoch nicht gejchloffen werden darf, daß e3 ſich gleichgültig zu 
derjelben verhalte. Ausdrüdlih hat e8 uns nur gelehrt, daß der 
Staat eine göttliche Obrigkeit ift, und daß man die Quelle der 
Machtvollkommenheit oder Souveränität in Gott zu fuchen hat. 
Und auf diefe Wahrheit gründet fih die Anſchauung: daß die 
Obrigkeit, ald das Organ für die Ausübung der Madt, „von 
Gottes Gnaden“ ift. 

Daß die Obrigkeit von Gottes Gnaden ift, will, unter Bor: 
ausjegung der riftlichen Gottesidee, nicht allein jagen, daß die 
von ihr ausgeübte Macht von Gott ftammt, fondern aud) daß fie 
jelber von Gott ift, jofern fte durch göttliche Führungen im Laufe 
der Geſchichte berufen worden ift, Gottes Dienerin auf Erden 
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zu fein. Die Benennung „von Gottes Gnaden“ enthält nicht 
eine Aufforderung zum Hochmuth, jondern zur Demuth, und er- 
weckt das Bewußtſein der Pflicht und Verantwortlichkeit vor Gott. 
Aber das „von Gottes Gnaden“ fann in vollem Sinne nur auf 
die Obrigkeit angewandt werden, melde die rechtmäßige oder | 
Legitime ift, das heißt, welche ſich im Beſitze der Macht befindet, 
fei e8 nach der Ordnung der gejhichtlichen Weberlieferung, oder, 
wo diefe unterbrochen war, durch Zuftimmung und Mitwirkung 
Derer, welche gerade die Inhaber der höchſten Macht find. Eine 
revolutionäre Obrigkeit, oder eine ſolche, die nur durch Uſur— 
pation zur Macht gefommen ift, kann nur eine Obrigkeit nad) 
göttlicher Zulaffung heißen; und erjt im Verlaufe der Zeit wird 
es ſich zeigen, ob dieje Zulaffung aud die Bezeichnung „Gnade“ 
annehmen könne. In der Geſchichte kommen auch ſolche Obrig- 
keiten vor, die eher Obrigkeiten „von Gottes Zorn“ heißen dürfen, 
als „von Gottes Gnade“. Aber die Macht und die Auctorität 
jelbjt hat do immer ihren Uriprung von Gott, wenn auch die 
Organe, welche diejelben verwalten und ausüben, untreue oder 
unverftändige Verwalter find. „Gott muß fehr ferne von uns 
jein“, jagt Franz Baader irgendwo in feinen Briefen, „oder 
richtiger ausgedrüdt, unſere Politik muß jehr ferne von ihm 
jein, da er uns ſolche Greuel begehen läßt.“ 

Der directe Gegenjaß gegen die hier dargelegte Anſchauung 
von der Auctorität der Obrigkeit ift der Gedanke der Volks— 
jouveränität. Diefer Vorſtellungsweiſe zufolge befindet ſich 
urjprünglich die höchſte Macht bei dem Volke, welches aus eigenem 
Rechte eine Superiorität über die Obrigkeit innehat. Das Bolt, 
das heißt, die Maffen, die augenblidlihen Majoritäten, haben 
nicht allein das Recht, ſich jelbft ihre Obrigkeit zu ſetzen, welche 
nur als Beamter oder Beauftragter (Commis) des Volkes gilt, 
jondern ebenſowohl das Recht, nad eigenem Gutbefinden die 
Obrigkeit abzujeßen und fi einen anderen Diener oder Commis 
zu nehmen. Göttliher Ordnung zufolge fol von oben nad 
untenhin regiert werden; hier aber lautet die Forderung, daß 
von unten nad obenhin regiert werde. Göttlicher Ordnung 
zufolge bilden Obrigkeit und Unterthanen einen Gegenjah, welcher 
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allerdings zur Einheit Harmonifirt werden fol, nichtsdejtoweniger 
aber ein Gegenjaß bleibt, in welchem die Obrigkeit über dem 
Volke jteht. Aber in dem Sinne der Bolfsfouveränität fommt 
es niemals zu einem wirklichen Gegenjaße, oder. einem Verhält— 
ni der Meber= und Unterordnung. Die Obrigfeit und ihre Auc— 
torität ift nur ein Product des Volkswillens, wodurd eine bloße 
Scheinobrigkeit und eine bloße Scheinauctorität zu Stande 
kommen, beides Reflexe des beweglichen Volfswillens. Wenn man 
zu Gunſten der Xolfsjouveränität gejagt hat, daß der König, 
überhaupt die Obrigkeit, um des Volks willen da jeien, nicht 
umgefehrt, jo ift die Erinnerung am Platze, daß beide dazu da 
find, um einer höheren Auctorität und einem höheren Zwecke 
zu dienen, und daher gegenjeitig für einander find. 

Anjcheinend findet die dee der Volksſouveränität eine Stübe 
in der Republik und in der Wahlmonardie. Aber nur bei 
einer oberflählichen Betrachtung kann es jo jheinen. Daraus, 
daß das Volk das Organ der ftaatlihen Macht erwählt, folgt 
feineswegs, daß es jelbjt die Quelle der Staatsmacht, die Ober: 
macht und der Principal der Obrigkeit jei. Von dem Augen: 
blicke an, da die Wahl geſchehen tft, jteht das Volf unter der 
Obrigkeit, und darf fie feineswegs willfürlich verabjchieden, oder 
fie al3 fubaltern behandeln. 

Man kann die Volfsjouveränität auch in einem tieferen, als 
dem bier angegebenen Sinne verftehen, welcher letztere jedoch ohne 
Zweifel der gewöhnliche, von der demokratiſchen Preſſe docirte 
und weit verbreitete ift, und welcher viele Köpfe erfüllt, wenn von 
Selbftregierung (selfgovernement) und Selbitverwalung die Rede 
ift. Bei jenem Worte fann man, anftatt an die zufällige Maſſe 
und die zufälligen Majoritäten (dev Obrigfeit und dem Könige 
gegenüber), vielmehr an das Volk als ein organifirtes Ganzes 
denfen in unauflösliher Einheit mit der Obrigkeit ge= 
faßt, als einen Gemeinjhaftsorganismus, welcher nad innen 
eine unbedingte Selbftbeftimmung ausübt, und weldem nad) 
außen, d. h. anderen Volksgemeinſchaften gegenüber, Selbit: 
ftändigfeit zufommt. Alsdann möge man aber, um Zweideutigkeit 
und Mißverſtändniß vorzubeugen, lieber von der Souveränität 
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des Staates reden, welches der correctere Ausdrud it. Der 
Staat, immerhin auch als menfchlihe Ordnung zu betrachten, tft 
doch in feinem innerſten Weſen eine göttliche Ordnung, von Gott 
mit der höchften irdifhen Macht belehnt; und das Organ für 
die Ausübung diefer Macht ift die Obrigkeit, was indeſſen eine 
Mitwirkung von Seiten des Volkes nit ausjchliekt.”*) 


Die ronflitutionelle Monarchie. 


$ 73. 


Die oft aufgeworfene Frage: welche Staatsverfaſſung die 
befte jei? wird von der Geſchichte verjchieden beantwortet. Denn 
die Geſchichte zeigt uns, daß für diefes oder jenes beitimmte Volk, 
zu einer gegebenen Zeit, die eine oder die andere Staatöverfaffung _ 
die für das Volfswohl angemeffenfte war, ohne daß man darum 
jagen dürfte, daß fie auch au und für fich die befte fei, oder 
diejenige, die am vollfommenften der Staatsidee entſpreche. So— 
fern e3 feine Richtigkeit hat mit Montesquieu's berühmten 
Ausſpruche: das Lebensprincip der Monarchie (in Denkweiſe und 
Gefühl) ſei die Ehre, dagegen das des Dejpotismus die Furcht, 
das der Ariftofratie die Mäßigung und das der Demokratie die 
Tugend; jo wird man darnach das Urtheil fällen müſſen, daß 
die demofratiihe Staatsform, unter welcher Alle, oder doch die 
Meijten, ſich durch Selbſtbeherrſchung und Selbftverleugnung her— 
vorthun müſſen, diejenige fein werde, die fih am ſchwierigſten 
tealifiren läßt. Montesquieu bemerkt auch, daß man unter diefer 


*) Zur Zeit der Herrihaft der Stuarts, im 17. Jahrhundert, ent— 
widelte Filmer in England jene einjeitige Auffaffung des „Königthums 
von Gottes Gnaden” (in feinem Werfe: Patriarcha, or the natural power 
of kings), nad) welcher dafjelbe die unbegrenzte Macht des Königs und 
die unbegrenzte Gehorjamspfliht der Unterthanen bedeuten jollte, und 
veranlaßte dadurch AlgernonSidney's bekannte „Unterredungen” (Dis- 
courses concerning government) zu Gunften der Volfsfouveränität und 
Revolution (Hettner, Geſchichte der engl. Litteratur ©. 43 ff.). 
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Regierungsform der ganzen Macht der Erziehung bedürfe 
(c’est dans le gouvernement r&publicain, que l’on a besoin de 
toute la puissanse de l’&ducation). Im Allgemeinen wird man 
nur jagen können, daB diejenige Staatsverfaffung ſich der Idee 
de3 Staates am meiften nähern und dadurch auch mit dem Beifte 
des Chriftenthums am meiften übereinftimmen wird, welche am 
vollkommenſten die Bereinigung von Auctorität und Freiheit 
darftellt; in welcher eine ſtarke und kraftvolle Regierung beiteht, 
unter die ſich Alle beugen, während die Freiheit zugleich den 
weiteiten Spielraum findet, und die freien Bürger zur Verwirk— 
lichung der Zwecke der Regierung mitwirken, wie für ihre eigenen. 
In der neueften Zeit hat man geglaubt, die vollfommenfte Ver: 
föhnung der Auctorität und der Freiheit in der jogenannten 
eonftitutionellen Monardie zu finden, welche ſonach die 
vollfommenfte Daritellung der Gerechtigfeitsidee im Staate fein 
würde. Sn welcher Weife aber eine conftitutionefle Monardie 
am beiten eingerichtet werden ſoll, darüber gehen die Anfichten 
weit auseinander. Die vielen, ſeit der franzöfiihen evolution 
in den Staaten aufgetauchten Projecte und angeftellten Experi— 
mente, die vielen, al3bald wieder zufammenftürzenden Conftitu- 
tionen, die vielen in Haft neuaufgeführten Staatsgebäude, die 
fortgefegten Revifionen und beitändig wiederkehrenden Umgeftal- 
tungen, bemeijen es hinlänglich, daß man e3 bis heute noch nicht 
zur Löfung der Aufgabe gebracht hat, und daß man fich in mehr: 
facher Hinſicht nur juchend verhält, vielleicht darum, weil man 
auf einem Wege jucht, auf welchem das Ziel niemals gefunden 
werden fann. Wenn auf die englifhe Berfaffung, als auf das 
vortrefflichfte Mufter, hingewieſen wird, jo tft ſchon oft genug 
dagegen bemerkt worden, daß jene Verfaſſung ein durchaus eigen- 
thümliches Gewächs ift, das im Laufe der Jahrhunderte, und 
zwar unter ganz bejonderen Berhältniffen, mit feinen Borzügen 
und feinen Fehlern innig verwachſen tft, aber eben darum nicht 
don anderen nachgebildet werden kann, welchen einmal völlig an- 
dere gejchichtliche VBerhältniffe und Naturzuftände zu Grunde liegen, 
und welche das conftitutionelfe Geben erft von vorne anfangen 
folfen. Die engliſche Verſaſſung ift ohne Zweifel in einer langen 
Martenfen, Ethik IL 2. Dritte Aufl. 15 
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Reihe von Jahren für das engliihe Volf die relativ befte ge- 
weſen. Ob fie es aud) in Zufunft bleiben wird, muß die Erfah: 
rung lehren. Hier handelt e8 fi) übrigens von den modernen 
Conftitutionen, die im Vergleich mit der engliſchen nur impro= 
vifirte heißen dürfen, die jo zu jagen von geftern her find. Das 
Verhältniß, in welchem fie einerjeits zur Wirklichkeit, anderjeits 
zur Idee ftehen, ift fortwährend eine Frage, welche verjchtedene 
Beantwortungen finden fann, und deren Zufunft von einen ge— 
chichtlichen Gefihtspunfte aus ſehr problematiſch jein dürfte. 


$. 74. 

Die Monarchie ift die ältefte und ehrwürdigite Staatsform, 
während die Republik von jüngerer Herkunft ift. In der Republif 
herrſcht das unperjönliche Gejeß; in der Monarchie ift es aber 
eine Perjönlichkeit, in welcher die Oberhoheit des Staates lebendig 
hervortritt. Das Wort: Majeftät drüdt eine Einheit von Macht, 
Recht und Gnade aus; und die Majeſtät it daher zu gleicher 
Zeit Gegenjtand der Ehrfurdt, der Pietät und des Vertrauens, 
der Liebe und herzlihen Hingebung. Hierin liegt es, daß die 
Monarchie zu allen Zeiten für die Mehrzahl der Menſchen die 
größte Anziehungsfraft gehabt hat; denn die Menſchen fühlen 
das Bedürfnig nad) einer perſönlichen Auctorität, einem wirk— 
lichen Oberhaupte. Ludwig’ XIV. befanntes, jo ſtark anges 
griffenes Wort: „l'etat c’est moi“ fann aud in einem befjeren 
Sinne verftanden werden, als den es gewöhnlich hat. Der Monarch 
it der Staat jelbit, jofern die Auctorität des Staates in ihm 
concentrirt tft, nicht, wie Ludwig XIV. es meinte, zur Befrie- 
digung jeiner eigenen privaten Neigungen, jondern zum Wohle 
des Ganzen; denn er ift nicht das Princip des Staates, wohl 
"aber das centrale. Organ deijelben. 

Obgleich die Monarchie Beides jein kann, ſowohl erblich als 
auch eine Wahlmonarchie, jo Hat doch die erblihe Monardie einen 
großen Vorzug. Diejer ihr Vorzug beruht nit darauf nur, 
das ſie den Wahlftreitigfeiten und dem hiermit zufammenhängen- 
den Parteiwejen vorbeugt — diejes wäre der Gefichtspunft der 
bloßen Zweckmäßigkeit — jondern vor Allem darauf, daß fie auf 


Die eonititutionelle Monarchie. 2237 


das Bollfommenfte zur Anſchauung bringt, daß der König nicht 
von des Volkes Willen da ift, jondern von dem Willen Gottes ; 
daß der König und feine Auctorität ung gegeben ift; daß er 
gerade Der ift, welchen wir haben jollen; daß hier fein fubjec- 
tive3 Räſonnement gilt, ebenjowenig wie e8 nußen kann, darüber 
zu räfonniren, daß wir feine anderen Eltern haben, als die, 
welche Gott uns gegeben hat, wiewohl diefe unfere Eltern ihre 
unleugbaren Unvollfommenheiten haben, für welche wir nicht 
blind zu fein brauchen, dadurd aber nicht im unferer Pietät 
gegen fie geftört werden. 

Die vollfommene Form der Monardie ift feineswegs die 
abjolute, unbeſchränkte Monarchie, und zwar nicht allein aus dem 
Grunde, weil alle Könige und regierende Perfonen, ohne Aus- 
nahme, Einen Fehler haben, nämlich den, Menſchen zu jein, 
mit menſchlicher Shwachheit behaftet, ſowohl in intellectueller als in 
moraliſcher Hinfiht — einen Fehler, den auch alle Volksrepräſen— 
tanten mit den Königen gemein haben — fondern weil die dee 
des Staates fordert, daß alle Momente des Staatslebens zu 
organischer Entfaltung fommen, was unter der Herrichaft des 
Abjolutismus nit möglih ift. Freilich kann es auch unter 
einem abjolut monarchiſchen Regimente ſowohl Unabhängigkeit der 
Gerichte geben, als gute Verwaltung; aber es iſt doch eine höhere 
Forderung, welche in dem Ausſpruche liegt, daß die Monardie 
die conftitutiorefle, oder, wie der Name auch lautet, „die be— 
fchränkte, die begrenzte Monarchie“ fein muß, eine ſolche, welche 
gerade in ihrer Begrenzung, oder innerhalb gewiſſer Schranken, 
ihre wahre Stärke finden foll. Einerjeits ift es am Orte, hier 
daran zu erinnern, daß, möge fich bei der Regierung aud) nod) 
io viele Weisheit und Emficht finden, dieſelbe dennoch einer Bei— 
hülfe bedarf mittels der im Volke vorhandenen Erfahrung und 
Einſicht, welche betreffs vieler Fragen wohl dazu dienen kann, 
das Urtheil zu modificiren, weil ja derjelbe Gegenjtand, wenn 
von untenher betrachtet, fi) anders ausninımt, als wenn man ihn 
von oben herab betrachtet. Aber auch von anderer Seite erjcheint 
diefe Entwidelung als eine unausbleibliche. Je mehr nämlich das 
Volk in fittlicher Entwidelung fortichreitet, je mehr die dee des 
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Staates die Geſammtheit des Volkes durchdringt und in derjelben 
lebt, defto mehr tritt die Forderung hervor, daß das unterthan= 
liche Verhältniß mit dem flaatsbürgerlichen vereinigt werde, 
daß das Volk mittels feiner Repräfentanten eine berathende und 
beiliegende Mitwirfung bei den Gejeßen auzübe, denen es ge— 
horchen ſoll. Diefes ift der allgemeine Gedanke, welcher zu der 
conftitutionellen Monarchie geführt hat. Wir erwähnten im 
Borhergehenden Ludwig XIV. als Repräjentanten des abfoluten 
Königthums, und werden dadurch an Boſſuet und Fenelon 
erinnert. Boſſuet ift ein unbedingter Anwalt des Abjolutismus; 
dagegen iſt Fenelon, obgleich unter dem damaligen abjolutiftifchen 
Drude nicht in der Lage, feine Anſchauungen zu veröffentlichen, 
Ihon ein Prophet der beſchränkten Monarchie in Frankreich. 
Wir denken nit allein an jene utopijchen Ideen, wie ſie im 
„Tel&maque“ vorgetragen werden, jondern bejonders an jeine 
Briefe an die Herzöge von Beauvilliers und Chevreuſe, jowie 
auch an den Herzog von Bourgogne. Mit den Yebhaftejten. 
Tarben hat er hier dem künftigen Könige die Gefahren und 
Derfuhungen des Abjolutismus geſchildert („il ne faut pas que 
tous servent & un seul; mais un seul doit &tre & tous, pour 
faire leur bonbeur“); aber er hat auch ſchon eine ſtändiſche 
Mitwirkung bei der Regierung verlangt und einen ausführlichen 
Berfafjungsentwurf vorgelegt (3. B. ein regelmäßiges und öffent: 
liches Finanzbudget, die Aufhebung der Adelsprivilegien, die 
Abſchaffung der Erblichfeit der Aemter, eine geordnete Handels- 
freiheit u. |. w.). Politifche Ideen, die von der Revolution mit 
Beijeitefeßung der Religion und Moral realifirt worden find, 
finden jih hier in dem reinften veligiös-ethiichen Zuſammen— 
hange.*) Zur Zeit Ludwig's XV, hat Montes quieu den con- 
ftituttonellen Gedanfen mittels einer Sonderung der gejeßgeben- 
den, der rihterlihen und der Executiv-Macht weiter entwidelt. 


8 
Bei der Ausführung der conſtitutionellen Idee tritt eine 








9 Qal. Lamartine, Fenelon. Porn Geſchichte der franzöſiſchen 
Litteratur im 18. Fahrhundern S.27ff. 


Die conftitutionelle Monardie. 2339 


Gefahr ein, welche überwunden werden muß, wenn die Verfaf- 
fung nicht ihren Zweck verfehlen ſoll, nämlich die Gefahr, daß 
der unvermeidlihe Gegenſatz zwiſchen Volk und Regierung, 
welche mit verjchiedenartigen Anſchauungen einander gegenüber 
ftehen, zu einer feindfeligen Spannung werde, einem feindfeligen 
Dualismus, einem Parteifampf zwiſchen Regierung und Volk. 
Da die neueren conftitutionellen Verfaſſungen großentheils als 
Rejultat eines Kampfes zwifchen der fürftlichen Macht und der 
Bolksfreiheit ins Leben getreten find, fo tft es natürlich, daß 
diejer Geſichtspunkt, nach welchem Volt und Regierung als zwei 
fi) befämpfende Parteien erjcheinen, die Denkweiſe, ſowohl bei 
den Völkern ala bei den Regierungen, noch immer in vieler 
Hinſicht beherricht. Namentlich offenbart er ſich in der Anſicht, 
welche bis auf diefe Stunde ſehr Häufig ift, für Viele der einzige 
Geſichtspunkt, aus welchem fie dieſe Sache beurtheilen, daß 
nämlich die Bolksrepräfentation als eine Garantie diene, als 
ein Schub: und Sicherungsmittel gegen Mebergriffe der Regie: 
rung. Garantien jegen immer voraus, daß irgend eine Gefahr 
vorhanden jei, gegen welche man fi) wehren müffe, in dem vor— 
liegenden Falle, daß Regierung und Bolf im Grunde feindliche 
‘Barteien jeien, welche bei fortmährendem gegenfeitigen Miß— 
trauen ſich einander im Schach halten müſſen, und daß es aljv 
darauf anfomme, zwiſchen den ftreitenden Intereſſen ein gewiſſes 
mechaniſches Gleichgewicht herzuftellen. Ohne einen foldhen Ge: 
danfen des Mißtrauens wäre es unverftändlich, wie in verſchie— 
denen Grundgeſetzen eine Beitimmung Aufnahme finden fonnte, 
die dahin führt, daß die Bertretung jährlih nit etwa nur 
außerordentliche Ausgaben verweigern kann, jondern ſogar 
das ganze Staatsbudget jammt allen regelmäßigen Ausgaben, 
und vermöge dieſes Mandvers der Regierung die Erfüllung 
aller ihrer Pflichten unmöglich machen, wodurch Die ganze 
Staatsmajchine plötzlich in Stillitand gerathen muß. Hiermit 
hat man fich ein wirffames Zwangsmittel gegen die Regierung 
fihern wollen. Wir wollen durdaus nicht die Nothwendigkeit 
der Garantien, welde in der menſchlichen Fehlbarkeit ihren 
Grund Hat, überhaupt in jedem Sinne leugnen, jondern be= 
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haupten nur, daß diejer, Gefihtspunft nicht der einzige und höchite 
fein darf, und daß er in dem angeführten Beifpiele uns in ſeiner 
äußerften Einfeitigfeit, jogufagen als Garantiefucht, entgegentritt.") 
Aus diefer Garantiefucht, diefem Geifte des Mißtrauens, it 
3. B. eine Beftimmung zu erklären wie diefe: daß, wo der König 
verfafjungsgemäß einige Mitglieder des Neichstages zur Landes- 
vertretung wählt, ev doch feine anderen wählen darf, als jolche, 
welche jehon früher einmal, und zwar als vom Volke ge- 
wählt (!), im Reichstage ſaßen, und fomit von Geiten des 
Volkes ihr erftes Gepräge erhalten haben. Hierdurd hat man 
fih dem Könige gegenüber ficher ftellen wollen, da man ſich 
nicht darauf verlaffen zu dürfen meinte, daß er im rechten Getite, 
nacheigener Prüfung und Meberlegung, jowie nach vorangegangener 
Berathung mit feinen Miniftern, wählen werde. 

Uber in dem Grade, wie die Dämonen des Mißtrauens 
auf dem Gebiete des conjtitutionellen Lebens herrſchen, und 
Regierung und Volk immerdar anreizen, fi Garantien gegen- 
einander zu verihaffen, iu demjelben Grade leidet jenes Leben 
an innerer Krankheit. Das Normale ift jedenfalls, daß das 
Conftitutionelle Leben una den Anblid eines Organismus ge: 
währt, in welchem der König da3 centrale Glied darſtellt, ferner 
alle Organe und Functionen zur Gejundheit des Ganzen zu— 
jammenmirfen, endlich die vorkommenden Differenzen nur bor- 
übergehende find, die fich alsbald wieder auflöfen in Einheit 
und Harmonie. Das erhabene Schaufpiel eines echt conititu- 
tionellen Lebens wird uns nur da geboten werden, wo König 
und Bolf ſich wahrhaft verbunden fühlen in gegenjeitigem Ver— 
trauen, in gemeinjamer Verantwortlichkeit, in gleichem opfer— 
willigen Muthe, um auch alle unvermeidlichen Geſchicke mit 
einander zu tragen und durchzukämpfen. 


*) Trendelenburg, Naturredt ©. 464 ff: „Die Steuerbewilligung 
hat den Sinn einer mächtigen Controle, aber nit den Sinn, daß ſich die 
eine Gewalt iiber die andere oder über das Ganze zum Herrn machen 
könne. — — Daher iſt in der Verfaſſung Vorkehrung durch das Geſetz 
nöthig, um der gefeßgebenden Gewalt das Recht der Steuerbewilligung inner— 
halb der Grenzen zu erhallen, welche der Beſtand des Staates fordert, aber 
eine gänzliche Steuerverweigerung außer Recht zu ſetzen.“ 
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$. 76. . 
Bei der Einrihtung der conftitutionellen Monarchie beiteht 
das erite Hauptproblem in der richtigen Begrenzung der Macht— 
befugnifje einerjeits des Königs, anderfeits der Volfsvertretung: 
ob der Schwerpunkt der Macht in dem Könige, oder in der 
Vertretung ruhen ſoll; ob das wirklich monarchiſche, oder viel- 
mehr das parlamentarische Princip das vorherrſchende in der 
Berfaflung fein fol: ob — nad Stahl’ Ausdrufe — der 
König regieren joll, oder die Kammermajoritäten. Wo der 
Schwerpunft in dem Könige liegt, da kann der Vertretung 
freilich eine Mitwirkung zuftehen; aber fie fann nicht Mit- 
regentin, oder, richtiger gejagt, kann nicht die Regentin jet, 
nämlich in Wirklichkeit und thatſächlich, wenn auch nicht dem 
Titel „nad. Die wahrhaft monarchiſche Regierung erfordert, 
daß die Volfsvertvetung entweder nur berathend, oder, joweit 
fie Beſchlußfähigkeit beſitzt, ſowohl zur Hinderung ala auch 
zur Unterftüßung dev Regierungsvorlagen, dennoch in folder 
Weiſe beihränft fein muß, daß die wejentlihen Initiativen und 
die wejentlichen Entſcheidungen dem Könige zuftehen, und daß 
die Minifter die Organe des Königs find, und nicht die der 
Bertretung. Im Widerfpruche hiermit fordert die parlamentartjche 
Regierungsform, daß die Macht des Königs in die Hände der 
Miniſter gelegt werde, welche die Regierung ohne wejentliche 
Rückſicht auf den Willen des Königs, vielmehr mit unbedingter 
Rückſicht auf den Willen der Volksvertreter führen. Die Miniſter 
gehen aus dem Parlamente hervor; und der König wird ge- 
zwungen, diefelben anzunehmen als die Organe der herrſchen— 
den Majorität. Beſitzen fie nicht mehr das Dertrauen der 
Vertretung, jo müffen fie abgehen, und der König muß ein 
neues Minifterium ernennen. Die Beftimmung: „der König tft 
unverantwortlich” bezwedt ihrem wahren Sinne nad) feineswegs, 
feine Würde aufrechtzuhalten, fondern giebt nur zu erkennen, 
daß man als den eigentlih Handelnden gar nicht den König 
anzufehen habe, fondern feine Minifter. Das ihm zuerkannte 
Veto ift in vieler Beziehung ein illuſoriſches. In vielen Fällen 
ift er es gar nicht, der Nein jagt, fondern die Minifter, ſowie 
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diefe e8 auch find, welche das Abgeordnetenhaus auflöjen, wo— 
fern Solches nöthig wird. Wenn man zur Empfehlung dieſer 
Berfaffungsform, in welder das monarchiſche Princip beinahe 
ganz auf bloßen Schein und Schatten redueirt wird, die engliſche 
Berfaffung als das große Vorbild angeführt Hat, wo das König- 
thum, wenn auch mit äußerem Glanze umgeben, in der That 
auf ein Minimum an Macht zurüdgeführt worden ijt (von 
welcher freilich Nichts weiter verluftig gehen kann, wenn es nicht 
völlig mit ihr vorbei jein ſoll), und wo defungeachtet Die Ver— 
faſſung jo herrliche Refultate für die Nation gebracht hat: jo 
müſſen wir auch hier darauf zurüdfommen, daß es doch die 
große Trage iſt, ob diefe Verfaſſung auch von ſolchen Nationen, 
welche der, mit der engliihen Verfaſſung unzertrennlich ver— 
bundenen, geſchichtlichen Borausjegungen und Bedingungen er: 
mangeln, mit gutem Erfolge nachgeahmt werden fönne.*) 

Die parlamentariiche Verfaſſung gravitirt zur Republik 
hin. Nichts deſto weniger muß man zugeftehen, daß ſie fi von 
der Republik noch immer in vieler Hinficht unterſcheidet. Man 
hat freilich gejagt, daß die jogenannte demokratiſche Monarchie, 
welche ji indeß unleugbar von der engliſchen Verfaſſung noch 
fehr unterjcheidet, nicht3 Anderes jei als eine Republif unter 
der Maske der Monarchie, daß fie mit einer inneren Unwahr- 
heit behaftet jei, jofern fie nur den äußeren Anftrich der 
Monarchie habe, aber die Kraft derjelben verleugne, und daß 
e8 hier das Ehrliche jein würde, gerade heraus die Republik 
zu proclamiren. Soviel man für diefe Auffaffung der Sade 
auch anführen kann, jo muß doch hierbei eine Reftriction ge- 
macht werden. Selbſt jolhe Monarchien, welche am meiften ein- 
geſchränkt jind, verleihen, Falls fie erblich find, der ganzen Verfaſſung 
eine Stabilität, welche ihr ohnedieß fehlen würde und in feiner 
Republik ſich findet, geſchweige denn in improvifirten Republifen. 
Das Königthumbewahrtden Zuſammenhang in den geſchichtlichen 
Tradittonen des Volkes und verbreitet über die Verfaſſung den Glanz 


*) Ueber das Verhältniß zwiſchen dem monarchiſchen und dem parla—⸗ 
mentariſchen Principe 2 ausführliche Erörterung von Stahl Philo— 
jophte des Rechts IL, 
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der geſchichtlichen Erinnerungen, aud in ſolchen Fällen, wo diejer 
Glanz nur der matte Nachglanz einer Vorzeit tft, welche jchon weit 
zurüdliegt. Und was die oben berührte Abhängigkeit des Königs 
von den Miniftern betrifft — wozu Manche die Bemerkung hinzu: 
fügen, daß „der König fein Unrecht thun könne,” nämlich darum, 
‘weil er überhaupt Nichts thun kann — fo bedarf aud Dieß 
einiger Einſchränkung. Denn unter jeder conftitutionellen Ver: 
faflung übt die Perſönlichkeit des Königs, feine perſönliche Ueber: 
zeugung, jein Intereſſe an den Dingen, einen Einfluß, welchem 
das Münifterium in den meiften Fällen füglich nieht umhin kann 
Rechnung zu tragen*). Aber allerdings muß der König einem 
rejoluten Miniſterium, wofern er nicht Willens oder im Stande 
ift, Statt defjen ein anderes zu nehmen, zuletzt nachgeben. Nichts: 
deitoweniger bleibt auch jo die Lage der Dinge erheblich verjchie- 
den don derjenigen in einer Republik. Aber immer bleibt e3 
jehr fraglich: ob die Nationen, die nad) dem VBorbilde des eng- 
liſchen Syſtems die parlamentarifche Form der Regierung ange: 
nommen haben, nicht doch durch die Berrüdung des Schwerpunf- 
tes ſich in eine ſolche Lage verjeßt haben, daß fie auf einem Boden 
wohnen und fi) anbauen, der mehr dem Flugjande gleicht, als 
einem feften und ficheren Felfengrunde; und ob es nicht Nationen 
giebt, bet denen eine Gonftitution mit befheideneren Boltsrechten 
und ausgedehnteren Königsrehten für das Wohl des Ganzen 
beruhigender fein würde?! — 


8. 77. 


Das andere conftitutionelle Hauptproblem ift die Art und 
Weiſe, wie die Volfsvertretung ſich zufammenjeßt. Je mehr die 


*) 4uizot, Memoires VIII, 86: „Partout oü la monarchie con- 
stitutionelle a existe, la personne du monarque, ses opinions, se senti- 
ments, ses volontes n’ont jamais été indifferents ou inactifs, et les plus 
independants, les plus exigeants des ministres en ont toujours tenu grand 
compte. De nos jours comme dans les temps anciens, sous les nıinisteres 
whigs comme sous les torys, dans les rapports de lord Chacham avec 
George II. et de Lord Grey avec Guillaume IV, comme dans ceux de 
M. Pitt avec George IIL, !’histoire constitutionelle de l’Angleterre en 
offre, à chaque pas, d’incontestables preuves“. 
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königliche Macht beſchränkt worden ift, mit um fo größerer Weis- 
heit muß das Volk als politifche Macht organifirt werden. Eine 
Volksvertretung, welche in Wahrheit diefem Namen entiprechen 
ſoll, muß die Blüthe, fozufagen den edelften Extract der Intelli— 
genz und Sittlichfeit dev Nationen darftelfen, und jo alljeitigwie 
möglich, indem die verjchiedenen Aufgaben und Intereſſen des ge— 
jellihaftlihen Lebens hier auf die würdigte Art vertreten fein 
müffen. Sucden wir alfo ein ethifches Princip, nad) welchem die 
Bolfsrepräjentation organifirt werden muß, jo tft unſeres Dafür- 
haltens das Richtigſte, daß man von den wejentlichen Sphären, 
den hauptjächlichen Lebenskreiſen der Gefellichaft ausgehe, oder mit 
anderen Worten: daß die Stände und Corporationen vepräfen- 
tirt werden. Ohne Stände und Corporationen, diefe Zwiſchen— 
organismen, bleibt da3 Volk immer nur eine unterſchiedloſe Maſſe, 
welche jich unter fein ethifches Princip bringen läßt. In den 
Ständen dagegen treten die verjchtedenen menſchlichen Berufs— 
thätigfeiten auf, welche den Individuen ihre ſittliche Bedeutung 
geben. Die Corporationen müffen wählen; und nur auf diefem 
Mege wird es möglich jein, die tüchtigjten, einſichtsvollſten und 
in Betreff ihres Charakters zuperläffigiten Vertreter zu gewinnen. 
In Ständen und Corporationen findet eine Gemeinſchaft der In— 
tereffen und Lebensanfhauungen ftatt. Wenn die Corporationen 
Männer aus ihrer Mitte wählen, jo kann man vorausjegen, daß 
fie willen, Wen fie wählen, und daß fte die Tüchtigſten und Zu— 
verläffigiten wählen, welche ihre Intereffen am beiten wahrnehmen 
werden. Auch kann man vorausfegen, daß, wer in Einer Sphäre 
gründlich Beſcheid weiß, auch im Stande fein wird, ſich in Fragen 
allgemeinerer Art, welche zur Gejeßgebung und Verwaltung ge— 
hören, hineinzuverfegen, was ſich niemals von Dem vorausjegen 
läßt, der in allen Sphären herumpfuſcht und vagabondirt. Aller- 
dings tritt ung hier der Einwand entgegen, daß alsdann ſich 
ſtändiſcher Geiſt, Corporations- und Zunftgeift in einfeitiger Weiſe 
geltend machen wird. Dieß ift indeffen Etwas, was man ſuchen 
muß durch den fortichreitenden Gemeingeift, die fortichreitende 
Zeitbildung zu überwinden, welche je mehr und. mehr dazu Führen 
wird, daß in den Einzelnen die Intereſſen des Ganzen lebendig 
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und gegenwärtig find. Zwar werden die Repräfentanten des 
einzelnen Standes da3 Ganze und Allgemeine zunächſt durch das 
Medium ihrer Standesintereffen jehen, werden von ihrem be— 
jonderen Standpunkte ausgehen. Aber darauf muß es ja gerade 
abgejehen fein, zu erfahren, wie die Fragen, die unter Verband: 
fung find, von den verſchiedenen Kreifen der Gejellichaft aufgefaßt 
werden. Und man darf gewiß überzeugt fein, daß Dasjenige, 
worüber die Vertreter der verſchiedenen Sonderinterefjen der Ge: 
jellihaft einig werden, ſich der Regierung bewähren wird als der 
Ausdruck des allgemeinen Volkswillens. Einſeitigkeiten müſſen 
durch die Verhandlungen ſelbſt ihr Correctiv erhalten, in letz— 
ter Inſtanz aber in der Regierung und dem Könige, als der 
über den Ständen ſtehenden, Alles gegen einander abwägenden 
und ausgleichenden Auctorität. 

Die hier dargelegten Wahrheiten betrachtet der Liberalismus 
und die Demokratie als mittelalterliche Anſichten, welche für die 
Gegenwart nicht paſſen: denn dieſe fordere einmal das allge— 
meine Stimmrecht. Allein wir fordern keineswegs den mittel— 
alterlichen Particularismus, oder, daß der einzelne Stand aus— 
ſchließlich ſeine Sonderintereſſen wahrnehme. Wir wollen ein 
wirkliches Repräſentativſyſtem, durch welches die Nation ſelbſt 
repräſentirt wird, und man im Namen und Intereſſe des Gan— 
zen, oder der Geſammtheit verhandelt. Aber wir halten dafür, 
daß eine Nationalrepräſentation nur möglich iſt nach Ständen. 
Auch hat dieſe Weiſe der Repräſentation die gewichtigſten Stim— 
men für ſich unter den Denkern der Neuzeit (Hegel, Fr. Baader, 
Stahl, Walter, Trendelenburg u. A.). Und die Zukunft wird 
lehren, od man nicht allmälich zu der Erkenntniß geführt wird, 
daß das moderne Syitem, welches die Bürger in gewiſſe, bloß 
Iocale Wahlfreife eintheilt, und für jeden Wahlkreis eine be 
ftimmte Anzahl Vertreter gewählt werden läßt, nicht allein jehr 
mangelhaft in der ‘Praxis ift — was jhon die Gegenwart zum 
Ueberfluß lehrt — jondern im Princip falſch, während das 
ſtändiſche Syftem im Principe das einzig richtige ift, wenn es 
auch für die Gegenwart eineneue und mannigfaltigere Ent- 
wickelung verlangt, was wir durhaus nicht überjehen; ſowie 
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fir auch nicht verfennen, daß die Gruppirung und die gegenfeitige 
Stelfung der verihiedenen Gruppen in den verfchtedenen Ländern, 
nach den ftattfindenden Verhältniffen, auf verjchiedene Art modi— 
difieirt werden muß, was als zum Techniſchen und Mechaniſchen 
gehörig, außerhalb des Rahmens unſerer Betrachtung Fat.) 
Hier reden wir nur im Allgemeinen von der ins Auge zu faſſen— 
den Richtung und dem Ziele bei dem ganzen Wahlverfahren, in 
dem wir dem Haufe der Abgeordneten, oder dem Neichstage, 
einen jolchen Vorrath von Einfiht und Tüchtigkeit fihern möch— 
ten, daß die Intereſſen des Ganzen, welche die particulären in 
fih befaffen, wirklih wahrgenommen werden können. Bei dem 
allgemeinen Stimmrechte — welches lediglich von der Voraus— 
ſetzung ausgeht, daß der Staat eine Sammlung atomiftifcher In— 
dividuen ift, anftatt ihn als ein Syftem organifcher Unterfchiede 
zu betrachten, innerhalb deſſen jedes Individuum die Bedeutung 
eines Gliedes hat — ift e8 vom Zufalle abhängig, ob die Ver— 
treter aus den beiten und einfichtspolfften Männern beftehen, oder 
ob fie nur zu der unwiſſenden Maffe gehören. Es ift ganz vom 
Zufalle abhängig, ob alle Intereffen des Volkes — nicht bloß 
diejenigen, welche ſich auf die materielle Wohlfahrt der einzelnen 
Claſſen beziehen, fondern auch Kunft, Wiſſenſchaft, Kirche, dazu 
auch die Intereſſen der Armen und der niedriger geftellten Arbei— 
ter — wahrgenommen werden, oder nicht. Denn das Wahl: 
veglement enthält hierüber ganz und gar Nichts. Dieſes ift ein 
ethiſcher Grundſchaden, ein ethiſcher Defect in dem einfeitig in- 
dividualiſtiſchen Syſteme, daß die gründliche Wahrnehmung wid- 
tiger fittliher Gebiete im Leben des Volkes gänzlich dem blinden 
Zufalle überlaffen ift, daß diejes Wahlverfahren ſchlechterdings 
feine Garantie gewährt für eine vollftändige Wahrnehmung Deffen, 
was zum Wohle des Ganzen gehört. Wenigftens als ein Schritt 
in der Richtung auf das Vernünftige hin mag es gelten, wenn 
man bei den Wahlen von dem Gegenjage ausgeht zwiſchen Stadt 
und Land. Hierdurch kommt man doc) hinaus über die hohlen 


I Vgl. 3. B. Trendelenburg a. a. O. ©. 461: „Es würde da- 
rauf ankommen, eine durch die Genoffen felhft bezeichnete Ariftofratie jedes 
Geſchäftes, jedes Berufes zu finden umd in ihre Hände Die Wahl zu legen.“ 
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Abſtractionen von allgemeinen Menſchenrechten und zu etwas 
Wirklichem, was Natur und Gefchichte gebildet haben. Mag au 
diejer Gegenſatz an und für ſich ein unzulänglicher fein, jo fommt 
man dadurd doch auf Etwas, was einem Organismus ähnlich 
fieht, und zu den erſten Anfängen der Erkenntniß, daß es Unter: 
ſchiede, Ungleichheiten find, die da vertreten (vepräfentirt) werden 
ſollen.*) 


8. 78. 


Eine Begründung des allgemeinen Stimmrechts hat man 
verjucht, indem man behauptete, daß jede Rüdfiht auf Stände 
und Standesunterjchiede gänzlich ausgejchloffen werden müfje, weil 
ſich nur particuläre und egoiftiiche Intereſſen, Standesgefühl und 
Zunftgeift, ja geradezu Kaſtenweſen dadurch geltend madten; daß 
im Gegentheil alfe Individuen im Staate ſich als bloße Staats- 
bürger (eitoyens) fühlen ſollen, was vor allen Dingen von 
den Volksvertretern gelte. Dieje follen, wern auch gewählt von 
den Individuen eines einzelnen Diſtricts, da3 ganze Volk veprä- 
fentiven, Nicht irgend ein einzelnes Moment ſei e8, mas in 
ihnen lebe, fondern das Ganze, und in ihrer reinen Staats- 
bürgerlichteit jei von ihnen vorauszufegen, daß fte ſich nicht auf 
Diejes oder Jenes verſtehen, jondern auf Alles, was zum Wohle 
des Volkes gehöre, während fie zugleich, wie man vorauzjegen 
müſſe, über. jede particuläre Rückſicht weit erhaben jeien. Aber 
diefe Begründung ift bloßer Schein. Ein Staatsbürger in ab- 
stracto, oder in reiner Allgemeinheit, ift eine Fiction, ein Wejen, 
das in der Wirklichkeit gar nit vorkommt. Sowie Niemand 





*) Auf die abftracte (mit organifirte) Majoritätenherrihaft, die 
bloße „Zahlenmajeftät” ift anzuwenden, was Schilller in feinem „Der 
metrius” den Sapteha Jagen läßt: 


Die Mehrheit? 
Was ift die Mehrheit? Mehrheit ift der Unfinn, 
Verſtand ift jtets bei Wen’gen nur gewejen. — — 
Man joll die Stimmen wägen, und nicht zählen. 
Der Staat muß untergehn, früh oder ſpät, 
Wo Mehrheit fiegt und Unverftand entjcheibet. 
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ein Menſch, „in reiner Allgemeinheit” tft, jondern nur in einer 
beitimmten Eigenthümlichfeit, in welcher er das Allgemeine aus— 
drüden fol, ebenjo ift Niemand ein Staatsbürger in reiner All— 
gemeinheit, jondern nur in einer beftimmten Berufsthätigfeit, in 
einem beftimmten Lebenskreiſe der Geſellſchaft; und nur in dem 
befonderen Berufe wird er die allgemeine ftaatsbürgerliche Tugend 
zum Ausdrud bringen. Nur mittel feines Standes fteht er in 
einem Verhältniß zum Staate; nur in diefer feiner objectiven 
Beitimmtheit hat er eine politiihe Bedeutung und kann er für 
den Staat in Betradt fommen. Auch pflegt man im täglichen 
Leben, wenn von einem Menſchen die Rede ift, zu fragen: Was 
it er? Das heißt: welches Gewerbe, welche Berufsthätigfeit übt 
er? Und in diefer Beziehung hat Hegel irgendwo die Bemer- 
fung gemacht: das Volk pflege von Einem, der Beamter, Hand- 
werfer, Fabrifant, Kaufmann u. ſ. w. fei, zu jagen, er. jet Etwas; 
aber von jedem, der gar feinen Platz in irgend einem der gefell- 
ſchaftlichen Kreije einnehme, jage das Volk kurzweg er ſei Nichte. 
Aber nur, wer Etwas ift und ſich auf Etwas verjteht, ift gejchickt, 
zu wählen und gewählt zu werden. Und wer gewählt wird, 
muß zunädft den Lebenskreis repräfentiren, innerhalb deſſen 
er Etwas ift und fi) auf Etwas verſteht; und hierdurch allein 
iteht er in einer Beziehung zu dem Ganzen und kann auch all: 
mählich das rechte Verftändniß und Urtheil über das Ganze be= 
fommen. Wir wiederholen: es ift der Organismus und feine 
inneren Unterjehiede, melde man vor Augen haben muß, wenn 
es ſich von Repräfentation handelt. Nur das Organifirte und 
die organifirten Un terſchiede fünnen repräfentirt werden. 
Wie es mit jener reinen Staatsbürgerlichfeit eigentlich fteht, 
welche angeblich über alle particulären und egoiftiichen Interejjen 
erhaben tft, da3 offenbart fie) da, wo das allgemeine Stimmrecht 
eingeführt ift, unverkennbar in der Praxis. Denn da jehen wir 
gerade das ftändiihe Princip, wiewohl e3 in der Theorie ver- 
leugnet wird, in der allerunheilvollſten Geſtalt ſich geltend machen, 
indem eine einzelne Gejellichaftsclafje mit Hülfe des allgemeinen 
Stimmrechtes die Herrihaft an ich zu reißen ſucht, um im Namen 
der reinen Staatsbürgerlichfett, und mit Berufung auf das Wohl 
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des Ganzen, ihre egoiftifchen Intereffen durchzufegen und die 
anderen Claffen zu dejpotifiren. Deßhalb muß dafür Sorge 
getragen werden, daß alle Claſſen der bürgerlichen Geſellſchaft 
zu ihrem Rechte kommen und bei der Einrichtung dev Repräfen- 
tation in Betracht gezogen werden. 

5. 79: 

Eine andere jcheinbare Begründung des allgemeinen Stimm: 
vechtes pflegt man mit dem Satze zu geben: daß, weil Alle in 
Betreff der Menfchenrechte gleich feien, fie aud an politischen 
Rechten einander gleich ftehen. Allein in dieſer Schlußfolgerung 
erlaubt man ſich einen unerlaubten Sprung. Menjchenrechte und 
volitiiche Rechte find jehr verſchieden. Die Menjchenrechte find 
allgemein und unbedingt; politiihe Rechte find jpeciell und be— 
dinge. Menfchenrechte find die angeborenen Rechte, zugleich 
mit der Würde des Menfchen gegeben, ala eines nach Gottes 
Bilde geichaffenen Wejens. Als Mitglied der menjchlichen Ge- 
jelliehaft hat ein Jeder darauf Anjprud, daß die Geſellſchaft ihn 
gegen jede Kränkung jeiner Menfchenrechte beſchütze — fogar 
der ärgſte Verbrecher hat diefen Anfpruh — und ſoviel als 
möglich ihm behülflich jei, ſeine Perfönlichkeit zu einer menjchen- 
würdigen Eriftenz felber zu entwideln und herauszuarbeiten. 
Aber die menjchliche Gejammtheit, von welder der Einzelne mit 
allen jeinen Rechten ein einzelnes Glied ausmacht, exiftirt nicht 
in unbejtimmter Allgemeinheit, jondern wird organtjirt mittels 
eines ganzen Syſtemes von Unterſchieden, nämlich den ver- 
ſchiedenen Lebenskreiſen, in welchen die verjchtedenen Individuen 
ſich entwideln, Jeder nad) feiner Stellung und feiner befonderen 
Lebenslage. Und hier treten nun die jpeciellen Rechte hervor, 
welche feineswegs für Alle Eins find oder Eins fein können, 
da fie an gewiſſe Bedingungen geknüpft find und zum großen 
Theil von den Individuen jelbft erworben jein müfjen durch 
ihre eigene Tüchtigfeit und ihre eigene Arbeit. Zu den fpeciellen 
Rechten gehören die politifchen, welche durchaus nicht allgemeine 
heißen dürfen. Es muß immer von gemwiffen Bedingungen 
und von der Erfüllung gewiſſer Pflichten abhängen, ob das 
Individuum als politiſch berechtigt gelten kann, oder nicht, 
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während die Würde der menſchlichen Natur zu jeder Zeit, und 
unter allen Umftänden, in jedem Individuum ohne Ausnahme 
anerfannt werden muß. Wenn Alle auch an politiſchen Rechten 
einander gleich find: warum giebt man alsdann nicht das Wahl- 
recht und die Wählbarfeit auch an Dienjtboten und Bettler, 
welche doch ohne Zweifel derjelben Menſchenrechte theilhaftig find, 
wie andere Menſchen? warum können Frauen nicht wählen und 
mählbar fein? Denn was ihre Menjchenrechte betrifft, jtehen die 
Frauen doch gewiß den Männern gleih. Etliche haben denn 
auch — und zwar, wenn die Vorausjegungen ſelbſt anerkannt 
find, mit guter Logik — diefe Conſequenz wirklich ziehen und 
au die Frauen in die Repräjentation einführen wollen. Aber 
die meisten DVertheidiger des allgemeinen Stimmrechtes beben 
davor zurüd, indem fie eine Ahnung davon haben, daß Dabei 
die ganze Umvernunft zu Tage treten wird, daß das von ihnen 
aufgeitellte Princip ſich abjolut nit in feinen Conſequenzen 
durchführen läßt, weil e3 alsdann ala ein abjurdes ſich Jeder— 
mann ofjenbaren würde. Indeſſen giebt e8 Leute, die nicht da— 
vor zurücdbeben. Insbeſondere muß man zugeben, daß die 
Communiften und Socialiften, unter den gemadten Voraus— 
jegungen auch die Logik auf ihrer Seite haben, wenn fte nicht 
allein fordern, daB das allgemeine Stimmrecht auf das 
Proletariat ausgedehnt werde, jondern zugleich mit der Gleich— 
ftellung in den politiſchen Rechten diejelbe Gleichſtellung aud) 
in jocialer Beziehung, gleichen Antheil an dem Genufje der 
Lebensgüter beanſpruchen. Und unleugbar ift nur wenig damit 
geholfen, daß man Allen politiiche Rechte einräumt, wenn man 
nicht zu gleicher Zeit ihnen zu einer folchen Lebensftellung in 
der Gejellihaft verhelfen kann, welche fie geſchickt macht, auf 
eine jelbjtändige Weife — wozu aud der nothwendige Grad 
von Schulbildung und Einficht gehört — ihre politiſchen Rechte 
ausüben zu können. 
$. 80. 

Um den mißlichen Wirkungen, welche das allgemeine Stimm- 
recht mit ſich führt, und durch welche die entſcheidende Macht jo 
leicht in die Hände der rohen und unwiſſenden Maſſen fommt, 
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vorzubeugen, hat man einen Cenſus eingeführt, das heißt, ein 
fteuerpflichtiges Vermögen oder Einkommen als Bedingung des 
Wahlrechtes verlangt. Der Gedanke, der hierbei zu Grunde Liegt, 
it diefer, daß Befiß und Geld die Bedingung jeien für den Er- 
werb von Bildung und Einfiht, und fomit eine Bürgſchaft ab: 
geben, daß Bildung und Einficht fi bei Denen, die ein gewiſſes 
Map don Einkünften beiten, finden werden. Aber diefe Bürg- 
ſchaft ift eine höchſt unſichere. Kenntniffe, Bildung und Zuver— 
läjfigfeit des Charakters find bei Weitem nicht immer und noth- 
wendig mit materiellem Befige verbunden; und es bleibt ſehr 
zufällig und fraglich, ob die wirkliche Einfiht in Folge diefer 
Einrihtung zur Herrfhaft fommen wird. Schon Plato madt 
die Bemerkung: e3 feien nicht gerade die Reichen, welche die beften 
Steuerleute abgeben. In unferen Tagen fommt no ein Um— 
itand hinzu, welcher diefen Ausweg dadurch erſchwert, daß er ihn 
verhaßt macht, nämlich der Drud, den das Capital in jo vielen 
Beziehungen auf die Geſellſchaft ausübt, und die fi immer mehr 
erweiternde Kluft zwiſchen Befigenden und Nicht:Befigenden. Ein 
auf Vermögensverhältniffe hafırter Wahlmodus ftellt ſich augen- 
icheinlih auf die Seite de3 Capitals und jchließt die Beſitzloſen 
aus, welche gerade — und allerdings, aller Mebertreibung unges 
achtet, nicht ohne Grund — fi mit ihrer Forderung ſowohl poli- 
tifcher als auch ſocialer Rechte aufdringen. Und jo werden wir 
wieder auf die ftändifche Volfsvertretung zurüdgeführt, wo als— 
dann auch „der vierte Stand“ feinen Anſpruch auf Vertretung 
erhebt, diefer Stand, weldher, wie Fr. Baader es ausdrückt, 
recht eigentlich zu dem Beftandtheile der Bevölkerung gehört, 
dev nicht gehört wird.*) Dazu ift die ftändifche Repräſen— 
tation die einzige mit der Monarchie vereinbare. Das allge: 
meine Stimmrecht untergräbt von Jahr zu Jahr immer mehr 
die Monarchie, und ift in ihrem Principe mit der Monarchie un- 


*) In der merkwürdigen Heinen Schrift: „Weber das dermalige Miß⸗ 
— der Vermögensloſen oder Proletairs zu den Vermögen Gehen 
den Glaffen der Sorietät, in Betreff ihres Ausfommens ſowohl in — 
rieller als intellectueller Hinſicht, aus dem Standpunkte des Rechtes be= 
rachtet. 1835 (Fr. Baader's Sämmtliche Werke VT.). 
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vereinbar. Iſt nämlich, der Staat weiter nichts als ein Haufe 
Individuen, die in demokratiſcher Gleihgültigkeit durch einander 
leben: wie begründet man alsdann mitten in diefem, auf dem 
Principe der Gleihgültigkeit aufgeführten Syſteme die völlig allein- 
ftehende Ungleichheit, daß eine einzelne Perſönlichkeit und 
eine einzelne Familie in einem ſolchen Verhältniß der Ueberord— 
nung zu allen übrigen Individuen und Familien fteht, wie es 
factifeh im Königreiche der Fall ift? — Wo das demofratifche 
Gleihheitsprineip die Herrſchaft hat, fceheint nur Raum zu fein 
für einen Präfidenten, der auf Zeit gewählt wird, um im Auf- 
trag und Namen des Volkes die höchſte Macht auszuüben. Und 
gejegt auch, daß man, allzu großen Schwanfungen vorzubeugen, 
einen legten Reft des geſchichtlichen Königthums beibehält, fo jteht 
diefes doc nur auf loderem Grunde. Ganz anders ſtellt ſich 
die Sade, wenn man zu jeinem Ausgangspunfte das Prineip 
des Organismus nimmt, ein Syitem ftändifcher und corporativer 
Unterjchiede oder Sonderungen, durch welche der Gegenſatz der 
Ueber- und Unterordnung hindurchgeht. Denn hier bleibt der 
Monarch der abſchließende Einheitspunft, welcher ſelbſt feinem der 
Stände angehört, aber eben deßwegen in feiner Dominirenden und 
erhabenen Stellung die Intereſſen aller Stände, aller Gefell- 
Ihaftsclaffen wahrnimmt und beſchirmt. Und hierin zeigt fi) 
zugleich der große Vorzug des Königthums vor der Republik. 
Denn in der Republif werden — ungeachtet der vorgeblichen 
Gleichheit und des Geredes von allgemeiner Staatsbürgerlichkeit — 
die verſchiedenen Gejellfchaftsclaffen und ihre Intereſſen beftändig 
mit einander in Streitigkeiten liegen, und wechſelsweiſe jede fich 
bemühen, die höchſte Macht jich zuzumenden. Und dieje inne: 
ren Streitigfeiten mit ihrem Parteiweſen find eg, wodurd die 
Republifen zu Grunde gehen. Dagegen ift das Königthum 
eine über diefen Kämpfen und Fluctuationen ftehende Macht, in 
deren natürlichem Intereſſe es feineswegs liegt, einen einzelnen 
Stand vor anderen zu begünftigen, fondern vielmehr, das Inter— 
eſſe aller Stände zu überwachen. Und nur aladann verfehlt das 
Königthum feine Aufgabe, wenn es jelbjt für einen einzelnen 
Stand, 3.8. den Geburtsadel oder den Geldadel, gegen die ande— 
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ren Stände Partei ergreift und dadurch fich jelbft in eine miß— 
the Abhängigkeit bringt, ja richt fi) allein, jondern den Staat 
jelbjt in eine gefährliche Stellung verjegt.*) 


$. 81. 


Das politiihe Problem, für deffen Löjung nicht bloß 
auf dem Papiere, fondern im wirklichen Leben gefämpft wird, 
verftehen Biele al3 die Frage: Monarchie oder Republik? welche 
von dieſen beiden joll mit dem Siege davon gehen? Wir glauben 
indeſſen, daß die Frage in einer univerjelleren Form ausgedrückt 
werden muß; denn obgleich der Gegenjag zwischen Republik und 
Monarchie ein Moment derjelben bildet, jo ift doch der die Gegen: 
wart bewegende weltgefchichtliche Kampf der Kampf zwijchen Libe— 
ralismus (Individualismus) und Socialismus, welcher letz— 
tere im Gegenjaße gegen den Individualismus nicht das Indi— 
viduum al3 das Erfte jeßt, jondern die Gemeinschaft, und von der 
Vorderung ausgeht, daß die individuelle Freiheit in die Gemein- 
jhaft eingeordnet und mit der Aufgabe der Gemeinjchaft iden- 
tifieirt werde. Das politiihe Problem ift wefentlih mit dem 
focialen Eins, und kann nur mit diefem und durch Diejes gelöft 
werden, und nicht ohne daſſelbe. 

Der Liberalismus läßt ich al3 die moderate Durchführung 
der Principien der franzöfiihen Revolution bezeichnen. Sein 
Grundgedanke ift die individuelle Freiheit und Gleichberehtigung, 
vermöge der Emancipation von politifcher Vormundſchaft, von den 
drüdenden Feſſeln der Monopole und Privilegien. In feiner 
erjten Begeifterung hoffte er, mittels der Durchführung feines 


*) Stein, Communismus und Socialismus J. ©. 64: „Es giebt 
feine Gewalt auf Erden, die es (da3 Königthum) erſchüttern könnte, ſolange 
e3 al3 die über den Bewegungen der Gejelliehaft jtehende, die Entwidelung 
aller Claſſen derjelben fördernde Macht eriheint; denn alsdann wird es 
für jeden das einzige Element fein, was in feiner höchſten individuellen 
Entwidelung feine eigene Vollendung findet.“ — Und ©. 68: „Solange 
es Clajjen, Gruppen, Stände und damit Gegenfäße in der Ge: 
fellfhajtgeben wird, folange wird Gegenwart und ZufunftderStaaten 
auf dem monarchiſchen Principe ruhen. Sollte es möglich jein, 
daß jene verſchwinden, jo wird freilich auch die Zeit des letzteren erfüllt fein.“ 
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Prineipes einen Zuftand der Dinge zu jchaffen, in welchem der 
Staat ferner keinerlei Drud auf das Individuum üben, nur 
das Verdienſt fortan gelten, Wohlitand und Bildung die allge= 
meinfte Verbreitung finden jollte, unter der freieften Bewegung : 
alfer Kräfte. Nun wäre es zwar ungerecht, wenn man leugnen = 
wollte, daß der Liberalismus Manches von dem Erwähnten zu Stande 
gebracht hat; im Ganzen aber hat er fich ftärfer gezeigt im Zer— 
itören als im Aufbauen und Vollenden, und hat in hohem Grade 
zur Desorganifirung und Auflöjung der Gejellichaft beigetragen, 
und zwar deßhalb, weil er nur einen negativen Freiheitsbe- 
griff hat, nur die Treiheit von Banden und Schranken eritrebt, 
. aber nicht dazu taugt, irgend Etwas zu geitalten. Er hat in vielen 
Ländern die politifche Bedeutung der Stände vernichtet, und eine 
aus individuellen Atomen beitehende Volksvertretung ins Leben 
geführt. Er hat das Königthum untergraben, indem er den 
Schwerpunkt der Macht in dieje Vertretung verlegte, und ſoviel 
als möglich den König zum bloßen Vollitreder des Willens der 
Nation, das heißt derzufälligen Majoritäten, machte. In religiöjen 
Indifferentismus und in einer bloß individualiftiichen Auffafjung 
der Religionsfreiheit hat er dazu mitgewirkt, das Ehriftenthum 
aus dem öffentlichen Leben zu verdrängen, indem er befenntniß- 
[oje Reichstage ſchuf, in welchen 3.8. Juden und Chriften gleich- 
geftellt find; und das gegenwärtige Judenregiment ift von feiner 
Seite mächtig gefördert worden. Hierzu fommt, daß er die Kirche 
in die Hände befenntnißlojer Reihstage übergeben hat, und während 
er allenthalben ein Uebermaß individueller Freiheit einführte, der 
kirchlichen Gemeinſchaft vieler Orten die ihr gebührende Freiheit 
vorenthalten, oder ihr eine Berfaffung nach feinem eigenen Bilde 
aufgezwungen hat, nämlich mit einer Majoritätenherrichaft, welche 
wit dem Weſen der Kirche unvereinbar if. Sowie er aus ein- 
jeitigem Gmancipationsftreben es darauf angelegt hat, die Ver: 
bindung zwiſchen Kirche und Staat aufzulöfen, und dadurd) die 
Bedeutung der Kirche als volfserziehende Macht abgeſchwächt hat: 
ebenſo hat er aud Alles gethan, um die Verbindung zwiſchen 
Kirche und Schule aufzulöfen, ja, „confeffionslofe Schulen“ auf 
die Bahn zu bringen, und zwar im Intereſſe der „Cultur“, oder 
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der „Volfsaufflärung“. Bon der Bildung, der Aufklärung er- 
wartet er Alles. Aber, ohne es zu beabfichtigen, hat er durch 
jeinen optimiſtiſchen Glauben an die Macht der Aufklärung und 
Civiliſation, und durch feinen inhaltleeren Toleranzbegriff, der 
römischen Kirche und der römifchen Propaganda, melche jederzeit 
in dem Waller des Liberalismus fiſcht, den mächtigſten Vorſchub 
geleiſtet. Auf dem focialen Gebiete hat er die freie Concurrenz 
eingeführt, welche der Hauptpunft feiner focialen Ordnung ift, 
fein Glanzpunft und zugleich fein dunkler Punkt, feine partie 
honteuse: denn während er alle anderen Monopole vernichtete, 
hat er das Monopol des Capitals und die hiermit gegebene 
Unterdrüdung der arbeitenden, nicht befigenden Claſſen aufgebracht. 

Uebrigens tft es für den Liberalismus darakteriftiich, daß 
er inconfequent iſt und bei der Durchführung feines Principes 
auf halbem Wege ftehen bleibt. Als eine capitale Inconſequenz 
fann dieſe genannt werden, daß, während er die politifche Be— 
deutung der Stände befeitigt hat und feine Forderung auf Gleich— 
berechtigung für Alle geht, er nichts defto weniger dafür ge- 
arbeitet hat und arbeitet, einen befonderen Stand mit politifcher 
Bedeutung und Einfluß zu jehaffen, nämlich den jogenannten 
„dritten Stand“, die Bourgeoifie. In ihrem Intereſſe hat 
der Liberalismus fi bemüht, Beides, Königthum und Adel, 
abzuſchwächen. In ihrem Intereſſe jucht er „dem vierten Stande” 
die Rechte, welche dieſer erjtrebt, vorzuenthalten. Und wiederum 
geichieht es in ihrem Intereſſe, daß er gegen den Feind, welcher 
bon ‘einem Tage zum andern mehr ihn über den Kopf zu 
wachjen droht, nunmehr in feiner Noth das Königthum zur Hülfe 
ruft, um fi in feinem Kampfe gegen die Demokratie auf die 
Macht dejfelben zu ftügen. Aber noch viele andere Inconſequenzen, 
unter ihnen aud gute und Lobenswerthe, kommen beim Libe— 
ralismus vor. Conſequenter Weife müßte er die bürgerliche Ge— 
jellichaft zu einer Anhäufung freier, ſämmtlich gleichberechtigter 
Atome machen. Dem fteht aber Leben und Wirklichkeit entgegen. 
Und da nun unter den Anhängern des Liberalismus jo manche, 
nicht allein von Seiten des Charakters höchſt ehrenhafte, jondern 
auch fenntnißreiche und intelligente Männer find, fo ift es natürlich, 
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daß er in einer großen Mannigfaltigkeit von Zwiſchenformationen 
auftritt, jo daß fein Princip zum Theil mit gefunderen Anſchau— 
ungen verjeßt und dadurch gemildert wird, Anſchauungen, die 
einer anderen Sphäre der Betrachtung angehören und von einer 
organischen Auffaffung Zeugniß geben. Auf ſolche Zwiſchenforma— 
tionen jedoch, deren uns auch die Literatur mehrere aufweilt, 
fönnen wir ung bier nicht einlaffen. Wir betrachten den Libe— 
ralismus nur nad) feinem Princip und feinen Früchten. Noch 
heute ift fein individualiftiiches Princip das vorherrſchende, 
ſowohl in der Gefeßgebung und in den öffentlihen Einrichtungen 
al3 auch in der ganzen Denkweiſe, gejegt auch daß es ſich in 
dieje oder jene Modificationen einfleidet. 

Den eigentlichen Gegenjat des Liberalismus bildet nicht die 
niedere Demokratie, welche eine confequente Durdführung des 
Princips verlangt, demnach auch jelbft als durchgeführter Libe— 
ralismus bezeichnet werden kann. Der Unterſchied zwiſchen dem 
Liberalismus und der niederen Demokratie iſt kein qualitativer, 
ſondern nur ein quantitativer, ein Gradunterſchied. Der wahre 
Gegenſatz des Liberalismus, oder des Individualismus, iſt der 
Socialismus. Die Gemeinſchaft iſt der Gegenſatz zu dem 
Einzelnen; und es war vorauszuſehen, daß, wenn der einſeitige 
Individualismus längere Zeit geherrſcht hatte, eine Reaction in 
ſocialiſtiſcher Richtung eintreten mußte. Dieſe Reaction iſt es, 
die zunächſt in der Geſtalt des Radicalismus erſcheint, welcher 
eine unbarmherzige Kritik an dem Liberalismus übt und dieſem 
nicht nur ein politiſches Problem vorlegt, ſondern vor Allem 
das große ſociale Problem, welches der Liberalismus nicht zu 
löſen vermag. Die Zukunft gehört nicht dem Liberalismus, ſondern 
dem Socialismus, während es noch ungewiß iſt, welche Geſtalt 
die Gemeinſchaft ſich dereinſt geben wird, nachdem die bevor— 
ſtehenden, unumgänglichen Kämpfe durchgekämpft ſind. 

Wir nehmen uns nicht heraus, die Zukunft vorauszuſagen, 
ſondern reden nur von Möglichkeiten, weil wir uns wohl be— 
wußt ſind, daß man auf dieſem Gebiete keineswegs mit Sicher— 
heit von der Möglichkeit oder Denkbarkeit Schlüſſe ziehen kann auf 
die geſchichtliche Wirklichkeit. Es iſt denkbar, daß, was wir ala 


Die conjtitutionelle Monarchie. 247 


die ethijche Forderung aufgeftellt haben, als endliches Reſultat 

ans Licht treten wird: eine wirkliche Monarchie mit einer ftän- 
diſchen Berfafjung, in welcher alsdann zugleich der vierte Stand, 
nicht allein in politiicher, ſondern auch in jocialer Hinficht, eine 
relativ befriedigende Stellung gewonnen haben wird. Denn wir 
müſſen es nachdrücklich betonen, daß eine neue Staatsverfafjung, 
welche von Dauer jein joll, auf eine neue jociale Grundlage bafırt 
fein muß. Es iſt aber auch denkbar, daß man verfuhen wird, 
die Republik in ſocialiſtiſchem Geifte zu realifiren. Es giebt ja 
3. B. Leute, deren politiihe und fociale Zufunftsideale darauf 
hinausgehen, daß die Welt einmal das große Schaufpiel einer 
Conförderation republicanijcher Staaten bieten joll, wo alsdann 
zuglei in jedem einzelnen Staate alle Arbeit durch Födera— 
tionen oder organifirte Vereine und Gruppen ausgeführt wird, 
die gegenwärtigen Schwierigkeiten aber, die aus dem Gegenjaße 
zwiſchen Reichen und Armen entjpringen, für immer gehoben 
find; wo endlich auch eine politiſche Repräjentation nad) Gruppen 
Hattfinden, und an die Stelle des Königthums eine Präfident- 
ſchaft treten wird. Selbſt ein „Marlo“ (d. i. Dr. Winfelblech) 
hat Gedanken, die fi in dieſer Richtung bewegen. Den Glauben 
an die Zufunft des Königthums jcheint er gänzlich verloren zu 
haben. Er jagt zu den Liberalen und Capitaliften, welche unter 
ihren Kämpfen gegen den Socialismus fih an das Königthum 
anklammern, über das Geſchick des legteren in Frankreich: „ALS 
das Haupt Ludwigs des Sechszehnten auf dem Blutgerüft fiel, 
erbebten alle Völfer Europa's, und das Auge von Millionen war 
mit Thränen des Schmerzes gefüllt. Man fühlte, daß der welt- 
erſchütternde Akt mehr, als der Fall eines gefrönten Sterblichen, 
daß er der Fall einer taufendjährigen Rechtsidee war, die Abrech— 
nung der Gegenwart mit der Bergangenheit war. Als Bonaparte 
die geraubte Krone verlor, verſanken die Bewunderer feiner 
Größe in Trauer; als Karl X. von dem Thron feiner Väter 
ftieg, erregte fein Gejchi das Gefühl, welches der Einfturz einer 
ehrwürdigen Nuine in und erwedt; und als Louis Philipp von 
dem erſchlichenen Throne entwich, freute fich die Welt des Banke— 
rott3 eines allzu glüdlichen Gauners. Dies ift die Geſchichte 
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des franzöfiichen Königthums; und Angefichts dieſer Geſchichte 
wähnt der Geldadel, Schuß zu finden unter dem Schatten eines 
neu errichteten Thrones u. ſ. w.*) Bon Napoleon III, von Sedan 
und der gegenwärtigen franzöfiichen Republik konnte in Mtarlo!s 
Werke noch nicht die Rede fein. Hätte er diefe Dinge erlebt 
(ex jtarb 1865), jo würde er hier neue Argumente gefunden haben. 
Im Allgemeinen bemerfen wir aber, daß die angeführten Bei: 
jpiele für uns durchaus feine Beweiskraft haben. Wir erkennen 
freilich an, daß die Grundfäße der Revolution zur Demokratie 
und zur Abſchaffung des Königthums führen mußten. Allein die 
Nothwendigkeit diefer Grundjäße jeldft erkennen wir nicht au. 
Die auf die Revolution gefolgten Ereigniffe beweifen nur, daß 
das Königthum oder Kaifertbum unhaltbar ift, wenn es auf 
die Principien der Revolution auferbaut worden, und daß e3 ebenſo 
unhaltbar ift, wenn e3 auf denen des Ultramontanismus ruht. Die 
Geſchichte des Königthums in Frankreich darf man nicht ohne 
Meiteres als vorbildlich anjehen für Länder und Völker, welche 
einen ganz anderen Charakter und andere Geijtesentwidelung als 
die franzöfiiche Haben, und welche auf anderen Grundlagen bauen. 
Und jollte nun dieſe ganze Idee einer ſocialiſtiſchen Republik, 
ſobald ſie zur wirklichen Ausführung kommt, ſich als eine Utopie 
erweiſen: jo bleibt noch eine dritte Möglichkeit übrig, daß näm— 
Yid) die aufgeregten und chaotiſchen Weltzuftände durch den Cäja- 
rismus ihre Beruhigung finden werden, das heit dadurd, daß 
ein einziger unumſchränkter Herrjcher, welcher feine Alleinherrſchaft 
auf jeine Macht begründet, ein neuer Nimrod, ein gewaltiger 
Menſchenjäger, die gejtörte Gejellihaftsordnung wieder aufrichtet 
und die Individuen unter einem deſpotiſchen Drude hält. Soffte 
Dieß in Wirklichkeit eintreten, jo könnte man hierin nur eine 
geſchichtliche Nemeſis, oder Gerechtigkeit erfennen: daß, wenn die 
Menschen die wahre Monarchie nicht Haben wollen, ſie die Tyran- 
nei befommen müſſen, wenn te feine Väter haben wollen, Ste 
Zuchtmeiſter befommen müſſen. Was wir unter allen Umständen 
al3 ausgemacht betrachten müjfen, ift Dieß, daß der Liberalismus 


*) Marlo, Syftem der Weltöfonomie (Cajjel 1850) I, ©. 425. 
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mit jedem Tage jeiner Auflöfung näher fommt. Auch in dem 
Valle, da er noch längere Zeit feine Macht und Geltung behaupten 
jollte, wird er jedenfalls Hierzu nur durch Compromiffe mit feinen 
Widerſachern im Stande fein. Eine kräftige Wirkſamkeit kann 
er nur folange üben, als er in der Oppofition fteht und agitirt. 
Aber dazu ift Eeine Gelegenheit mehr. Dieſe Arbeit it von 
Anderen übernommen. 


Die bürgerliche Tugend. 


$. 82. 

Unter jeder Staatsverfaflung, fie ſei monarchiſch oder repu— 
blikaniſch, abjolutiftiich oder conftitutionell, und mag fie immer: 
hin mit vielen Mängeln behaftet jein, foll der Einzelne feine bür— 
gerlihe Tugend bewähren. Im Vorhergehenden (f. Abth.1.8.8) 
hatten wir Gelegenheit, „die bürgerliche Gerechtigkeit“ zu betrach— 
ten, al3 einen Ausdrud für die ganze perſönliche Sittlichfeit 
auf einer gewillen Stufe der Entwidelung. Hier betrachten wir 
die bürgerliche Tugend als ein einzelnes Moment jowohl der 
perjönlichen Sittlichfeit als der Sittlichfeit der Gemeinschaft. 

Ihre Grundlage ift die Baterlandsliebe. Die Vater: 
Yandsliebe muß man näher beftimmen als die Liebe zu dem 
Lande, „dem Fleck Erde”, wo zuerft unſer Auge fich öffnete für 
das Licht diefer Welt, wo die Mutterfpradhe zu uns redete und 
auf unfre Zunge gelegt wurde, wo wir aufwuchſen und lernten, 
was Haus und Heerd jagen wollen. Sie ift aber nicht allein 
Liebe zu dem Boden an fich, zu diefen Landſtrecken oder Feldern, 
diefen Wieſen und Wäldern, dieſen Bandfeen und Meeresgeitaden, 
alfe diefe Dinge unter bloß natürlichem Gefichtspunfte gefehen. Sie 
ift Liebe zu dem Lande als dem Lande unfrer Väter, dem Lande, 
welches diefe una hinterlaffen haben, auf welchem ſie gebauet und 
gepflanzet, und welchem fie ihr Gepräge, ihre Signatur aufge 
drüdt haben. Und hiermit ift fie dann zugleich die Liebe zu dem 
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Bolfe, zu diefer Volksnatur, diefer Volkseigenthümlichkeit, welche 
ſich ihren deutlichſten, „ſprechendſten“ Ausdrud in diefer Mund- 
art, diefer Sprache gegeben hat, mittels deren wir uns unjer 
jelbft bewußt geworden find und unfer geiftiges Erbtheil empfangen 
haben. Als Liebe zum Lande, zum Volke, zur Sprade, ift fie 
zugleich Liebe zu der Geſchichte des Volkes, den Erinnerungen 
feiner Vorzeit, zu feinen Helden und Edlen, welche wir unſer eigen 
nennen dürfen, feinen Ueberlieferungen, Sitten und Gebräuden, 
feinen Schöpfungen in Kunft und Literatur — zu diefem Allem, 
nicht als einer abgefchloifenen Vergangenheit, jondern als der 
Borausjegung des gegenwärtigen Lebens, als der Fortſetzung und 
Vervollkommnung des vorangegangenen. Und weil der Staat 
mit feiner Rechtsordnung, wie diefe in vielen Beziehungen dur) 
die Volkseigenthümlichkeit beftimmt worden ift, die allumfafjendite 
Form für die gefhichtlihe Entwicelung eines Volkes darftellt, jo 
erhält die Baterlandsliebe erft ihren vollſtändigen fittlichen Charaf- 
ter, ſofern fie Liebe ift zu diefem bejonderen Staate, jeinem 
Beitande und jeiner gefchichtlichen Zukunft, Liebe zu dieſer bürger- 
lichen Gemeinjhaft, innerhalb deren die mannigfahen menſch— 
lichen Thätigfeiten ſich gerade in diefer eigenthümlichen und 
harakteriftiihen Begrenzung entfalten. 


8. 83. 


Die bürgerliche Tugend hat ſowohl einen focialen als einen 
politiihen Charakter. In jocialer Hinficht erweist fie fich dadurch, 
dag der Einzelne irgend einen Platz in feinem Stande ausfüllt 
und nun feine Ehre darein jegt, mit Tüchtigkeit und Rechtſchaffen— 
heit eine Berufsthätigfeit auszuüben, in welcher er nicht bloß 
fi) jelber dient, fondern dem Ganzen. Jedoch joll Niemand in 
feiner Berufsthätigfeit aufgehen, fondern den Sinn für die übri- 
gen Berufsthätigfeiten und ihre Bedeutung für das Ganze ent- 
wideln. Die bürgerlich-jociale Tugend erweift ſich zunächſt als 
lenbendige Theilnahme an dem Gemeinmwohle, welches fie auch ihrer- 
jeitS dur individuelle Beitrebungen zu befürdern ſucht (z. B. 
durch Freie Vereine zur Abhülfe materieller oder geiftiger Noth, 


Die bürgerliche Tugend. 251 


zur Herſtellung materieller oder geiftiger Lebensgüter.) Insbe— 
jondere giebt fie fich dadurch zu erkennen, daß die beſſer geftellten 
Claſſen ein Herz dafür haben und bereitwillig find, zur Verbeſſe— 
tung der materiellen und geiftigen Zuftände der ungünftiger ges 
ftellten Claſſen wirkſam zu fein. Bei den Iekteren tritt die 
bürgerlich-jociale Tugend als Arbeitfamfeit und neidlofe Genüg- 
jamfeit auf. 

In politiſcher Sinficht ift das Gebiet der bürgerlichen Tugend 
das Unterthanenverhältnig zur Obrigkeit. Und zwar er= 
weiſt fie fi) hier als Gehorfam gegen die Geſetze und Anord- 
nungen des Staates, einſchließlich der Willigkeit, die gebührenden 
Abgaben an den Staat zu entrichten (Röm. 13, 1—7). Sie er: 
weist ji) als Pietät gegen die Auctorität des Staates und als 
DBereitwilligfeit, unter Leitung der Obrigkeit auch an der Verthei- 
digung des Vaterlandes theilzunehmen. Die Pietät gegen die 
Auctorität der Obrigkeit zu befördern, ift der Zwed der apofto- 
liſchen Vorſchrift, Fürbitte für die Obrigkeit zu thun (1. Timoth. 
2, 1 ff), „auf daß wir ein ftilles und geruhiges Leben führen 
mögen in aller Gottjeligfeit und Ehrbarkeit,“ was nicht anders 
möglich ift, als indem die Obrigfeit der bürgerlichen Gefellihaft 
gegen Verbrechen ihren Schuß gewährt, die Ordnung und den 
äußeren Frieden aufrechthält. Aber das Unterthanenverhältnif 
muß ih zu dem ftaatsbürgerlichen entwideln, worin ent- 
halten ift, daß die dee des Staates ſelbſt (des Staates als des 
Ganzen) in dem einzelnen Bürger lebendig iſt, und daß er eine 
freie und felbftändige Mitwirkung leiftet zur Verwirklichung des 
Staatszwedes. Es gehört zur bürgerlihen Tugend, an dem 
Grundjage: „Gehorſam gegen geltende Gejege” feitzuhalten, aber 
auch an dem hiermit verbundenen „Rechte, ein bejjeres Ge: 
jeß zu verlangen“. Aber obwohl Allen die Möglichkeit, hierzu 
mitzuwirken, durch die freien Berfaffungen geöffnet ift, fo folgt 
daraus doch nicht, daß Alle in demfelben Maße fich bei dem politi= 
ſchen Leben betheiligen können. Zuder activen Betheiligung im ſtrenge— 
ren und formalen Sinne — Theilnahme an der Repräfentation, 
Uebernahme eines Minifteriums, politiihe Schriftitelleret u. ſ. w. 
— find nur die Wenigften wirklich berufen. Wohl aber follen 
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Alle immer mehr von der ftaatsbürgerlihen Geſinnung und polt- 
tiſchen Bildung durchdrungen werden, welche ſich alsdann, wo fte 
wirklich vorhanden ift, auch in Wort und That auf viele Weile 
fundgeben wird. Der Grundzug der ftaatsbürgerlihen Tugend 
ift die Gerechtigkeit auf der Grundlage der Vaterlandsliebe, 
fofern die Grundidee de3 Staates die der vertheilenden und aus- 
gleichenden Gerechtigkeit ift, welche jedem Bürger und jedem Ber- 
hältniffe gewährt, was ihm zufommt. Das echte politifche Inter— 
eſſe kann daher nicht gedacht werden ohne ein tiefes jociales In— 
terefje, ohne das Intereſſe für alle Lebensgüter, die für ein ges 
fundes Volksleben erforderlich find. Ohne lebendige Sympathie 
für die focialen Zuftände und eine gründliche Vertiefung in die 
focialen Aufgaben bleibt das Staatsbürgerthum ein leerer Forma— 
tismus, eine hohle Schwärmerei für die Verfaſſungsform, oder die 
bloße Schablone. 
8. 84. 

Man pflegt die politiichen Parteien in die des Conſerva— 
tismus und die des Fortſchrittes einzutheilen. Die ſtaatsbür— 
gerliche Tugend muß nad) der Vereinigung beider ftreben, während 
fie ebenjowohl den falſchen Conſervatismus als den falichen Fort— 
ichritt (Radicalismus) befämpft. Das Schlechte ſoll nicht conſer— 
virt werden; jondern man ſoll jehen, daß e8 durch ein Beſſeres 
erjet werde. Aber bei dem Streben nach Reformen muß große 
Bejonnenheit und Geduld bewiefen werden, damit nicht das Uebel 
ärger, oder gar der Weizen mit dem Unfraut ausgerifjen 
werde. Unter einer jchlechten oder unvollfommenen Berfaffungs- 
form joll man allerdings — und zwar auf dem Wege der Geſetz— 
lichkeit — für die Anbahnung einer befjeren arbeiten; nichts 
dejto weniger muß, unter den beftehenden unvollkommenen Einrich— 
tungen, mit aller Geduld und Treue fortgearbeitet werden. Denn 
ſelbſt mit einer ſchlechten Maſchinerie fann Gutes zu Stande fommen, 
wenn anders in dem rechten Geifte gearbeitet wird. In gefahr- 
vollen Zeiten, wenn ſelbſt die Exiſtenz des Staates bedroht ift, 
jet es durch Äußere Feinde, ſei es durch inneren Zwiejpalt und 
Auflöfung, offenbart die politische Tugend fi al3 der Muth, 
welcher fich nicht durch das Böſe überwinden läßt, jondern zu 
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kämpfen fortfährt, den Ausgang in des Herrn Hand legend. Von 
einem der Alten heißt e8: der Staat habe ihm einen Dank 
votirt, weil er unter großen Gefahren an der Rettung des Vater: 
landes nicht zweifelte. Freilich ift dem Chriften wohlbewußt, daß 
es nur von Einem Reiche, nämlich) vom Reiche Chrifti gilt, daß 
in feinem Sinne des Wortes an ihm verzweifelt werden fann 
oder darf. Aber niemals joll er daran zweifeln, daß die bis 
aufs Aeußerſte durchgeführte Pflichttreue, unter Kampf und Arbeit 
für das irdiſche Vaterland, ihre Bedeutung für das himmlische 
habe. Sowohl in politijcher als in focialer Hinſicht bemährt ſich 
die Baterlandsliebe in Tagen großen Mißgejchides, die das 
wahre Gleichheitsgefühl erweden, in welchem Alfe, Hohe und 
Niedere, willig die größten Opfer für die gemeinfame Sachebringen. 


8. 85. 

Je mehr das politische Leben fich entwidelt, dejto mehr ent— 
wiceln ji auch die öffentliden Charaktere. Was vorhin 
von der politiihen Tugend gejagt ift, wird bei dieſen in aus— 
geprägter Gejtalt erjcheinen. E3 liegt in der Natur der Sade, 
dag fie Männer des Kampfes fein müfjen. Aber gerade in den 
politiſchen Kämpfen liegen für den Charakter große Verſuchungen 
und Gefahren. Bei dem Apoftel (2. Timoth. 2, 5) heißt es, daß, 
„jo Semand auch fämpfet, er doch nicht gefrönet wird, er fämpfe 
denn recht (oder gebührlich). Diejes Wort findet feine Anwen: 
dung aud auf die politiihen Kämpfe Partei zu ergreifen, ift 
an und für ſich nicht verwerflich, joweit der, welcher es thut, 
nach reiflicher Meberlegung einer beſtimmten Anſchauung und 
Richtung beitritt, welche er zwar verficht, dabei jedoch immer: 
dar offen und zugänglich bleibt für beſſere Belehrung. Aber es giebt 
auch ein verwerflihes Parteiweſen. Das heißet nicht „recht 
fämpfen“, wenn man feine Gerechtigkeit gegen jeine Widerjader 
beweift und ſich gegen Wahrheiten verhärtet, welche aus dem 
entgegengejegten Lager kommen. Das heißet nicht, „recht fämpfen“, 
feine eigene Heberzeugung, jein Gewiſſen der Partei zu Gefallen 
opfern. Es heiget auch nicht, „recht Fämpfen“, wenn man unreine 
Mittel gebraucht, um einen äußeren Parteizwed zu erreichen, zum 
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Beispiel, durch Agitationen unter dem unmiljenden Haufen, diejen 
zu einem blinden Werkzeuge zu machen für die PBarteiführer, 
oder durch Betehung fih in den Kammern die Mtajorität zu 
verſchaffen, ein Kunftgriff, der ſogar von Regierungen großer 
Staaten angewandt worden ift. Alles Diefes iſt unfittlih und 
eine unehrlihe Kampfesweile; und auf jolhen Wegen fönnen 
nur ſchmutzige und werthlofe Kränze gewonnen werden. Will 
fich der öffentliche Charakter rein und gerecht erhalten, jo muß 
er neben der Gerechtigkeit auch Mäßigung und Selbitbeherrichung 
befigen, und im Stande fein, Reftgnation zu üben. Er muß 
fich darein zu ſchicken verſtehen, daß er in der Minorität ift, 
ja allein ftehen können, der Popularität entrathen können, muß 
Verkennung, ungerechte und ehrenfränfende Angriffe vertragen 
fönnen, lauter Dinge, die vom öffentlichen Leben einmal unzer— 
trennlich find. Um aber eine ſolche Refignation üben zu fünnen, 
braucht er in jeinem Inneren einen Halt. Große Staatsmänner 
haben unter den Anfechtungen ihrer Laufbahn diefen Halt nicht 
jelten im Stoieismus und in der Weltverahtung gefunden. Ein 
Chrift gewinnt feinen Halt in dem Reiche, welches nit von 
diefer Welt ift, und welches ihn über die Welt erhebt und zu— 
gleich geſchickt macht, den Kampf fortzufegen. 

Die öffentlichen Charaktere kann man eintheilen in Männer 
selon les eirconstances (oder de3 Jenachdem) und in Männer 
des Principe. Die Erjteren find Solche, die ihre Brincipien, 
ihre Meberzeugungen nad) den Umständen einrichten, den Mantel 
nah dem Winde hängen und in bewegten Zeiten eine Menge 
politiiher Standpunkte durchlaufen, indem fie ihr Streben auf 
das zu jeder Zeit Erreihbare richten, auf Das, was ihnen „das 
Zweckmäßigſte“ jcheint. Männer des Princips find Solche, die 
umgefehrt die Umflände nad) ihren Principien beherrfchen und 
verwenden und, wo diejes nicht gelingt, zu warten verftehen. 
Das politiſche Genie findet fich immer in der Reihe der Männer 
des Princips, mag diejes nun das Princip der Gerechtigkeit fein, 
oder das der Macht (Macchiavelliſten). Talente aber finden ſich 
in großer Zahl unter den be der Umftände (der poli= 
tiſchen Halbheit). 
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ur Empfehlung der politiihen Principlofigfeit führt man 
häufig an, daß man das juste milieu befolgen müſſe. So wie eg 
eine Mittelmaß- Moral giebt, jo giebt e8 unleugbar auch eine 
Mittelmaß-Politik, welche an und für ſich vollberedtigt, ja noth— 
‚wendig ift. Soll dieſe aber mehr bedeuten, als eine Politik der 
Umftände, als ein bloßes Accommodationsſyſtem, ein Balaneiren 
zwiſchen den Erxtremen: dann muß im Hintergrunde ein be 
ftimmtes Princip ftehen, das den höchſten Maßſtab abgiebt. 
Bei neueren Geſchichtsſchreibern, welche zugleich auch in der Politik 
Anweiſung geben (3. B. Thiers), begegnet ung öfter eine bloße 
principloje Mittelmaßpolitif und eine triviale Mittelmagmoral. 


Die öffentliche Meinung. Die Prefe. 


8. 86. 

Wo es politisches Leben giebt, da bildet ſich aud) eine 
öffentlihe Meinung, welche der Ausdrud für die herrſchenden 
Anſchauungen und Tendenzen ift. Die öffentliche Meinung ent- 
hält in der Regel ein Wahrheitselement ſchon aus dem Grunde, 
weil das Wahre, das Gute und Gerechte auf inſtinctmäßige Weiſe 
in dem menschlichen Bewußtjein arbeitet. Ja, es giebt Fälle, 
wo die öffentliche Meinung ein Ausdrud für das fociale Ge- 
willen it, mit welchem fie ſonſt in feiner Weiſe verwechjelt 
werden darf (vgl. Allgem. Theil $. 120). Aber im Allgemeinen 
ift die öffentliche Meinung mit der Schranfe behaftet, daß die 
Wahrheit hier vorwiegend nur in der Form der Bufälligfeit 
und Unklarheit erjcheint. Das Wahre und das Falihe, das 
Gerechte und das Ungerechte, die Bernunft und die Leidenſchaft, 
Weisheit und Thorheit, find hier meiftens in unreiner Miſchung. 
Und ftreitige Parteianfichten machen e3 oft ſchwer zu jagen, wo 
die öffentliche Meinung zu finden ift, und auf diefelbe als auf 
eine Einheit hinzumeifen. Daher hat es feinen guten Grund, 
daß man die öffentliche Meinung zu gleicher Zeit achten und 
verachten muß, und daß Jeder, der im Dienfte der Wahrheit 
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und Geredtigkeit Etwas ausrichten will, ſich in dieſes doppelte 
Berhältnig zu ihr zu Stellen hat. Keine Regierung kann ſich der 
Aufgabe entziehen, auf die öffentliche Meinung zu horchen, Winke 
von ihrer Seite zu empfangen und in manden Fällen eine 
Stüge in ihr zu fuchen. Aber die Regierung, welde ſich zur 
Sclavin der öffentlihen Meinung madt, außer ihr feinen anderen 
Compaß hat, daher auch in gegebenen Fällen nicht wagt, eine 
andere Meinung zu haben und zu befolgen, als die öffentliche, 
beweift hierdurch), daß fie nicht zum Regieren taugt und fi nicht 
eignet, eine Auctorität abzugeben. 

Die Aufgabe, in der öffentlichen Meinung Beides von ein= 
ander ſcheiden zu können, den Kern der Weisheit und die Gaufel- 
bilder der Thorheit, führt auf eine höhere Aufgabe zurüd, näm- 
ich: jeine Zeit zu verjtehen, das rechte Verſtändniß des Zeit- 
geiftes zu beiten. Es fommt hier darauf an, einen Unterjchied 
zu machen zwifchen dem Zeitgeiſte und dem Geifte der Zeit 
oder der Geſchichte.“) Der Zeitgeift ift die unreine und un— 
klare Miſchung. Er hat zwar eine Ahnung des Neuen, das ins 
Dajein treten will; aber jeine Auffaſſung dejjelben nähert fi 
nicht felten mehr der Garicatur, als dem Ideale; und zu aller 
Zeit „hält er die Wahrheit auf in Ungerechtigkeit“. Der Geift 
der Zeit, oder der Gejchichte, ift jeinem Weſen nach der Geift der 
göttlichen Weltregierung, der Vorſehung, der göttlichen Rath- 
ichlüffe, der Geist, welcher jo oft „in der Finſterniß jcheint, aber 
die Finſterniſſe begreifen ihn nicht“ (Joh. 1, 5). Daß der Zeit- 
geilt nicht nur verſchieden iſt von dem Geifle der Zeit oder. der 
göttlichen Weltregierung, jondern in einen entjchiedenen Gegenjag 
und Widerſpruch mit ihm treten kann, glauben wir am beiten 
erklären zu können, indem wir auf das Volk der Juden zu Ehrifti 
Zeit hinweijen. Zwar hatten jie ein Bewußtſein davon, jegt jei 
die Zeit, in welcher Ehriftus fommen müſſe. Sie dichteten ſich 
aber ſelbſt einen Meſſias nach ihren fleiſchlichen Vorſtellungen, 
einen Meſſias, der das Joch ihrer römiſchen Unterdrüder zer- 
brechen und fie zu nationaler Maht und Herrlichkeit erheben 





*) Vgl. Hiriher Chriſtl. Moral I. S. 219. Rothe, Chriftl. Ethik 
I, ©. 431 ff. 
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werde. Ms nun aber der wirkliche, ‚wahrhaftige Meſſias in 
Knechtsgeſtalt unter ihnen erichien, da verftießen, da kreuzigten 
fie ihn und zeigten dadurch, daß, obgleich vom Zeitgeifte ge: 
trieben, ja von ihm ganz erfüllt, fie den Geift der Zeit miß— 
verftanden. Und nicht das Volk allein, fondern aud) die Führer 
des Bolfes, welche auf den Höhen der Zeit zu ftehen meinten, 
Phariſäer und Sadducäer, verftanden nicht den Geift der Zeit 
und der Gejchichte, verftanden nicht und verfannten, was gerade 
in jener Beit hervortreten follte, verfannten, was die Zeit be- 
durfte, verfannten das Neue, was der Welt eine neue Geftalt zu 
geben bejtimmt war.*) Diejelbe Erfahrung wiederholt ſich aber 
bei den verjchiedenen Gejellihaftsfragen, von der höchften bis zur 
niedrigiten, freilich unter vielen Formen und wechjelnden Schatti- 
rungen. Eine unbeftimmte Vorſtellung oder Ahnung von Etwas, 
da3 da fommen joll, Etwas, da3 beſſere Zuftände bringen foll, 
regt fi) wohl immerdar in der Menge; aber die wirkliche Ge- 
ftalt deſſelben ift durch allerlei falſche Sdeale verjchleiert. Daher 
darf man nicht ohne Weiteres acceptiren, was fih „Forderungen 
der Zeit” benennt. Denn e3 iſt Zweierlei: was eine Zeit fordert, 
und was eine Zeit bedarf, wonach) fie wirklich und in eigentlichen 
Sinne verlangt. Es kommt häufig vor, daß Kranfe ein Heil- 
mittel oder eine Diät fordern, die das gerade Gegentheil von 
Dem find, was fie wirklich bedürfen. 

Seine Zeit verftehen, gehört allerdings zu den ſchwierigſten 
Aufgaben (vgl. „Könnet ihr denn nicht die Zeichen diejer Zeit 
urtheilen? Matth. 16, 3). Vollfommen würde nur Der im 
Stande fein fie zu verftehen, der fie mit dem Auge der Emwigfeit 
beobachten könnte. Bei fündhaften, beſchränkten Menſchen kann 
nur von einem annähernden Verſtändniß die Rede ſein, welches 
in chriſtlichem Sinne nicht anders möglich iſt, als wenn wir die 
Erſcheinungen und Ereigniffe der Zeit im Lichte des göttlichen 
MWortes auffaffen. Die meiften Politiker find nun freilich dem 





*) Aus einer Nede des Verfajjers über 1. Kor. 15, 58: „Nicht 
Diener des Zeitgeiftes, jondern des Herrn“ (j. Martenjen, Hirten- 
jpiegel. 40 Ordinationsreden. Deutſch von A. Micheljen. Thl. 2. Gotha. 
©. 38.) 
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chriſtlichen Gefichtspunfte der Betrachtung und der hriftlichen Be— 
urtheilungsmweife entfremdet. Dennoch jollten fie fich davon wohl 
überzeugen können, daß, wie fein ihre Zeitberechnungen auch fein 
mochten, das Yacit ihnen deutlich genug vor die Augen jtellt, 
daß fie einen Rechenfehler begingen, als fie den religiöfen und 
ethiſchen Factor der geſchichtlichen Entwidelungen außer Acht ließen. 


$. 87. 

Die öffentlide Meinung, welche wir hier zunächſt iu 
ihrem Verhältniß zum Politifchen und Socialen ins Auge faſſen, 
welche aber feineswegs nur die größeren und wichtigeren Ange— 
Yegenheiten betrifft, jondern ſich auch auf das Geringfte und Un- 
bedeutendite erſtreckt, befibt ihr Hauptorgan in der Preſſe, beſon— 
ders in der Journaliftif, in den Tagesblättern, welche jowohl die 
herrſchende öffentliche Meinung zum Ausdrude bringen, ala auch 
durch ſ. g. „leitende Artikel” auf diejelbe einzumirken ſuchen. Es 
it der Zeitgeist, welcher in den Zeitungen das Wort führt und 
fih ausſpricht. Nicht mit Unrecht Hat man die Tagesblätter als 
Secundenmweijer an der Uhr der Gejchichte bezeichnet, ſofern 
fie nämlih auf den Augenblid Acht haben, für den Augenblid 
arbeiten, eine augenblidliche Wirkung bezweden. Sie haben ihre 
Bedeutung für die Charakteriftif der Gegenwart; wer aber nur 
aus ihnen feine Zeit will fennen lernen — was allerdings von 
einer großen Anzahl von Individuen gilt, welche aus feinen an— 
deren Quellen ſchöpfen — befommt nur eine oberflächliche, bloß 
phänomenale Kenntniß. Es nüßt nur wenig, diefe Secundenweijer 
anzuftarren, wenn man nicht jelber die geſchichtliche Stunde fennt, 
in welcher man jich befindet, und nicht die wejentliche Bedeutung 
derjelben kennt, wozu erforderlich ift, die Uhr von einem höheren 
Standpunkte aus zu betrachten. 

Aus dem Vorſtehenden ergiebt ſich, daß wir feineswegs den 
Zeitgeift ausihlieglih in ſchlechtem Sinne nehmen, und zwar 
eben darum nicht, weil er ein Mijchgeift, ein Geiſt der Viel— 
mengerei ift und von jehr verjchtedener Qualität jein fan, immer 
je nachdem er fi) zum — Geifte der Zeit verhält. Daß aus 
jo vielen Blättern ein Zeitgeift von der ſchlechteren, ja der ſchlech— 
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teften Qualität vedet, beruht darauf, daß viele der Individuen, 
die es fich zur Lebensaufgabe machen, mittels der Tagespreffe das 
Publicum zu unterhalten und zu leiten, zu der Claſſe gehören, 
welche Riehl „das literarifche Proletariat” nennt, Leute, die mit 
einer oberflächlichen Bildung ausgeftattet, auf diefem Wege ihren 
materiellen Erwerb juchen, um ſich eine Eriftenz zu erfämpfen, 
und in deren Intereſſe es Liegt, die Oppofition und die Unzu— 
friedenheit mit den beftehenden politifchen und focialen Zuftänden 
zu nähren, indem fte zugleich, mit oder ohne Grund, fich jeldft 
als die vom Staate, von der Geſellſchaft Zurückgeſetzten und Be- 
einträchtigten anjehen. Es giebt auch Blätter, in denen zwar 
Zeitgeift, aber von befjerer und reinerer Qualität wohnt, in deren 
Spalten fi) mitunter reine Elemente des Geiftes der Gefchichte 
"zeigen. Ohne Schwierigkeit könnte man hier Beispiele folder Artikel 
hervorheben, die den Stempel ungewöhnlicher Intelligenz an ſich 
tragen und in ihrer populären Form eine nicht geringere Bedeu- 
tung haben, als die Erzeugniffe der Wiſſenſchaft. Große Schrift— 
jteller find zuweilen — freilich nur auf kürzere Zeit — Beitungs- 
redactoren gewejen. Im Allgemeinen darf man aber jagen, daß 
gerade, weil die Tagesblätter nun einmal für den Augenblid 
arbeiten, und weil Diejenigen, die in diefer Thätigkeit als ihrer 
Lebensaufgabe gänzlich aufgehen, Tag für Tag Mittheilungen 
und Urtheile liefern jollen und unter der zuftrömenden vielarti- 
gen Fülle Deſſen, worüber fie ihr Publicum zu belehren haben, 
in raftlofer Haft arbeiten müfjen, unter den Stimmungen und 
leidenjhaftlihen Erregungen des Augenblids, von welchen Nie— 
mand ſich völlig frei erhalten kann, und unter welchen fie faum 
zu Athem fommen — daß darum die von ihnen ausgefprochenen 
Anſchauungen und Stimmungen unmöglich reif und 
fein fünnen. 

Dephalb darf Werth und Bedeutung der Prefje weder über: 
ſchätzt noch unterfhägt werden. Unzweifelhaft ift fie eine Macht 
in der Geſellſchaft. Ihre Macht beruht darauf, daß fte zu einer 
großen Anzahl Menfchen zugleich, „wie in einer großen Volfs- 
verfammlung,“ redet, und daß fie täglich mit ihrer Rede wieder: 
fehrt. Ihre Macht beruht auf der Macht der Wiederholung: 

17* 
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denn wenn die Menſchen ſich immer wieder Dajjelbe jagen Lafjen, 
jo glaubt die Menge zulegt, daß es wahr fein müfje; und hier- 
durch kann fie der Regierung gegenüber zu einer furchtbaren 
Macht werden. hr gewaltiger Einfluß beruht endlich nicht dar: 
auf nur, daß fie aus der Gegenwart und dem Augenblide heraus 
redet, was für Jeden, der Eingang finden will, immer ein Vor— 
theil ift, jondern auch darauf, daß fie augenblicliches Verſtändniß 
gewährt, indem fie durch ihre populäre Sprache und ihre fließende 
Darftellung unmittelbar Jedermann verftändlich ift, ohne daß es 
weiteren Kopfzerbrechens oder Studiums bedarf. Iſt dieſes nun 
auch ein etwas zweideutiger Ruhm, fo ift doch einmal diefe 
tägliche Mittheilung an das Publicum die Forderung einer in 
den Verhältnifjen liegenden Nothwendigfeit und auf einer gemij- 
fen Stufe der nationalen Bildung unentbehrlih. Zunächſt bedarf 
man der täglichen Referate, des Berichtes der allerneueiten Tages- 
begebenheiten, wichtiger und unwichtiger, großer und kleiner, als— 
dann aber auch der Leitartikel, welche theils das Echo des täg- 
lihen Räſonnements wiedergeben, da3 man fich gerne öffentlich 
betätigen läßt, theils bildend oder umgeftaltend auf dafjelbe 
einwirken und hierdurch nicht nur vexrderbliche, ſondern auch höchſt 
wohlthätige, läuternde und reformirende Wirkungen hervorbringen 
fönnen. Namentlich erfordern die eintretenden neuen Zeitbegeben- 
beiten, inländijhe und ausländijche, eine orientirende Beſprechung. 
Und obſchon Jeder zugeben wird, daß das reife Urtheil erft mit 
der Zeit fich bilden kann, jo hat der Augenblid doch auch jein 
Recht. Die noch friſche Begebenheit fordert eine friſche Beſprech— 
ung, welche den erſten Eindrud und das erfte Urtheil wiedergiebt. 
Und unter diejem Gejihtspunfte des Borläufigen — wir neh 
men natürlich) aus, was ausgenommen werden muß — erden 
im Ganzen die Aeußerungen der Preſſe zu betrachten jein, und 
zwar um jo mehr, je wichtiger und complicirter die behandelten 
Gegenftände find. Ihre Urtheile muß man nur als ſolche gelten 
lafjen, die an eine höhere Inſtanz abzugeben find, wo fie in der 
Regel nicht bloß näher formulirt, jondern oft reformirt oder gar 
caffirt werden. Was zum Beifpiel die innere Politik betrifft, jo 
ftellt die Bolfsvertretung, vorausgejeßt daß fie vernünftig zuſam— 
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mengejegt ift, eine höhere Inftanz dar, als die Preſſe. Aber 
unter dem angegebenen Gefihtspunfte haben die Weußerungen 
der Preſſe, bei der Verhandlung über die öffentlichen Angelegen- 
heiten, ihre Bedeutung, als einzelnes Moment in dem ganzen 
darauf bezüglichen Denk- und Bewußtjeinsprocefje. 

Was hier über die Bedeutung der Prefje für das Politiſche 
und Soriale gejagt ift, gilt aud) auf dem wiſſenſchaftlichen und 
äfthetiihen Gebiete. Denn was find alle, in den Tagesblättern 
erſcheinenden, Anzeigen und Kritiken wiſſenſchaftlicher und äftheti- 
ſcher Werfe Andres, als rein vorläufige, nad) dem erjten Ein- 
drude abgegebene Urtheile? ja, nur allzu oft abgegeben von un— 
reifen Lehrlingen, deren Unreife dadurch um nichts befjer wird, 
daß fie mit angelernten Fritifchen Redensarten fih als Kenner 
aufpugen, für welche e3 nichts Neues giebt unter der Sonne! 

Die Forderungen, die an die Preſſe geftellt werden müffen, 
find Wahrheitsliebe und moraliſche Selbjtändigfeit. Viele Un- 
wahrheit wird täglich in der Welt verbreitet mittels der Preſſe, 
nicht allein durch einfeitige und falſche Anſchauungen, welche ja 
immerhin von menschlicher Beſchränktheit herrühren fünnen, ſon— 
dern durch bewußte Berfälihung und faljche Beleuchtung des That- 
fächlichen, und durch die vielen unredlihen Verſchweigungen 
Deſſen, was die eigene Partei geniren und der Gegenpartei zu 
Gute fommen fünnte. Man jucht, um einen Goethe’fchen Aus- 
druck zu gebrauchen, feine Widerjacher oder Diejenigen, die Einen 
gerade nicht ſympathiſch find, zu „jecretiven“ (d.h. auf die Seite 
zu ſchaffen). Wenn wir moraliſche Selbjtändigfeit fordern, fo 
meinen wir Unabhängigkeit und Freimüthigfeit, nicht nur der 
Regierung, jondern auch dem Publicum gegenüber. Selbjt das 
Preg- Organ einer einfeitigen Anſchauung nöthigt uns eine ge- 
wiſſe Achtung ab, wenn es unter den wechjelnden Stimmungen 
des Publicums Treue gegen ſich jelbft bewahrt und es vertragen 
kann, daß es in der Minorität bleibt, weil ein jolches Doc) immer 
hin einer beftimmten Sache dient. Dagegen diejenigen Prekorgane, 
die ſich felbft zu Sclaven des Publicums hergeben, die den 
Mantel nah dem Winde tragen, oder fich in den Dienft des 
Capitals oder des Höchſtbietenden ftellen, machen ſich ſelbſt ver- 
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ähtlih. Allerdings muß man anerkennen, daß e3 in vielen 
Fällen für die Tagespreſſe jehwierig ift, Unabhängigkeit und 
Selbftändigfeit zu behaupten. Ein Blatt befteht ja nur durch 
feine Abonnenten. Wenn diefe nun in dem Blatte feine anderen . 
als ihre eigenen Meinungen lejen, nur ihre eigenen Zendenzen - 
begünftigt jehen wollen, und im entgegengejegten Falle es kün— 
digen: was joll da ein Redacteur thun? Unleugbar tritt für 
ihn eine VBerfuhung ein. Die günftigfte Situation eines Blattes 
ift dieſe, wenn e3 durch den Gehalt deſſen, was e3 bringt, und 
jeine anziehende Darftellung fih dem Publicum unentbehrlich) 
macht und eine freie Auctorität über dafjelbe übt, jo daß jelbit 
die Widerftrebenden defjelben nicht entbehren wollen und ſich 
deßhalb genöthigt fühlen es zu halten, ſelbſt wenn fie Alferlei, 
was ihnen unbequem ift, darin lejen müſſen. 


8. 89. 

Soll die Preſſe ihre Beftimmung erfüllen, jo muß Preß— 
freiheit gelten, welche jedoch nicht in jeder Hinficht uneinges 
ſchränkt und unverantwortlich jein darf. Anordnungen hinfichtlic) 
der Drudfreiheit gehören zu den jchwierigften Aufgaben der Ge- 
jeßgebung, wenn dieje beiden Extremen ausweichen will. Auf der 
einen Geite ift e8 einleuchtend, daß, je mehr die Preßfreiheit ein- 
geſchränkt und begrenzt wird, deſto mehr überhaupt alle freie Beur- 
theilung öffentlicher Angelegenheiten exrichwert wird. Auch fragt 
fi), ob es nicht viel beifer ift, daß falſche und verderbliche Lehren 
zu offener und Öffentlicher Aussprache fommen, wobei ihnen aud) 
eine öffentliche Widerlegung zu Theil werden kann, als daß fie 
gewaltjam zurüdgedrängt werden und gleichfam im Finſtern um— 
herſchleichen, wo fie wie ein verderbliches Gift ich verbreiten, 
welches den gefellihaftlihen Organismus tiefer und tiefer infieirt, 
ohne daß irgend ein Heilmittel dagegen angewandt wird; ob nicht 
viel Böſes gerade dadurd feinen Stachel verliert, daß es offen 
ausgeſprochen wird, wodurch e3 gleihjam Luft befommt ; ob nicht 
die Beute, wenn fie ihr Herz erleichert haben, weniger boshaft 
ſein werden. Aber auf der anderen Seite läßt ſich nicht ver- 
hehlen, daß die Erfahrung bei Weiten nicht immer den Sat 
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beftätigt: die Preffe finde in fich jelbft ihr Correctiv und reagire 
jelbft hinreichend gegen alle Ausartungen der Breffe. Das Correctiv 
bleibt häufig aus, jogar da, wo es eine Menge von Blättern 
und Journalen giebt, von melden man aber vergebens das be- 
richtigende Wort erwartet; oder au) findet ein folches fich exit 
nad) Berlauf einer längeren Zeit ein. Falſche und verderbliche, 
Staat und Kirche, Religion und Moral untergrabende Anfchau: 
ungen üben jort und fort ihren Einfluß, indem fie fich Feines- 
wegs nur an die Clafjen des Volkes wenden, welche im Stande 
find, andere Anſchauungen ihnen entgegenzufeßen und felbft zu 
urtheilen, fondern an die unmündige und unwiſſende Maſſe, für 
welche ſchon der Umstand, daß Dergleihen öffentlich gejagt werden 
darf, eine gewiſſe imponirende Bedeutung hat und ihm einen 
Anftri von Berechtigung mittheilt. Eine andere mißliche Wirkung 
einer durch die denkbar geringsten Schranken genirten Preßfreiheit 
ift der Einfluß, welchen diefe auf die Schreibweife und den vor— 
herrſchenden Ton ausübt. Denn e8 ift eine hinlänglich betätigte 
Erfahrung, daß, je größere Freiheit von dev Geſetzgebung ein- 
geräumt wird, um ſo ſchlechter und frecher in dem größeren 
Theile dev Tagespreffe der Ton wird. Immer wird aber jenes 
Wort, welches Goethe einmal gegen Edermann äußerte, feine 
Geltung behalten: „Cine Oppofition, welche nicht genöthigt wird, 
fich innerhalb gewiſſer Grenzen zu halten, wird platt“; wobei 
er noch bejonders hervorhebt, daß ein gewiſſe Beſchränkungen 
auferlegendes Preßgejeß, die Oppofition zwinge, geiftreich zu 
werden, indem e3 fie dazu bringe, in manden Fällen ſich auf 
indirecte Art auszudrüden, anftatt mit einfacher Grobheit. Er 
verweift auf das Beifpiel der Franzoſen. Und unleugbar kann 
dieſes Beifpiel zum Beweiſe dienen, daß fein Preßgeſetz einen 
talentvollen Schriftiteller hindern Tann, öffentlich zu jagen, was 
er will, wenn er es verfteht, indirect zu jagen, was er direct 
nicht jagen darf. Jedoch tft hierbei wiederum nicht zu vergeffen, 
dag die indirecte Ausdrudsweije überwiegend nur für die Ge- 
bildeten verftändlich fein wird, während die Menge der unver— 
blümten Darftellung bedarf. 

Im Allgemeinen muß man jagen, daß ein Preßgeſetz immer 
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den gerade obwaltenden Verhältniffen angepaßt werden muß. Wel- 
ches Maß von Freiheit hier vertragen werden kann, hängt ab von 
der Beichaffenheit des ganzen politifchen und focialen, mit Einem 
Worte des ganzen fittlichen Zuftandes. Wenn man gefordert hat: . 
„Freiheit für Alles, was aus dem Geifte ſtammt“, hiermit alje-. 
auch: „Breiheit für Loke jowohl als für Thor“ (wie Grundtvig 
fi ausdrüdt), jo muß doch immer das Maß von Freiheit, welches 
dem Loke eingeräumt wird, dadurch bedingt fein, daß Thor im 
Beſitze feines Hammers fei; oder ohne Bild: das Maß von Frei- 
heit, welches dem Schlechten, Falſchen, Berrätherifchen eingeräumt 
wird, in der Deffentlichkeit fi) geltend zu machen, muß immer 
dur) dasjenige Maß von Kraft bedingt fein, welches zur Be— 
kämpfung und Heberwindung deſſelben vorausgejet werden darf, 
als vorhanden im dem Wahren und dem Guten. Die Cenſur 
ift mit Recht verhaßt, weil auch die Wahrheit durch dieſelbe der 
Gefahr willfürlicher Unterdrüdung ausgefegt ift. Und doc) können 
Zeiten und Situationen eintreten, in denen die Genfur zu einer 
unumgänglichen Nothwendigfeit wird. Freilich enthalten mehrere 
der modernen Grundgefege (Berfaffungen) ein ausdrüdliches Ver- 
bot der Wiedereinführung der Cenſur. Indeſſen zeugen ſolche 
Beſtimmungen, durch welche man jeder künftigen Gejeßgebung im 
Voraus die Hände binden will, mehr von großer Treifinnigfeit, 
als von einem vorausihauenden Blide. „Es kann leicht geſchehen“, 
jagt der dänische Staatsmann A. ©. Oerſted (1778—1860), 
„daß man die bürgerliche Ordnung und Sicherheit dadurd) preis- 
gegeben fieht, daß das Grundgeſetz nicht allein der Regierung, 
jondern jogar auch der Gejeßgebung alles Recht abgejprochen hat, 
in irgend einem Falle, jei e8 die Cenſur oder irgend ein anderes 
vorbeugendes Mittel anzuwenden, um die Gejellichaft gegen die 
Angriffe einer leidenſchaftlichen Preife zu fichern; und es ift 
merfwürdig, daß jene ärgerlichen Vorgänge, die man in anderen 
Ländern gejehen hat — wo man ſich genöthig jah, durch Ver— 
hängung des Belagerungszuftandes über Städte, Diftricte u. ſ. w. 
Abhülfe zu Ihaffen gegen die Gefahren, denen die Gejellihaft gerade 
durch die furz vorher vom Grundgeſetze gewährleiftete unbedingte 
Preßfreiheit, Berfammlungsfreiheit u. dgl. verfallen war — 
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dennoch nicht dazu dienten, vor folhen Beftimmungen zu warnen. 
Wenn eine augenfcheinliche Nothwendigfeit es gebietet, wird man 
fi inzwifchen wohl über das Grundgeſetz hinmwegjegen; und man 
hat aladann auch nicht die mißliche Entſchuldigung, daß unvor⸗ 
herzuſehende Umſtände eingetreten ſeien.“*) 

Wie verſchieden unter verſchiedenen Verhältniſſen über das 
dem Gemeinwohle Dienliche oder Nichtdienliche einer unbe— 
ſchränkten Preßfreiheit geurtheilt werden kann, iſt aus folgenden 
Aeußerungen zu erſehen, welche in Geijers „Blaubuch (Saml. 
Skr. 1. Abth. 7. Bd. S. 181) aufbewahrt ſind: 

Mir. Thiers, liberaler Journaliſt 1830: „Mit einer unbe— 
ſchränkten Druckfreiheit iſt keine Gefahr verbunden. Nur die 
Wahrheit wirft. Was falſch iſt, richtet feinen Schaden an 
und zerjtört ſich jelbft duch feine Gewaltſamkeit. Keine Regie— 
rung iſt jemals durch Schmähſchriften gejtürzt worden“. 

Mr. Thiers, Minifter 1834: „Die Inſurrectionen, ſowohl 
zu Paris al3 zu Bordeaur, find durch die Preffe verurfacht 
worden. Im Ganzen ijt es die Preſſe, welche alles dieſes be- 
Hagenswerthe Unheil bewirkt hat. 


Streitigkeiten zwiſchen Regierung und Volk. 
Revolution. 
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Nicht allein kann die Obrigkeit ihre Macht mißbrauchen, 
und nicht allein das Volk an die Obrigkeit unbegründete Forde— 
rungen ftellen ; jondern e8 können ſich auch unter einer beftehenden 
politiſchen Verfaſſung ſolche Verhältniffe bilden, für welche dieje 
Verfaſſung nicht länger paßt, und unter welchen von Seiten des 
Volkes berechtigte Forderungen fich erheben nach Reformen, Neu- 
geftaltungen und Verbeſſerungen. Es fünnen zwiſchen Regierung 


*) Derfted, aus der Gejhichte meines Lebens und meiner Zeit (1851) 
I, ©. 61 f. Gäniſch). 
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und Volk Spannungen und Streitigkeiten entſtehen, welche, anſtatt 
mit einer friedlichen Löſung zu enden, vielmehr ihren Ausgang 
in einer Revolution, einer gewaltſamen Umwälzung der be— 
ſtehenden Geſellſchaftsordnung finden, um mittels derſelben einen 
befriedigenden Zuſtand herbeizuführen. Die meiften Revolutionen 
gehen von unten aus, durch Aufſtand und eigenmächtige Selbſt— 
hülfe von Seiten des Volkes. Jedoch kommen aud) von oben 
ausgehende Revolutionen vor, die jogenannten „Staatsftreiche” 
(coups d’etat), welche einen Rechts: und Berfafjungsbrud von 
Seiten der Regierung in fi) jchließen. 

Eine Revolution ift unter allen Umftänden eine fittliche 
Abnormität und als ſolche verwerflich. Niemals kann es normal 
werden, daß man den Staat und die beftehende Rechtsordnung 
vernichtet, um fie zu verbefjern, ſowie es auch nit normal 
werden fann, daß ein einzelner Theil, ein Factor des Staats— 
wejens ji) an die Stelle des Ganzen jeßt. Aber Diejes im 
Allgemeinen zugeftanden, it von Alters her die Frage immer 
wieder aufgeworfen, ob es nicht in gewiſſen Fällen verantwortlich 
jei, einen polttiihen Antinomismus in Anwendung zu bringen, 
weil e8 vor einem höheren Richterftuhle unverantwortlich fein 
würde, die vorhandenen Zuftände fortbeitehen zu laſſen. Zur Zeit 
der englijchen Revolution unter den Stuarts haben die angli- 
caniſchen Theologen, welche ji) dem oben genannten Filmer 
anſchloſſen, diefe Berechtigung unbedingt beftritten, Haben von jenen 
„gewiſſen Fällen” Nichts willen wollen und ſämmtliche Revolutionen 
ohne jede Ausnahme oder Einſchränkung verdammt, ja behauptet: 
feine Graufamfeit oder Zügellofigfeit von Seiten des Königs, 
welcher ja nach dem göttlihem Rechte handle, könne einen ge: 
waltthätigen Widerftand don Seiten des Volkes rechtfertigen, 
jondern Alles müffe in paffivem Gehorjam und unbedingter 
non-resistance getragen werden*). Den Ausgangspunkt für ihre 
Argumentation bildeten die von der Gehorfamspflicht gegen die 
Obrigkeit handelnden Schriftworte, indem man zugleich hervor: 
hob, daß die Obrigfeiten, von denen im Neuen Teftamente die 





*) Thom. Macaula y, Thebistory of England (Vol. III) chapt. 9. 
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Rede jei, heidnijche waren, böſe und tyranniſche Obrigfeiten. 
Jedoch dürfe man freilich nicht vergeſſen, was die Schrift gleich- 
falls jage: „Man muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen“ 
(Ap.-Geſch. 5, 29). Geſetzt alfo, daß die Obrigkeit von ihren 
Unterthanen fordern follte, den chriſtlichen Glauben ferner nicht 
zu befennen, d. h. ihn zu verleugnen, oder an veligiöfen Cere— 
monien Theil zu nehmen, die wider ihr Gewiljen ftreiten, oder 
daß fie etwas den zehn Geboten Zumiderlaufendes von ihnen 
verlangen jollte: in ſolchen Fällen ſei man nicht allein berechtigt, 
jondern verpflichtet, nicht zu gehorchen, was ſchon ſoviel ift als 
Widerftand leiften. Hieraus ergebe fich denn als nächſte Folge: 
rung — und dieſes war die ftreng begrenzte Lehre von der 
non-resistance, welche mit vielen, uns hier nicht näher angehenden, 
Vebertreibungen und Auswüchſen vorgetragen wurde — daß der 
Widerſtand fich jedenfalls auf den paffiven Widerftand beſchränken 
müffe, und daß er ſich niemals zu einem activen ausdehnen 
dürfe, weldher Gewaltmittel gegen die Obrigkeit anwende und 
den beftehenden Rechtszuftand aufheben wolle. Man könne hier- 
bei auf das Vorbild der Apoftel hinmeifen, welche zwar dem 
Berbote der Obrigkeit zuwider fortfuhren, das Evangelium zu 
verfündigen, übrigens aber fi in Geduld den Leiden unter- 
warfen, die eine Yolge ihres Verhaltens wurden. Nach diejem 
Vorbilde handelten die Ehriften der erften Jahrhunderte, wenn 
fie ſich weigerten, den heidnifchen Göttern zu opfern oder vor 
des Kaiſers Bildnifje Weihrauch) anzuzünden, alsdann aber auch 
das darnach folgende Martyrium über ſich ergehen ließen. Und 
hieraus jei aljo die Kegel abzuleiten: daß, wo das Gewiſſen dazu 
drängt, und man durch Vorjtellungen und Einreden Nichts aus— 
richten konnte, man thun muß, was man midt laſſen ann, als- 
dann aber auch unweigerlich fich der bürgerlichen Strafe unterwerfen 
muß, indem man fo feine Anerkennung der Obrigkeit als einer gejeß- 
lichen und des beftehenden Rechtsſtandes zu erkennen giebt. 
Im Allgemeinen muß man freilich zugeben, daß der pafjive 
Widerſtand das fittlih Normale ift, nicht nur für die Individuen, 
ſondern auch für die Nationen. Wir fünnen uns durhaus an- 
eignen, was ein hochgeachteter Nechtsgelehrter jagt, daß würdig 
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gehaltene, ftandhafte Reyionftrationen, männliches Erdulden-und 
Ausharren die Waffen find, in deren Anwendung, gegenüber einer 
ungerechten Regierung, ein Volk feinen Sinn für Redt und Ge— 
rechtigfeit, und jeine politifche Reife beweilen muß, und daß ein 
jolches Verfahren endlich, wenn aud immerhin langjamer, doch 
fiherer zum Ziele führt.) 

Die Berwerfung des activen Widerftandes wird immer ihren 
Anhalt an dem Gedanken finden, daß es nicht erlaubt und be— 
rechtigt heißen fan, den ganzen Staat momentan aufzuheben, die 
Rechtsordnung zu jujpendiren und partiell wieder den Natur- 
ftand eintreten zu lafjen, daß es nicht verantwortlich iſt, fogar 
die Herrſchaft aller fittlihen Grundfäge in unberehenbaren Um— 
fange zu fufpendiren; denn wo die Rechtsordnung aufgehoben ift, 
da löfen fi) viele Bande der Sittlichfeit, während Unverftand 
und Leidenschaft freien Spielraum befommen. Auch kann es vom 
ſittlichen Standpunkte aus nicht al berechtigt gelten; daß Der, 
welcher im GStreite doch nur die eine Bartei ausmacht, Richter 
in jeiner eigenen Sache fein und das Gericht auch jelder aus- 
führen joll, was alfes mit einander joviel hieße, als daß die 
Anwendung unfittlicher Mittel berechtigt ſei, um eine gute Sadıe 
zu fördern, ja joviel hieße, al daß Gott, um helfend für die 
Bedrängten einzutreten, unfrer Sünde, unſrer Mebertretung feines 
eigenen Gebotes dedürfe, und auf feine andere Weiſe den Be— 
drängten zu Hülfe kommen fünne, wenn dieſe nur auf die Stunde 
des Herrn in Geduld warten wollten. 


8. 90. 
Und dennoch bleibt in unſrer Seele ein Stachel zurück. 
Wir können nicht losfommen von den — „gemiflen Fällen“. 


Niemand wird behaupten wollen, daß alle Revolutionen einen und 
denjelben Charakter haben. Die Frage drängt fih uns auf: ob 
e3 nicht dennoch ſolche Fälle und Berhältniffe gebe, wo die Grenze 
zwiſchen dem pajjiven und dem activen Widerftande 
ſich nicht länger feithalten läßt, wo die Selbfthülfe der Ver- 








*) Walter, Naturreht und Bolitif. ©. 254. 
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zweiflung eintritt und wo dev Begriff der Nothwehr in Kraft 
tritt? — Sagen wir nämlid: „eine Revolution ift in feinem 
Falle berechtigt,“ was zur Zeit der Stuarts anglicanifche Theolo- 
gen und ftrenge Tories jo lange jagten, bis fie jelbft der Tyrannei 
Jakobs II. verfielen und von nun an ihre Anfiht und Schrift: 
erklärung änderten: aladann jagen wir, daß herrichende Rechts- 
kränkungen und Ungerechtigfeiten, ja himmeljchreiende Sünden 
immerwährend ihren ungeftörten Fortgang nehmen und feinen 
weiteren Widerftand finden jollen, ala Protefte, auf welche feine 
Rüdficht genommen wird; daß eine Nation die Schädigungen, 
ja VBerhöhnungen von Altar und Heerd in paffivem Gehorfam hin— 
nehmen joll; daß, jollte auch Land und Reich darüber zu Grunde 
gehen, jollte auch der Volfsgeift mit Mutterſprache und Volks— 
Yeben hinfterben und erſtickt werden, dennoch das einmal ‚beftehende 
gejhichtliche Recht nimmermehr dem idealen Rechte geopfert wer- 
den darf; daß eine Nation durch die ruchlofeften Mißhandlungen 
ſich zerreigen lafjen muß in quietiftiihem und fataliftifhem War: 
ten auf des Himmels Beiftand, ohne daß fie im Vertrauen auf 
des Himmels Beiftand die eigene Kraft gebrauchen darf. Da nöthigt 
fih uns die Trage auf, ob hier die Berufung auf Gottes Gebot, 
auf die Gehorjamspfliht gegen die Obrigkeit, wirklich an der red: 
ten Stelle ift? ob eine Nation nit von der Pflicht des Gehor- 
ſams dadurch gelöft wird, daß die Obrigkeit durch ihre fortgejeß- 
ten Gewalthandlungen ſich ſelbſt als Obrigfeit aufhebt, 
ſelbſt den Rechtsſtand aufhebt und den rohen Naturftand einführt, 
indem fie an der Stelle des Rechtes die bloße Macht zur Gel- 
tung bringt, aljo in einer Lage der Dinge, wo man auf die 
Selbithülfe geradezu hingewieſen ift? — 

Diejer Gefihtspunft ift es, durch welchen ernfte Denker, die 
man feineweg3 repolutionärer Sympathien beſchuldigen kann, zu 
der Erfenntniß geführt worden find, daß es dennod) Fälle und 
Zuftände giebt, in denen eine Revolution zuläffig ift. ©o der oben 
erwähnte U. ©. Oerſted, welcher in der „Gefchichte feines Lebens 
und jeiner Zeit“ (I, 55) jagt: „Ich fand (dur fortgejegtes Nach— 
denken), daß e3 zwar, nach conjequent durchguführenden Grund- 
fägen der Rechtslehre ſelbſt (welche nachzuweiſen hat, mas eine 
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äußere Gejeßgebung verbieten oder erlauben fann), niemals er— 
laubt fein kann, fi) der Staatsverfafjung, dem Gejege und feinen 
Organen zu widerjegen, daß aber — ungeachtet der großen mora- 
liſchen Wichtigkeit, welche die Aufrechthaltung der beftehenden Rechts- 
- ordnung haben muß — es dennoch eine Grenze ihrer verpflich- 
tenden Kraft giebt, jo daß diefe zurüdtreten muß, ſobald Das— 
jenige, was man noch als Staat bezeichnet, in ſolchem Grabe 
verderbt iſt, daß es ſchlechterdings nicht feinem Begriffe und feinem 
moraliihen Zwecke entjpricht, jondern lediglich der Gewalt und 
dem Unrechte, und der Unterdrüdung von Recht und Freiheit zum 
Schutze dient.“ 

Noch ftärker ſpricht Niebuhr fih aus. Er fagt in feinen 
Vorlefungen „über das Zeitalter der Revolution“: „Der eigent- 
lie Irrthum (bei der franzöfiichen Nation im Anfange der Re— 
volution 1789) lag in der Trage über die Revolution überhaupt. 
Hier gilt umvertennbar der Sat: Noth kennt fein Gebot! — 
Wer diejen verkennt, redet dem Abjcheulichjten das Wort. — Wenn 
ein Volk mir Füßen getreten wird und aufs Blut gemißhandelt, 
ohne Hoffnung auf Beſſerung, wie die Griechen unter den Tür- 
fen, wo fein Weib ihrer Ehre ſicher war, und der Paſcha die 
Töchter und Söhne aus den Häufern der Chriſten herausholte, 
wo feine Spur von Recht bei den Tyrannen zu erlangen tft, die 
Keligion verfolgt wird: da iſt die höchſte Noth, und da ift Em- 
pörung gegen den Unterdrüder jo regelmäßig, wie irgend Etwas. 
Wer da die Rechtmäßigkeit des Aufitandes verfennt, muß ein 
elender Menſch fein, der verdient, da man vor ihm ausfpude 
und ihm den Rüden zudrehe, und Zeitungen, wie das Frank: 
furter Journal, verdienen den höchſten Abſcheu. Auch wenn die 
Bedrückung nicht jo weit geht, aber doc das Volk gemißhandelt 
wird, wie die Proteftanten unter Ludwig XIV. und die trifchen 
Katholiken bis in die achtziger Jahre, kennt Noth fein Gebot; 
und man fann e3 den Unterdrüdten nicht übel nehmen, wenn 
fie die Waffen ergreifen. Wer fich eines Tyrannen wie Gejar 
Borgia erwehrt, der thut Recht; er bekämpft ein wildes Thier. 
Aber dieje Fälle find jelten; fie laſſen ſich wohl unterjcheiden. Eine 
andere Trage iſt aber die: Hat man das Recht, wegen leidlicher 
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Beſchwerden, wie es alle diejenigen waren, die in Frankreich bor 
der Revolution beftanden, fich gegen die höchſte Gewalt aufzuleh⸗ 
nen?“* —- (Diefe Frage verneint Niebuhr. Er verdammt nicht 
allein die Greuel der franzöfiichen Revolution, fondern beurteilt 
diefe Revolution ſelbſt als eine unberechtigte Empörung gegen 
die geſetzmäßige Obrigkeit, als unverantwortlichen Aufruhr.) 


8. 91. 

Aber ſelbſt, wenn wir hier die Rechtmäßigkeit der Nothwehr 
anerfennen, bleibt die große Frage übrig: welches Maß der 
Ungerechtigkeit muß voll fein, ehe die Nothwehr als activer Wider- 
fand zur Anwendung gebracht werden darf? und in welchem 
Umfange darf fie ausgeübt werden? — Wir werden durch dieſe 
Fragen in das Gebiet der Caſuiſtik hineingeführt. Denn obſchon 
wir foeben hörten, dab die feltenen Fälle, in denen eine Re— 
volution berechtigt fein ſoll, Leicht zu erfennen feien, daß es alfo 
nicht eben ſchwierig fei, die Grenze zu ziehen zwiſchen berechtigten 
und unberechtigten Revolutionen, zwijchen Leidfichen und unleid- 
lichen Bedrüdungen, fo dürfte es doch Tälle geben, wo das 
feineswegs jo ganz leicht ift, und geſetzt, wir follten unfer Urtheil 
abgeben oder die Frage beantworten, ob hier zur Revolution 
geichritten werden dürfte, oder nicht, die Gedanken ſich unter 
einander verklagen und entfehuldigen würden, und wo es ſchwer 
fallen würde, zu einer Entſcheidung zu fommen. 

Der Knoten wird indefjen nicht ſowohl gelöft, als durchge 
hauen durch die factifche Revolution jelbit, welche nicht ein ein= 
Faches Werk der fittlichen Freiheit ift, fondern ebenjo ſehr ein 
Raturproceß, ein Naturereigniß, eine Kataftrophe in der mora= 
liſchen Welt. Diefes ift der Fluch bei jeder Revolution, 
daß Feine Revolution ein Werk der Gerechtigkeit allein ift, fondern 
zu gleicher Zeit und nicht weniger auch ein Werk der aufgeregten 
Leidenschaften, welche lange zwar in der Tiefe gebrütet haben, 
und jetzt bei gegebener Gelegenheit in Flammen ausbrechen, deven 
Verbreitung und deren Wirkungen Niemand bevechnen fan, und 


) Niebuhr, Geſchichte des Zeitalter der Revolution. I. ©. 211 fi. 
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die in feines Menſchen Macht ftehen. Gerade weil die Revolution 
aus den Verwidelungen hervorbricht, welche die Sünde in der 
menſchlichen Gejellihaft erzeugt hat, ſowohl in vergangenen 
Tagen als in der Gegenwart, darum ift ihr berechtigtes (ethiſch 
motivirtes) Moment mit dem unberechtigten verwachſen, ihr Gel- 
tendmachen der Gerechtigkeit ungertrennlih von Rechtskränkung, 
ihre fittliche Begeifterung unzertrennlich von dem Egoismus der 
natürlichen heidniſchen Leidenjchaften. Ihr berechtigtes Moment 
muß man in gewifjen Nothzuftänden ſuchen, melde die Gelbit- 
hülfe und Nothwehr motiviven. Wo aber Nothwehr angewandt 
werden muß, da befinden wir uns nicht mehr auf dem rein fitt- 
Yihen Gebiete, welches immer durch die Rechtsordnung bedingt 
it. Nothwehr und eigenmädhtige Selbftradde find in dem Natur: 
ftande heimifh, in welchem das Fauftrecht gilt. Und wird e3 
ion bei perfünlicher Nothwehr dem Menjchen ſchwer, die rechte 
Bejonnenheit zu bewahren und nicht die Grenze zu überfchreiten: 
wie viel jchwerer wird das, wern ganze Mafjen auf Nothwehr 
und Selbithülfe hingewiefen werden! denn Unbejonnenheit und 
Leidenichaftlichkeit ift ja die Signatur der Mafjen. Kann daher 
eine Revolution in ihren Folgen auch mwohlthätig fein, jo wird 
es doc) faum für irgend Jemand, der bei derjelben mitthätig ift, 
möglich fein, ein unverleßtes Gewiſſen zu bewahren. Selbft die 
großen Herven, welche mitten in der Revolution eine heilfame 
Thätigfeit üben und rettende Thaten ausführen, entgehen nicht 
dem Looſe der fittlihen Beflekung und Verfündigung, was zu 
dem Tragiſchen ihres Gefchidles gehört. Wer durch Tyrannen- 
mord jein Vaterland errettet, wird nicht? defto weniger von dem 
Schatten des Ermordeten verfolgt. Aber wir wollen nicht ver- 
gejlen, daß, wenn die revolutionäre Selbfthülfe eine ungeheure 
Berantwortung nach ſich zieht, nicht geringere Verantwortung 
auf denen ruht, welche durch Mißbrauch ihrer Macht ein Volk 
zum Aeußerſten getrieben haben. Die Revolutionen laſſen uns 
in die Abgründe der Sünde hinabſchauen, wo Verbrechen von 
oben und Verbrechen von unten dem Blicke begegnen, unter dem 
allen aber ſich die Gerichte Gottes, ſowohl über die Sünden der 
Obrigkeit ala auch über die des Volkes, vollziehen. 
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Abſolut unberechtigt find folche Aevolutionen, die, ohne da 
ein wirklicher Drud fie veranlaßt, aus bloßer Luft an Neuerungen 
entjpringen. Denn zwar enthält der Sat eine große Wahrheit, 
daß, wenn ein ganzes Bol fich einmüthig erhebt und Aufruhr 
macht, große und zwar gewichtige Urfachen hierzu vorliegen müſſen. 
Nichts defto weniger bleibt auch jenem Worte Myniter’3 feine 
Geltung: „Bei verderbten Völkern zeigt ſich eine Luft zu Ver— 
änderungen, bloß um der Veränderung willen, zu geheimen 
Machinationen und Conjpirationen, bloß um der Heimlichkeit 
willen. „Manchmal ift das Ungefegliche ſolchen Völkern Lieber, 
ala das Geſetzliche“*). Die romaniſchen Völker können hierfür 
als Beilpiele dienen. Ein folder Kitel der Neuerung und Um: 
wälzung, wobei man von Zeit zu Zeit einer Revolution wie 
einer öffentlichen Beluftigung bedarf, weilt in dem allgemeinen 
Bewußtſein auf einen Zuftand der Blafirtheit, auf eine innere Leere 
und Hohlheit hin, für welche das Leben feinen Ernſt verloren, 
das Salz feine Kraft verdunftet hat, wo das Familienleben auf- 
gelöft ift, und wo jene Befriedigung, die der Bürger in der Auz- 
übung feiner täglichen Berufsarbeiten finden muß, Arbeiten, die 
nur bei ruhigen und friedlichen Zuftänden gedeihen, etwas Unbe— 
kanntes ift. Da man fein Leben hier ohne Pflichtgefühl und ohne 
Liebe dahinlebt, jo wird man des Gewohnten überdrüffig; und 
aus diefer Langeweile, dem geiftigen Müfftggange, entjpringt dann 
unter vielen anderen jchlechten Lüften auch die Revolutionsluft, 
indem man unter dem Gedränge und der Verwirrung die Leere 
feiner Eriftenz vergeffen will. Auf jolche Nationen läßt ſich die 
fo beliebte Redensart: „fie feien zur Freiheit noch nicht reif“, 
füglich nicht anwenden. Sie müſſen eher als „überreif” bezeichnet 
werden: denn fie befinden fi zum großen Theil in einem Zu- 
ftande geiftiger Fäulniß. 

Die mehr oder minder berechtigten Revolutionen laſſen ſich 
überwiegend unter zwei Hauptgefichtspunften betrachten. Sie find 


*) Myn ſter, Blandede Skrifter II, ©. 246. 
Martenjen, Ethik II. 2. Dritte Aufl. 18 
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theil3 reine nationale, theils foctale. Unter rein nationalen 
verftehen wir folche, wo eine ganze Nation in allen Claſſen der 
Geſellſchaft unter einem unwürdigen Drude von Seiten einer un— 
gerechten Obrigkeit leidet und hierdurch zum activen Widerftande 
gedrängt wird. Als Beispiel einer folhen nationalen Erhebung 
fönnen wir den Aufftand der Niederlande gegen die ſpaniſche 
Fremdherrſchaft unter Philipp II. anführen. Ihre nationalen 
Rechte und zugeftandenen Privilegien wurden verlegt, und. die 
Religionsfreiheit jenen jehr zahlreihen Bewohnern des Landes 
vorenthalten, welche fi dem Proteftantismus zugewandt hatten 
und um defjelben willen wie Keger verfolgt und mit Inquifition, 
Sheiterhaufen und Feuertod gejtraft wurden. Die edeliten 
Männer des Landes, welche ſich nicht zu Werkzeugen der Tyrannei 
herabwürdigen wollten, wurden ins Gefängniß geworfen und 
hingerichtet. Alle mit einander empfanden die dem Bolfe an— 
gethane Unbill und Verhöhnung; alle Geſellſchaftsclaſſen, ſelbſt 
die, welche ſonſt mit einander in Streit lagen (der Adel und der 
Handelsſtand,) ſtanden der fremden Gewaltherrſchaft gegenüber wie 
Eine Mauer. Es iſt ſchwer zu begreifen, wie ein bloß paſſiver 
Widerſtand, mit welchem ſie es übrigens lange verſucht hatten, 
gegen eine fanatiſche, vom Jeſuitismus umnebelte Regierung durch— 
geführt werden konnte, welche ſchlechterdings kein Verſtändniß, 
kein Mitgefühl für das Volk hatte, deſſen Eigenthümlichkeit und 
Selbſtändigkeit ſie vielmehr zu zerſtören befliſſen war. Ungeachtet 
aller, von jeder Revolution einmal unzertrennlicher Schatten— 
ſeiten, dürfte der Aufſtand der vereinigten Niederlande zu den 
am beſten motivirten Revolutionen gehören, welche die Geſchichte 
aufzuweiſen hat. Daſſelbe gilt von dem griechiſchen Befreiungs— 
kriege 1821—29, welcher durchaus nicht auf gleiche Linie mit 
anderen neueren Revolutionen geftellt werden darf*) 

Bon den rein nationalen Revolutionen verſchieden find die 
jocialen, welche aus einem inneren Kampfe zwifchen den verjchie- 
denen Gejellihaftsclafjen innerhalb einer und derjelben Nation 


*) Sr. Thie ni ch, Griechenlands Schickſale vom Anfange des Bes 
freiungöfrieges. 1833. 
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hervorgehen, wenn nämlich einzelne Stände durch andere unter: 
drüdt worden find, und die Regierung für die herrſchenden Claf- 
jen Partei nimmt, weil Diefes mit ihren eigenen einfeitigen In— 
tereſſen übereinftimmt. So in der franzöfiihen Geſellſchaft vor 
1789. Das Königthum und der Hof umgiebt fich mit dem höch— 
ſten Glanze und Prunke, ergiebt fi) einem maßlofen Genußleben 
und macht gemeinjame Sache mit den Elementen der Gejelligaft, 
die ebenjo in Glanz und Genuß aufgehen, nämlich dem nicht 
arbeitenden Adel und der ebenſo müffig Dahinlebenden höheren 
Geiſtlichkeit. Mit diefen ift das Königthum jo zu jagen zuſam— 
mengefittet. Bei Ludwigs XVI. Thronbefteigung befteht in der 
franzöfiihen Gejellihaft nur Ein wejentlicher Unterfchied, nämlich) 
zwiſchen Adligen und Nicht-Adligen, zwilchen PBrivilegirten und 
Nicht-Privilegirten. Diefer Unterſchied jpaltet die Nation in zwei 
Barteien, und das Königthum fteht in einer der Parteien, an- 
ftatt über den Parteien ftehen. Der Zugang zu den hödjiten 
Aemtern und Würden fteht allein den Adligen offen; von allen 
Gütern, allen Genüfjen nimmt der Adel das Beite für fi, und 
alle Laſten werden auf die Nicht-Adligen gewälzt. Hierzu fommt, 
daß Einficht, Kenntniffe, Bildung fih im Ganzen durchaus nicht 
bei dem Adel finden, deſſen Verdienſt hauptiählih auf feiner 
Geburt beruht; daß die zur Befriedigung feiner Genüfje erfor- 
derlihe Arbeit ausjchlieglih von der unterdrüdten Claſſe aus- 
geführt werden muß, welche zugleich die intelligente ift. Der 
Gegenſatz zwiſchen Adligen und Nicht-Adligen ift daher zugleid 
der Gegenſatz zwiſchen Nicht-Arbeitenden, welche nichts find als 
Genießende, und Arbeitenden, die vom Genufje ausgejchlofjen find. 
Die Genießenden berufen ji auf ihre verbrieften Privilegien, das 
hiſtoriſche Recht; die vom Genuffe Ausgeſchloſſenen, deren Arbeit 
vorwiegend darauf hinausläuft, die Mittel für die Genüfje des 
Adels und des Hofes zu beichaffen, berufen ſich auf ihre Men— 
ſchenrechte, das ideale Recht. Von diefer Seite ift die große fran— 
zöſiſche Revolution, welche ihrem eigentlihen Wejen nad) eine 
jociale war, ausgegangen. Das Refultat derſelben ift gemejen, 
daß der dritte Stand zur Herrihaft gelangte, und das König— 
thum ſich immer mehr mit diefem verband, was fich bejonders unter 
18* 
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dem Julikönigthume (daher auch Bürgerkönigthum genannt) nad) 
1830 offenbarte. Jener Gegenjag zwiſchen Adligen und Nicht: 
Adligen, Privilegirten und Nicht-Privilegirten, hat jene Bedeu— 
tung verloren. In unſren Tagen aber erhebt der Gegenjak 
zwiſchen Beſitzenden und Nicht-Befigenden (Capital und Arbeit) 
fein Haupt, ein Gegenfaß, welcher jedenfalls die Möglichkeit 
einer neuen focialen Revolution in fich trägt. Uebrigens wollen wir 
mit Dem, was wir über die Revolution von 1789 hier äußerten, 
feineswega gejagt haben, daß fie als Revolution, vollends in der 
Art und Weife, wie fie ausgeführt worden ift, genügend motivirt 
oder nothmwendig war; wir haben eben nur auf ihren ſocialen 
Charakter hinweijen wollen. 


8. 98. 

Sowie die von unten fommende Revolution nur durch vor- 
handene Nothzuftände motivirt wird, jo gilt dafjelde auch von 
dem jogenannten Staatsſtreich. Die mehr oder weniger be= 
rechtigten Staatsftreiche bezwedken entweder, den ganzen Staat vor 
Auflöfung und Untergang zu bewahren, jofern das allein durch 
den Umsturz der ganzen beftehenden Berfaffung geihehen kann, 
wie 3. B. Bonaparte’s Staasſtreich am 18. Brumaire; oder fie 
zielen ab auf eine jociale Reform, welche unter der bejtehenden 
Berfaflung nicht zu Stande fommen kann, weil die herrſchenden 
Geſellſchaftsclaſſen einen ungebührlihen Druck auf die anderen 
Claſſen ausüben und ſich der dringlihen Reform widerſetzen. So 
hat die höchit erjprieglihe Staatsummälzung, welche im J. 1660 
in Dänemark vor ſich ging, und durch welche der König fich die 
abſolute Regierungsgewalt übertragen ließ, der jocialen Reform 
zum Vortheil gedient. Nach dem ungebührlichen Drude, welchen 
der Adel bisher jomohl auf das Königthum felbft als auf den 
dritten Stand ausgeübt hatte, erſchien jene Berfafjungsänderung 
zu gleicher Zeit als eine Emancipation des Königthums wie au 
des Bürgerftandes. Unleugbar wäre fie noch mohlthätiger ge- 
gewejen, wenn das Königthum — was mit allem Grunde zu er- 
warten war — zugleich eine, der damaligen Gejellichaft ange: 
mefjene, ſtändiſche Vertretung dem Lande gegeben hätte. Denn als— 
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dann würden in dieſer die Beamtenhierarchie und die Burenu- 
kratie, über welche beide in der nachfolgenden Zeit Beichwerde 
geführt worden tft, das nothwendige Gegengewicht gefunden haben. 

Als Beijpiel eines unberedhtigten und unflugen Staats- 
ftreiches fann der Verſuch angeführt werden, den Carl X. in 
Frankreich anftellte und der zu der Julirevolution im 3. 1830 
führte. Es wurde nichts Geringeres beabfichtigt, als eine Reac- 
tion, durch welche der ganze gejellihaftliche Zuftand allmählich 
bis auf die Zeit dor 1789 zurückgeſchoben werden jollte, was 
die ganze Nation als einen auf fie gerichteten Angriff auffaſſen 
mußte. Wieweit indeffen die Julirevolution felbft nothwendig war, 
zu unterfuchen, darauf laſſen wir uns hier nicht ein.*) 


g. 94, 


Da jelbit ſolche Revolutionen, die man berechtigte nennen 
darf, abnorme Erjheinungen find und unberechenbare Folgen haben 
fönnen, jo hat man öfter die Frage erörtert, mit welchen Mit- 
teln Revolutionen zuporzufommen jei. Dieſe Mittel an- 
zugeben, ijt nicht ſchwer; aber jehr ſchwer ift es, fie zu realer 
Anwendung zu bringen. 

Sie laſſen fih alle zufammenfafjen in das eine Univerſal— 
mittel: das Chriſtenthum, oder darin, daß der riftliche Staat 
und das chriſtliche Volk eine Wahrheit werden. Will man den 
religionslofen Staat haben, jo Tiegt die Revolution beitändig 
vor Thüre; aber wir betonen nachdrücklich das Wort: eine Wahr: 
heit muß der Kriftlihe Staat werden. Denn der bloße Schein 
dejlelben, auf welchen die Reaction fi) oft hat jtügen wollen, 
ift nur wenig nüße; und zwangsweiſe ein Volk und einen Staat 
Hriftlich machen wollen, iſt der ficherite Weg zur Revolution, 
was 3. B. die englifche Revolution im 17. Jahrhundert hinläng- 


*) Mynjter, Mittheilungen über mein Leben (däniſch) ©. 236: „Man 
muß durchaus anerkennen, daß die franzöſiſche Revolution vom J. 1830 fo- 
wohl berechtigt war, ald aud) mit großer Mäßigung durchgeführt wurde, 
und daß fie ohne Zweifel nothiwendig war, wenn niht nad) und nad Alles 
zu den Zuftänden vor 1789 zurückkehren follte‘ Andere Stimmen aber 
Niebuhr, Hegel haben fi gegen die Julirevolution erklärt. 
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lich beweift. Aber in dem Maße, wie das Chriftenthum ein Volk, 
feine Denkweiſe, Gefinnung und Sitte, feine politifchen und ſocia— 
fen Inftitutionen wirflich durchdringt, in demfelben Maße wird 
auch Ehrfurdt und Ehrerbietigfeit vor der Auctorität, vor 
Obrigkeit, Gefeg und Ordnung in dem Volke lebendig werden, 
und die Vorftellung von der Volksſouveränität, ſofern hierbei 
an Mafjenherrichaft gedacht wird, ala ein Gaufelbild zurüd- 
gewiejen werden. Wie lebhaft das Freiheitsbedürfniß auch fein 
mag, jo wird dod) daneben das Bewußtfein in ſolchem Volke lebendig 
jein, daß der Fortfhritt nur auf dem Wege der Gefeglichkeit ftatt- 
finden darf, und daß es befjer ift, Unrecht leiden als Unrecht 
thun. Wo das Chriftenthum in den Gemüthern die herrjchende 
Macht ift, da wird auch weit mehr Genügjamfeit und Zufrieden- 
heit mit dem Beftehenden jein, ala wo das Ehriftenthum fehlt; 
darum eben, weil das Chriſtenthum uns lehrt, das höchſte But 
in einer überirdifchen Welt zu fuchen, ung auf das Reich Gottes 
und unjre Himmelsbürgerfhaft hinweiſt. Zwar ift uns wohl 
befannt, daß es Diejes ift, was dem Chriftenthume fo oft die 
Beichuldigung des politiſchen Indifferentismus, der Gleihgültigkeit 
gegen das bürgerliche Leben zugezogen hat. Aber dieje Gleich— 
gültigfeit ift feine nothwendige Yolge des Chriftentyums. Im 
Gegentheil lehrt die Erfahrung, daß das Chriſtenthum auf das 
bürgerliche Leben, auf die Geftaltung und Entwidelung der 
Staaten den entſcheidendſten Einfluß geübt hat. Aber allerdings 
erwedt und unterhält das Chriftenthum zugleich; das Bewußtfein 
von der Endlichkeit, der Relativität des Staates und des 
irdiſchen Bürgerwefens, daß wir niemals in demfelben das Voll— 
fommene finden werden. Ein Chrift kann jehr wohl für ein 
politifches Ideal, für die Reform des Staates und das bürger- 
lihen Gemeinwejens arbeiten, und dennoch, inden er zu diefem 
bloß Relativen ſich au nur relativ verhält, mit joldem Streben 
das Bewußtſein verbinden, daß jede Staatsverfaffung, wern auch 
nit gut, doc letdlich ift, wenn wir unter ihr „ein ſtilles und 
geruhiges Leben führen können in aller Gottfeligkeit und Ehr— 
barkeit“ (1. Timoth. 2, 2). Ganz anders aber ftellt ih die Sache, 
wenn die Menſchen ihre Befriedigung ausschließlich im Irdiſchen 
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ſuchen. Denn da fie einmal, wegen ihrer Beitimmung für die 
Ewigteit, eine abfolute (unbedingte) Befriedigung ſuchen müffen, 
diefe aber da ſuchen, wo fie nicht zu finden it, jo leben fie in 
bejtändiger Unzufriedenheit. Dieſe in der Religionslofigfeit ge- 
gründete Unzufriedenheit, in Verbindung mit religionsfeindlichen 
Lehren und mit den Behrern von der Volfsjouveränität, erzeugen 
bei Vielen in unfrer Zeit revolutionäre Dispofitionen. Sie ver: 
halten jic) gegen das Beftehende peſſimiſtiſch und ergeben ſich 
faljchen, optimiftiichen Erwartungen eines Zuftandes der Glüd- 
feligfeit, welcher aus der Ummälzung hervorgehen jol. Durd) 
diefe egoiftifche Unruhe, dieje unbefriedigte irdiiche Begehrlichkeit, 
kann fi) eine innere Gluth entzünden, welche in revolutionären 
Beftrebungen hervorbridt. 

Wo das Chriftenthum fi als eine wirklihe Macht erweift, 
da wirkt es einerjeitS den revolutionären Dispofitionen bei den 
Unterthanen entgegen, aber e8 erzeugt auch andererjeits die Frucht, 
daß mit Gerechtigkeit regiert wird. Aber die Gerechtigkeit, welche 
dazu erfordert wird, daß dem Unheile der. Revolution vorge- 
beugt werde, ift nicht bloß Gerechtigkeit gegen Das, was da ift, 
jondern au) gegen das Werdende, gegen das, was ſich in der Zeit 
herausarbeitet. Wir bedürfen, jagt Baader, nicht nur ftationärer 
Regierungen, jondern evolutionärer, melde don den revo— 
lutionären ſehr verſchieden find. Jede Evolution (Entwidelung), 
welche nicht unterjtüt wird, macht fi Luft in Revolution. Ein 
Hauptmittel zur Verhütung der Revolution ift Daher dieſes, daß 
die Regierung ſich an die Spite der Reform ftellt. Man muß 
es daher als eine tiefgegründete Wahrheit anerkennen, was hin— 
fichtlich des focialen Problems Stein in feinem berühmten Werke 
„über die fociale Bewegung in Franfreih“ äußert: daß das wahre 
dauerndfte und geliebtefte Königthum das Königthum der ge: 
ſellſchaftlichen Reform ift; daß das Königthum gegen den 
Willen der herrſchenden Claſſe auftreten muß, um die niedere, 
bisher geſellſchaftlich und ftaatlid unterworjene Claſſe 
zu heben, und daß es feine höhere und göftlichere Milfion für 
das Königthum Hienieden giebt. Er fügt hinzu: „Alles König: 
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thum wird fortan entweder ein leerer Schatten, oder eine Des- 
potie werden, oder untergehen in Republik, wenn e3 nicht den 
hohen fittlihen Muth hat, ein Königthum der focialen Reform 
zu werden“.*) 


Der Krieg. Der ewige Sriede. 


8.95. 

Im Gegenfage zu dem Bolfsegoismus und dem Rechte des 
Stärkeren, hat fi) unter den Einwirkungen des Chrijtenthums 
ein Völkerrecht gebildet, welches verlangt, daß das gegenjeitige 
Verhältniß der Völker nach den Grundſätzen der Gerechtigkeit und 
der hriftlichen Humanität bejtimmt werde. Beſonders haben ſich 
jeit der Zeit der Reformation die Beftrebungen auf die Aus- 
bildung des Völkerrechts gerichtet (namentlich des Holländers 
Hugo Grotius berühmtes Werk: De jure belli et pacis, 1629). 
Nichts deſto weniger zeigt uns die Gejhichte des Ehriftenthums 
bis in unjre Tage herein eine fortgejegte Reihe von Rechts: 
fränfungen, die das eine Bolt an dem anderen begeht. Mitten 
in der Ehriftenheit hört man beitändig von „Kriegen und 
Geſchrei von Kriegen” (Matth. 24, 6). Aber die wahre Be- 
ftimmung des Krieges ist: daß er ala Mittel dienen jol, um 
Ungeredtigfeit und Gewalt durch phyſiſche Macht abzuwehren 
und Das zu erzwingen, was die Gerechtigkeit fordert. 

Der Krieg ift eines der ftärfjten Zeugnifje von dem tiefen 
Berderben der menſchlichen Natur, eine der größten Galamitäten 
und Plagen der Erde. Dennoch ift er ein nothwendiges Uebel, 
welches in der göttlichen Ordnung gegründet if. Denn „die 
Obrigkeit trägt das Schwert nicht umſonſt“; und fowie fie gegen 
die inneren Feinde der Geſellſchaft das Schwert gebrauchen fol, 
ebenjo aud) gegen die äußeren Feinde. Hierin, daß der Obrig- 


*) Stein, Gejhichte der ſocialen Bewegung in Frankreich. II. 
©. 46 -49. 
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feit das Schwert von Gott gegeben ift, Liegt die Begründung 
und Berechtigung des Krieges. Denn jehr einjeitig wäre ‚die 
Behauptung: das Schwert jei der Obrigkeit nur dazu gegeben, 
um gegen die von innen fommenden Angriffe den Staat zu ſchir— 
men, nicht aber auch gegen die von auswärts eindringenden. 
Gerade darum aber, weil das von Gott übergebene Schwert 
in die Hände fündiger Menschen gegeben ift, kann e8 fo ſchrecklich miß— 
braucht werden. Nur der Krieg ift in Uebereinftimmung mit der 
göttlichen Ordnung, welder im Dienfte der Gerechtigkeit mit den 
Waffen der Gerechtigkeit geführt wird. Bloß perjünliche und 
dynaſtiſche Kriege find verwerflich; denn e8 tft nicht gerecht, daß 
Bolf und Staat zu Mitteln für bloß perfünliche Interefjen herab: 
gejegt werden. Nur um des ganzen Staates willen und, um 
den Staat als ſolchen zu vertheidigen, darf ein Krieg geführt 
werden. Auch Rachekriege, jowie bloße Eroberungsfriege, welche 
nur eine Machterweiterung bezweden, find verwerflih. Der nadte 
Egoismus mit feiner berechnenden Klugheit ift niemals gerecht. 
Der gerechte Krieg muß aus objectiven Rechtsgründen hervor- 
gehen und muß zugleich Hinreihend motivirt jein: denn nicht 
jede Rechtskränkung ift ein hinreihender Grund zum Kriege. Ein 
gerechter, genügend motivirter Krieg ift nur derjenige, der für 
die höchſten und wichtigften Güter der Nation geführt wird, für 
Altar und Heerd (pro aris et foeis), für Dasjenige, was zum 
Beitehen der Nation jowohl in geiftigem als materiellem Sinne 
nothwendig ift; oder derjenige, durch weldhen anderen Nationen, 
welche in Bedrängniß gerathen find, zu Hülfe gefommen wird: 
denn bei dem Gejammtverbande (oder „Concert“) der Staaten 
ift der einzelne Staat nicht darauf verwiefen, egoiſtiſch nur feine 
eigenen Intereffen wahrzunehmen. Wenn man verlangt hat, daß 
der gerechte Krieg nur ein Vertheidigungskrieg fein foll, aber kein 
Angriffstrieg, jo ift dieß eine unpraktiſche Diftinctton: denn Die 
Bertheidigung läßt fih in manchen Fällen vom Angriff gar nicht 
trennen. Dagegen kann man wohl jagen, daß der gerechte Krieg 
jedesmal ein Nothwehr: oder Schugfrieg jein muß, ſei es, 
daß eine Nation fich ſelbſt bejhütt oder andere in Bedrängniß 
befindliche, was öfter einen nothwendigen Angriff auf eine feind- 
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jelige und verderbliche Macht mit fi führen fann, um diejelbe 
unſchädlich zu machen. Aus diefem Gefihtspunfte müflen wir 
auch einen Religionskrieg betrachten, ungeachtet aller Einwen- 
dungen der jo weit verbreiteten religionsloſen Politik, welde in 
ihrem Indifferentismus meint, daß alle religiöjen Gegenſätze 
gleichgültig jeien, daß fie gegenüber der Humanität und der Civi— 
liſation völlig verſchwinden. Die pofitiven Religionen lafjen fi) 
nun einmal nicht aus der Welt verdrängen; und ein Religiong- 
frieg ift berechtigt, allerdings nicht, um den Glauben mittela des 
Schwertes zu verbreiten, fondern um die Rechte einer unterdrüd- 
ten religiöfen Gemeinſchaft zu ſchützen. 

Weil der Krieg jo große Schreden mit ſich führt, und weil 
Der, welcher den Krieg anfängt, eine fo ungeheure Berantwor- 
tung über fi nimmt, darum darf niemals ein Krieg angefangen 
werden, bevor nicht Alles verfucht worden ift, was zu einer fried— 
lichen Ausgleihung des Streites dienen fann. Und bei der Füh— 
rung des Krieges jelbit müſſen die Grundfäße der Humanität jo 
viel wie irgend möglih in Anwendung gebracht und aljo jeder 
unndthigen Grauſamkeit gewehrt werden. Kriegslift und gegen- 
feitige Täuſchung kann man hierbei freilich nicht ala verwerflid) 
betraditen, da man von beiden Seiten darüber einig ift, nicht 
allein Gewaltmittel gegen einander anzumenden, jondern auch Liſt, 
jammt allen Kunftgriffen der Kriegsführung. Aber die hriftliche 
Humanität fordert, daß, weil der Krieg um des Friedens willen 
geführt wird, Ein Gebiet übrig bleiben muß, innerhalb deſſen 
man Zutrauen zu einander haben kann, die Wahrheit redet, und 
wo e3 als ehrlos gilt, das Vertrauen zu täufhen. Und wo 
das Chriſtenthum jeine wahren Befenner hat, da wird aud), mie 
wir e3 in den Kriegen der neueften Zeit erlebt haben, die hrift- 
liche Liebe an Gefangenen und Verwundeten ihre Barmherzig: 
feitswerfe ausüben. Indem die Kirche und ihr Amt die Kämpfen: 
den bis auf die Schladhtfelder begleitet, ift das höhere Friedens: 
rei unter ihnen. 

Uebrigens muß man, wie Quther jagt, den Krieg mit männ- 
fihen Augen anfehen und darf nit nur daran denfen, welche 
große Plage der Krieg fei, jondern aud daran, welcher großen 
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Plage mittels des Krieges ein Ende gemacht werden joll. Und 
wenn eine einjeitig peſſimiſtiſche Betrachtung den Blick allein auf 
die vielfachen Schreden und Zerftürungen eines jeden Krieges rich— 
tet, auf den Sammer des Schlachtfeldes, auf allen den Kummer, 
der in die Familien gebracht wird, auf niedergebrannte Städte und 
zertretene Kornfelder, auf alle die dämoniſchen Leidenſchaften, welche 
im Kriege Iosgelaffen werden: jo darf man dabei doch nicht über 
jehen, daß der Krieg aud) feine wedenden und reinigenden Wir- 
fungen hat. Er wedt die ſchlummernde Vaterlandsliebe und 
ruft die Bürger von den weichlichen Genüfjen des Friedens und 
von den Heinlihen und jelbftiihen Sonderinterefjen hinweg zu 
Opfern und zur Oelbitverleugnung für die große gemeinfame 
Sade; er wedt bei Bielen ein lebendiges Bewußtſein der Ber- 
gänglichkeit und Unficherheit der menſchlichen Dinge, lehrt Viele 
beten und in Demuth fi) beugen unter den Herrn der Heer- 
ſchaaren, defjen gerechte Gerichte auch durd den Krieg auf Erden 
vollzogen werden. 


$. 96. 

Ein jeder Staat, welcher auf Selbftändigkeit Anfprud) macht, 
muß ein Heer befiten; denn das Heer ift die phyſiſche Macht, 
dureh welche der Staat, jowohl nad innen als nad außen, jeine 
Sicherheit zu behaupten hat. Und eben darum, weil das Heer 
in allen feinen Operationen ala eine phyſiſche Macht durch mecha— 
niſche Mittel wirken ſoll, ja, weil die ganze Kriegsführung die 
Ausführung eines großen Mechanismus ift, wozu fie immer mehr 
entwidelt worden, ift Gehorjam und Subordination eine Haupt- 
tugend, die bei dem Militärftande erfordert wird. Freilich muß 
der Gehorfam, um wahren, inneren Werth zu haben, von Liebe 
zum König und zum Vaterlande bejeelt fein; denn dieje tft e3, 
welche die Begeifterung des Heldenmuthes erwedt und zur frei- 
wilfigen GSelbftaufopferung treibt, in welcher der Krieger jenes 
Wort des Heilandes in ganz fpeciellem Sinne zu feiner Loſung 
wählt: „Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib tödten und 
die Seele nicht mögen tödten“ (Matth. 10, 28). Wie had) wir 
aber den Heroismus und die Begeifterung auch ftellen, jo bleibt 
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dieje doch unfruchtbar, ſobald ſie ſich von dem Gehorſam losſagt, 
und ihr die geduldige Ergebung abgeht in die vielen Entbehrungen, 
die der Krieger ſich gefallen laſſen muß. 

Jeder Lebensberuf hat ſeine ideale, poetiſche, und auch ſeine 
proſaiſche Seite; aber kaum giebt es irgend einen Beruf, in wel— 
chem das Ideale und das Proſaiſche in einem ſo ſcharfen Con— 
traſte hervortreten, wie es in dem ſoldatiſchen Berufe der Fall 
iſt. Es giebt im Kriege Tage großer Entſcheidung, Tage der 
Begeiſterung, der Erhebung und des Sieges; aber es kommen 
auch Tage der Niederlage und des Rückzuges, wo es gilt mit 
dem Bewußtſein ſich zu begnügen, daß man ſeine Pflicht gethan 
hat, wo es gilt, ſeinen Muth auch bei dem drückenden Gefühle 
der Erniedrigung aufrecht zu halten. Allein da ſtellen ſich auch 
die rein proſaiſchen nicht bloß Tage, ſondern Wochen ein, in denen 
auch garnichts von Bedeutung geſchieht, in denen, oft unter gro— 
Ben Entbehrungen und Beſchwerden, die Zeit in leerer, inhalt— 
lojer Einförmigfeit hinſchleicht, und lediglich weiterer Ordre ent- - 
gegen geharrt werden fol. Henrik Steffens, welcher an dem 
deutichen Treiheitsfriege gegen Napoleon I. theilnahm, erzählt in 
feiner Selbjtbiographie, daß er während einer folchen Wartezeit 
vor Langeweile frank ward und zugleich nervös von dem ewigen 
Geſchwätze feiner zahlreihen Waffengenoijen, welches des Tages, 
und dem ewigen Schnarchen, welches Nachts feine Ohren betäubte, 
und daß auf diefe VBeranlafjung Gneifenau zu ihm jagte: 
„Langeweile ift ein nothwendiges Element unſrer jegigen Kriege!“ 
aber zugleich ihn damit tröftete, daß er wielleiht ſchon morgen 
Etwas erleben werde, wodurch er auf lange Zeit hin geftärkt und 
erheitert werden fünne.*) — Zu der ethiihen Normirung jo- 
wohl der Langeweile als auch der Begeifterung, der Proſa wie 
der Poeſie des Krieges, dient als ein wejentliches Mittel die 
Einübung der Gehorjams- und Subordinationspflicht. 

Zu den, vom Kriegsleben unzertrennlichen Gontraften gehört 
auch der Gegenſatz zwiichen dem Leben auf der Wahlitatt und dem 
Leben in den Bazarethen. Das letere hat für die Entwidelung 


*) Steffens, Was ich erlebte. VIIL ©. 73. 
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der inneren Perjönlichkeit feine geringere Bedeutung, als das erftere. 
Während auf der Wahlftatt in aufopfernder Hingebung gekämpft 
wird für den irdiſchen Zweck und den irdischen Sieg, vollziehen 
ich in den Lazarethen — freilich nicht bei Allen, aber doch bei vielen 
der Berwundeten und Sterbenden — Kämpfe und Siege, die 
ihre Bedeutung haben für das Reich, welches nicht von diejer 
. Welt ift *) 
$ 97. 

Der joldatiihe Gehorſam iſt wefentlich Gehorfam gegen den 
König als Oberhaupt des Staates. Der Fahneneid muß da, 
wo die Monarchie eine Wahrheit ift, dem Könige abgelegt wer- 
den, und ihm allein, nicht „dem Könige und der Verfaffung.“ 
Das Bedenkliche bei diefer Eidesformel, welche man als eine Frucht 
des parlamentarifhen Syſtems bezeichnen Tann, befteht darin, 
dab dadurch die Armee aus einer gehorhenden Macht in eine 
räfonnirende verwandelt wird, indem man fie nämlich auffor- 
dert die Grenzen der Vollmacht des Königs zu unterſuchen, in 
ihrem Verhältniß zur Berfaffung und Volksvertretung; daß fie 
dadurch in endlofe Reflexionen hineingezogen wird, die nur läh— 
mend und verwirrend wirken fünnen, da der Gehorfam als etwas 
Hypothetiſches hingeftellt wird, nämlich „inwieweit“ der König 
die Verfaſſung innehält, oder „inwieweit“ die Volfsvertretung 
die Verfaſſung innehält. Es ift mißlich, die ftörende Reflerions- 
formel in einen Eid hineinzubringen, welcher vom einem Stande 
ſoll abgelegt werden, zu deffen Weſen e8 gerade gehört, nicht zu 
räjonniren. Ueberhaupt aber feinen Fahneneid ablegen zu laſſen, 
iſt ebenfo mißlich. Dadurd) daß man diejen feierlichen Act aus- 
falfen läßt, jtumpft man das Gefühl für die Wichtigkeit der Sache 
ab und läßt zugleich die ganze Frage der ſoldatiſchen Verpflich— 
tung als eine offene und unentjchiedene, als Etwas dahinftehen, 
mas noch Gegenftand der Discuffton jein fann, was fie aber ge— 
trade nicht fein darf**). Anders ala mit dem Militärjtande, ver- 


*) Pal. die vortreffliche Heine Schrift: „Der Seeljorger im Kriege.“ 
Erinnerungen eines Feldpredigers, 1876 (däniſch), salat 
**) Die Bedeutung der Frage: ob der Gouberän, oder. die Majorität 
des Parlamentes (Reichstages) Für die Angelegenheiten der Ar mee die höchſte 
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hält es fi) mit dem Beamtenftande. Diefer muß allerdings dem 
Könige und der Verfaffung den Eid ablegen, nicht etwa, weil 
bier da3 erwähnte „Inwieweit“ ftatuirt wird, jondern darum, 
weil jeine Berufspflicht eben darin befteht, die Verfaſſung auf 
die jpeciellen, im amtlichen Beben vorkommenden Fälle anzuwenden. 
Die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht muß als ein 
Fortſchritt angejehen werden. Denn alle Söhne des VBaterlandes 
find zur Vertheidigung de3 Vaterlandes berufen. Ein höherer, 
der Barbarei entgegenmwirfender Geift theilt fi dem Heere mit, 
wenn die Mitglieder defjelben aus den verjchiedenften Schichten 
der Gejellihaft kommen. Aber wohlbegründet tft die Forderung, 
daß der geiftlihe Stand vom Kriegsdienft freigeiprochen werde, 
da diefer Stand auf directe Weife für das Reich wirken foll, 
welches nicht von dieſer Welt ift. Die Bedeutung diefer For: 
derung verfennen, heißt den Beruf des Geiftlichen verfennen. 


$. 98. 

Es giebt Hriftlihe Secten (Mennoniten, Quäfer), welche 
den Beruf des Kriegers als unvereinbar mit dem Berufe des 
Chriften betrachten und daher fich weigern, Kriegsdienfte zu leiſten. 
Sie berufen ſich auf das Gebot des Herrn, daß wir unfre Feinde 
lieben, dem Uebel nicht widerftreben jollen, daß, jo Jemand dir 
einen Streich giebt auf deinen reiten Baden, du ihm aud den 
andern bieten ſollſt u. j. w. (Matth. 5, 39). Diefe Anjhauung 
beruht auf einer Verwechslung der Gemeinjchaft der Heiligen — 
des Reiches der höheren und geiftlichen Gerechtigkeit, in welchem 
die evangelifche Gefinnung herrfchen ſoll, und wo in den indivt- 
duellen Berhältniffen die Ermahnung des Herrn ihre Anwendung 
findet — und des Staates als des Reiches der äußeren Gerech— 
tigfeit, in welchem das Geſetz und das Schwert herrſchen müffen. 
Die Gültigkeit des Krieges leugnen ift Daffelbe, wie den Staat 
leugnen. Aber der Staat kann nicht aufhören, jolange wir auf 
diefer Erde find. Und ein Chrift muß zu gleicher Zeit in zwei 
Auctorität jei? wird in lehrreicher Weiſe durch die neuere Geſchichte Preus 


Bens ilfuftrirt. (Vgl. Aus dem Briefwechſel Friedrich Wilhelms IV. mit 
Bunfen. Bon Leopold v. Ranke. ©. 196 ff.). 
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Reihen Leben: in dem Reiche der höheren Geredhtigfeit und in 
dem Reiche der äußerlichen (gejeglichen) Gerechtigkeit, in welchem, 
der fortgehenden Ungerechtigkeit und DVergehungen wegen, die 
Gerechtigkeit durch äußere Mittel gefördert werden muß. Auch 
läßt fich feineswegs aus der Schrift nachweiſen, daß fie den Staat 
und den Kriegerftand aufheben will. Zu den Soldaten, die zu 
Sohannes dem Täufer fommen und ihn fragen: was follen wir 
thun? jagt er nicht, daß fie ihren Abſchied nehmen jollen ; ſondern 
er jagt: „Thut Niemand Gewalt noch Unrecht, und laſſet euch 
genügen an eurem Solde“ (Luc. 3, 14). Chriftus fagt nicht 
zu dem Hauptmann zu Gapernaum, daß er feine bürgerliche 
Stellung aufgeben fol (Matth. 8); und ebenfowenig fpricht der 
Apoſtel Petrus in joldem Zone zu dem römishen Hauptmann 
Cornelius, welcher ſich von ihm taufen ließ (Ap.-Geſch. 10). Es 
wird überall vorausgejegt, daß diejer Stand, diefe Stellung fi 
wohl vereinigen laſſe mit der Aufnahme in die Hriftliche Gemeinde. 

Gegen die erwähnte Anfhauung muß weiter bemerkt werden, 
daß das Schwert, welches im Kriege gebraudt wird, Fein 
Mörderſchwert ift, fondern das Schwert, welches Gott gegeben 
hat, um die Geredtigfeit auf Erden zu handhaben. Auch fteht 
im Kriege nit Perjon gegen Perjon, jondern Volk gegen Volk, 
Staat gegen Staat, dieje allgemeinen Mächte. Der Krieger joll 
willen, daß er einer Gottesordnung dient. Seine Sade ift es 
nicht, zu unterfuchen, ob der Krieg, in welchem er mitkämpft, 
gerecht oder ungerecht fei. Die Verantwortung dafür ruht auf 
Denen, die den Krieg beſchloſſen haben. Ihm Liegt allein ob, daß 
er Treue und Tapferkeit beweife, obgleich der glüdlichite Fall 
freilich ift, wenn er mit allen feinen Waffenbrüdern von Be— 
geifterung durchdrungen fein kann für eine gerechte Sache. Ueber 
diefe Frage: ob ein Kriegsmann in einem jeligen Stande fein 
fann? bat Luther ein herrliches Bedenken abgegeben. In dem 
Gebete, das er dem Krieggmanne anempfiehlt vor der Schlacht 
zu beten, fommt auch Diefes vor: er dankte Gott darum, daß er 
die Gewißheit habe, fein Dienft fei feine Sünde vor Gott, 
fondern ein Gott wohlgefälliger Gehorfam; er hoffe aber nicht, 
felig zu werben, weil er ein Kriegsmann fei, ſondern weil ex ein 
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Chrift jei, welcher ſich nicht feiner eigenen Werfe und Thaten 
getröfte, fondern des Heren Chriftus, welcher für uns. geftorben 
iſt. „Willft du dazu (zu ſolchem Gebete) den Glauben: hinzu— 
fügen und ein Vaterunfer, jo magft du e3 thun und es Damit 
genug jein lafjen. Und dann befiehl Seele und Leib in Gottes 
Hände, zeuch vom Leder und jchlage in Gottes Namen drein!”*) 
Im Gegenjage hierzu ſchildert Luther auch. die heidniſche Stim— 
mung. dor der Schlacht: Todesveradhtung und Trotz, Hoffnung 
auf. Ehre und Ruhm, Hoffnung auf eine gute Beute, und bei 
Etlichen auch Hoffnung anf neue Liebeshändel und Abenteuer. 
Man kann hierbei an die Soldaten Napoleon’3 denfen, an. ihre 
heidnifche „gloire“ und ihr „Vive l’Empereur“, welches fie bis 
in den. Tod ausriefen. 


$. 99. 

Der Krieg wird: geführt um des Friedens willen; und ſchon 
oft ift gefragt worden, ob nit einmal die Zeit fommen werde, 
wo alles Kriegen vorüber jein und der ewige Friede zwiſchen 
den Staaten auf dem Erdboden herrihen wird. Es ift aber eine 
Illuſion, anzunehmen, daß jemals der Krieg abgeftellt werden 
fönne; denn alsdann müßte man aud Sünde und Ungerechtigkeit 
aus der Welt zu jchaffen veritehen. Die Schrift jagt uns viel: 
mehr, daß in den legten Zeiten ſchreckliche Kriege auf Erden jein 
werden, und ein Volk gegen das andere, ein Königreich gegen 
das andere aufftehen wird, unter großen Trübjalen (Mtatth. 24, 
6ff.). Und doch redet dieſelbe Schrift auch von einer Zeit, wo der 
Wolf mit den Lämmern gehen ſoll (Sei. 11, 6), Schwert und Bogen 
zerbrochen, das Schwert in eine Pflugſchar verwandelt werden 
(3ej. 2, 4; Mid. 4, 3); fie redet von einem taujendjährigen 
Reihe auf Erden, wo der Satan joll gebunden fein und das 
Reich Ehrifti allein herrſchen (Offenb. 20, 4). Können wir ung diefe 
goldene Zeit auch nur vorftellen ala eine vorübergehende, welche 
wieder verdrängt wird durch Kriege und Geſchrei von Kriegen, 
wenn der Satan wieder losgelaſſen wird (Offenb. 20, 7): fo 


*), Luther's Werfe X, ©. 621. 
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bleibt doc) der ewige Friede ein Ideal, welchem unaufhörlich zu- 
geftrebt werden muß, in dem Bewußtſein, daß das irdiſche 
Friedensreich, welches in einzelnen Zeitabfehnitten annäherung3- 
weije ſich verwirklichen Tan, Doch immer nur auf einer niederen 
Stufe, als bloßes Vorbild, auf das himmlische Urbild hinweiſt, 
welches die Beitimmung und das höchſte Ziel des Menſchen ift 
und, im Gegenſatze zu einem jeden irdiſchen Aeiche, ein unbe- 
weglihes Reich, und zwar eben darum, weil es nicht bloß 
ein Reich der Glückſeligkeit ift, fondern der Seligfeit (vgl. Allgem. 
Theil $. 47 f). 

Das Mittel, durch welches das irdiſche Friedensideal er- 
ſtrebt werden foll, ifl ein Bund riftlicher Staaten zur Auf: 
rehthaltung des Friedens nach den Grundſätzen der hriftlichen 
Liebe und Gerechtigkeit, alfo ein Zuftand, in welchem die Boltik 
dur die Moral beitimmt wird, und alle macchiavbelliſtiſche 
Politik verurtheilt und ausgeſchloſſen tft”). Nachdem Napoleon und 
feine egoiftiiche, alles Völkerrecht verhöhnende Politik geftürzt war, 
wurde jener Gedanke 1815 von der heiligen Alliance aufge- 
nommen, zu welcher Fr. Baader durh eine Vorftellung den 
Anftoß gab, welche er an die drei fiegreihen Monarchen eingab, 
nämlich an Merander T. von Rußland, Tranz I. von Defterreich 
und Friedrich Wilhelm TIL von Preußen.*) Die heilige Alliance 
hat in ihrer Stiftungsurfunde ausgefproden: „wie fie die Vor— 
ſchriften der Religion, Vorſchriften dev © erehtigfeit, der Liebe 
und des Friedens — die weit entfernt, einzig auf das Privat- 
leben anwendbar zu fein, im Gegentheile unbedingt auch auf 
die Entſchließungen der Fürften einwirken und alle ihre Schritte 
feiten müßten — zur einzigen Richtſchnur ihrer Handlungs- 
weife zu nehmen, Eins geworden fei. Sie jprad) e3 aus, daß die 
Fürften fih nur aladie Delegirten der Borjehungbetraditen, 


*) Dal. Kant, Zum ewigen Teieden. Werke Bd. XII. (Rofentranz’ 
5) 
5. Thiierſch, Ueber den chriſtlichen Staat. ©. 182. Vgl. Baa— 
der’s Abhandlung: „Ueber das durch die franzöfiiche Revolution herbeiges 
führte Bedürfniß einer neuen umd innigeren Verbindung der Religion und 
der Politik“. 

Martenjen, Ethik. II. 2. Dritte Aufl. 19 
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und daß die Hriftliche Nation, von welcher fie und ihre Völker 
Theile ausmachen‘, in That und Wahrheit feinen anderen 
Souverän als Denjenigen habe, dem allein ala Attribut die 
Macht angehört, weil in ihm fich finden alle Schäße des Lebens, 
des Wiffens und der unendlichen Weisheit, nämlich Gott. Gie 
erfannten weiter feierli an, daß ihre Pflicht gegen Gott und 
die Völker, Die fe beherrſchten, ihnen gebiete, der Welt, ſoviel an 
ihnen jet, das Beiſpiel der Gerechtigkeit, der Eintracht, der 
Mäßigung zu geben und fortan alle ihre Bemühungen auf Be- 
förderung der Künfte des Friedens, auf Erhöhung der 
inneren Wohlfahrt ihrer Staaten und auf das Wiedererweden 
jener religiöfen und fittlihen Gefühle zu richten, deren Herr— 
Ihaft unter dem Unglück der Zeiten nur allzu jehr erichüttert 
worden“.*) Das Ganze wird auf Die Kriftliche Offenbarung 
zurüdgeführt, mit welcher e8 auch gegeben fei, daß Die confeſ— 
fionellen Unterſchiede (griechiſch-katholiſch, römiſch-katholiſch und 
evangeliſch-proteſtantiſch) kein Hinderniß des Friedens ſein dürften. 

Man hat über die heilige Alliance geſpottet; und die Spötter 
und Alle, welche nicht an eine moraliſche Weltordnung glauben, 
tie auch die, welche das Chriſtenthum als nur für den Privat- 
und Hausgebraud) beitimmt anjehen, haben allerdings die große 
Befriedigung gehabt, daß man nur allzu bald auf ganz andere 
und unbheilige Principien kam, und daß der wirkliche Verlauf 
der Verhandlungen und der Begebenheiten einen fchneidenden 
Gegenſatz gegen die ausgeſprochenen Grundjäße bildete. Sie haben 
die Befriedigung gehabt, daß der heilige Bund ſich allmählich und 
unmerklich auflöjte, und daß die Verträge von 1815 und die 
ganze durch jenen Bund gegründete Ordnung der Staaten nun— 
mehr zu den vergangenen und bejeitigten Dingen gehört. Nichts 
defto weniger ift der Gedanke ſelbſt ein großer und wahrer. 
Der Fehler, welchen beider Ausführung ihrer Principiendie Alliance 
beging,“ beitand unverkennbar darin, daß die Fürften ſich aus: 
ſchließlich auf den Standpunkt des Confervatismus ftellten und 


*) Görres, Die heilige Alliance und die ur auf dem Congreß zu 
DBerona, 1822 (Politiſche Schriften Bd. V, ©. 47), 
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den Fortſchritt verleugneten, im Widerfprude gegen die Mah— 
nung Baader’s, daß eine Regierung nicht ftattonär fein müſſe, 
fordern evolutionär; darin, daß fie bei ihrer Tendenz, im Ge— 
genjage gegen die Revolution die legitime Auctorität geltend 
zu machen, das Recht der Freiheit verfannten und nicht bedachten, 
daß das normale Gefellfchaftsleben auf der Einheit von Auctori- 
tät und Freiheit beruht. In ſolchem Grade hatten fie Furcht 
und Abſcheu vor der Revolution gefaßt, daß fie in jeder freieren 
Regung des Volkes Revolutionsgelüfte und „demagogiſche Um— 
triebe“ jahen und daher ihrerjeits die Anficht unterftüßten, daß 
die heilige Alliance im Grunde ein Bund der Fürften gegen die 
Bölfer ei, eine Anficht, welche fhon Napoleon I. auf St. Helena 
in den Worten äußerte: „C'est une alliance des rois contre les 
peuples!“ Hierdurch) wurde dann eine liberale und Liberafiftifche 
Oppofition herbeigeführt, mit den Anfprüden auf conftitutionelfe 
Berfafjungen, Garantien für die Völker u. ſ. w., ja, ſelbſt Schwär- 
merei und Yanatismus (Sand's Mordthat an Kogebue). Es 
entwicelte fi ein gegenfeitiges Mißtrauen, und Revolutionen 
und Kriege erjhütterten aufs Neue den Frieden. Auch muß 
man Görres Recht geben, wenn er in jener Zeit, zuerft in der 
Schrift: „Europa und die Revolution“, jpäter in der Schrift 
über den Congreß von Verona, mit Freimuth erklärte: das 
Unglück der Alliance fei, daß ſie etwas zu jpät gefommen jet. Denn, 
hätte man auf dem ohnlängft ftattgefundenen Congrefje zu Wien 
1814 die Kriftlihen und gerechten Principien der Alliance zur 
Richtſchnur genommen, jo mußte Vieles dort auf andere Weiſe 
entjchieden werden. Dann mußte man die Theilung ‘Polens, welche 
offenbar von einer unheiligen Alliance derjelben drei Mächte, 
welche die Hl. Alliance ſchloſſen, herrührte, für null und nichtig er- 
Hären und Polen nad) den Prineipien der Gerechtigkeit wieder 
herftellen ; dann mußte man verlangen, daß Finnland zurüdigegeben 
werde: dann durfte Dänemarf — was Görres ebenfalls aus- 
drüdlich hervorhebt — nicht fo unverhältnigmäßig hart geftraft 
werden (mit dem Berlufte Norwegens), nur dafür, dab es gethan, 
wie alle Anderen u. |. m*) Wie man auch in Betreff 


*) Görres, m a. O. ©. 56 fl 
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dev angeführten geſchichtlichen und anderer Beijpiele urtheilen 
möge, jo wird man jedenfalls diefen Satz nicht beitreiten können: 
es war für die heilige Alliance ein Unglüd, daß man erft hin— 
terher mit feiner chriſtlichen Politif zu Stande fam, nachdem 
man die Staatenordnung ſchon im Voraus eingerichtet und einen 
Bau nad der alten heidnijchen Politif ausgeführt hatte. Unge— 
achtet aber alles Diejes gejagt werden darf, jo wird doch hier- 
mit die hohe Bedeutung und Wahrheit des Gedankens ſelbſt nicht 
aufgehoben. Er hat ſich ſozuſagen unmwillfürlich durch die eigene 
Kraft der Wahrheit aufgenöthigt. Denn einzig und allein auf 
der chriſtlich-religiöſen Grundlage läßt der Weltfriede ſich erbauen, 
nicht auf dem Shfteme des fogenannten „Gleichgewichtes“, einem 
bloß mechaniſchen und im Grumde egoiftiihen Shiteme, welchem 
fein anderes und höheres Motiv zu Grunde liegt, als die Selbit- 
erhaltung. Das Gleichgewichts-Syſtem fragt nicht meiter nad 
Recht und Gerechtigkeit. Sein Augenmerk iſt fein anderes, als 
zu verhindern, daß in dem Ganzen der Staaten nicht eine Ueber— 
macht fich erhebe, welche für die übrigen eine Drohung werden 
fünne. Es iſt ein bloßes Surrogat für die Gerechtigkeit und 
geht, wie wir es erlebt haben, unter der Gunft der Umstände 
in eine Großmachtspolitik über, welche in vielen Fällen mit der 
Gerechtigkeit nur wenig übereinftimmt. 

Die Gegenwart kann in völferrechtlicher Beziehung als ein 
Snterregnum bezeichnet werden: denn Nichts ſteht feit. Jeden— 
falls iſt ſoviel Klar: e8 ift feine Ausfiht vorhanden, daß die 
Prineipien des Friedensreidhes in der nächſten Zukunft zur Herr- 
ihaft gelangen werden. Aber wern man auch) die Heilige Alliance 
nur als ein vorübergehendes und raſch verſchwindendes Lichtbild 
bezeichnen kann, jo gehört fie dennod) zu den Idealen, von denen 
man willen fann, daß ſie wiederfehren, weil fie aus der Wahr: 
heit find und das Menſchengeſchlecht fie nicht entbehren kann. 
Dereinft wird eine Zeit fommen, wo diejes Ideal an dem poli= 
tiſchen Himmel wieder emporjteigen und fi den Völkern zeigen 
wird, nachdem dieje müde gejagt und abgenußt find von einer 
Politik der jogenannten „Intereffen“, welche ihrem Weſen nad 
nur eine Machtpolitik tft, mit dem Rechte des Stärkeren. 


Die idealen Culturaufgaben. 


— — — 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 


8. 100. 

Im Zuſammenhange mit den politiſchen und ſocialen Be— 
ſtrebungen im Leben der Völker entwickeln ſich die Cultur und 
die Civiliſation, die letztere verſtanden als die Cultur in ihrer 
Anwendung und ihren Wirkungen auf die bürgerliche Geſell— 
ſchaft und deren Einrichtungen. Mit vollem Rechte preiſt man 
die unzähligen Vortheile, welche die Cultur, durch eine Reihe 
von Erfindungen und Fertigkeiten zur Beherrſchung der äußeren 
Natur, den Staaten und der bürgerlichen Geſellſchaft gebracht hat. 
Aber die höchſte Blüthe der Cultur iſt von alter Zeit her in 
Kunſt und Wiſſenſchaft erſchienen, welche nicht, wie die große 
Menge der mannigfachen anderen Culturaufgaben, irgend einen 
unmittelbaren Nutzen bezwecken, ſondern ihren Werth in ſich ſel— 
ber haben. Jedoch kann man in einem idealen Sinne auch von 
einem Nutzen der Kunſt und Wiſſenſchaft reden. Denn in ſeiner 
Kunſt und ſeiner Wiſſenſchaft beſitzt ein Volk ein geiſtiges Capi- 
tal, welches durch Umſatz fruchtbar gemacht werden ſoll zur Ver— 
breitung der humanen Bildung unter dem Volke. 

Es giebt verſchiedene Arten von Bildung: Fachbildung, poli- 
tiſche Bildung, geſellſchaftliche Bildung u. j. w. Unter humaner 
Bildung, in der vollen Bedeutung des Wortes, vertehen wir 
aber den entwidelten Sinn und die lebendige Theilnahme, das 
offene Auge, das offene Ohr und das offene Herz für das Menjch- 
liche in allen feinen Geftalten. Jedoch, nächſt der Religion und 
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dem Sittlich-Guten, giebt es Nichts, was in ſolchem Grade, wie 
Kunſt und Wiſſenſchaft, im Stande iſt, das Allgemein-Menſch- 
liche in uns auszubilden, der univerſalen oder allſeitigen Huma— 
nität uns theilhaft zu machen, Nichts, was dergeſtalt von unſren 
Schranken uns befreien kann, Schranken geiſtiger Art, mit denen 
wir oft durchs Leben gehen, wie mit Binden vor den Augen, wie ein— 
geengt durch geiftige Schlagbäume, welche die freie Umſchau und 
die freie Bewegung nach allen Seiten hin uns unmöglich maden. 
Treilich führt die Gejchichte uns Zeitalter vor Augen, in denen 
ein hoher Grad äfthetifher und intellectueller Cultur dem Ber: 
fall der Sitten und der Religion zur Seite ging. Und hieraus 
fönnte man vielleicht geneigt fein den Schluß zu ziehen, daß Kunft 
und Wiſſenſchaft, wenn die Menjchen doc nicht beſſer durch fie 
werden, als geiftiger Luxus lieber entbehrt werden müßten. 
Aber den bezeichneten Zeitaltern, mit ihrer vom perjönlichen 
Leben losgeriſſenen Cultur, mangelte der edelfte Beitandtheil, ja 
der Kern der humanen Bildung, und fie waren durchdrungen von 
Snhumanität. Die eht humane Bildung ift allein die vom Sitt- 
lichen und Sittlih-Religiöfen beftimmte und befeelte Cultur. Eul-. 
tur ohne Sittlihfeit ift ohne Werth, oder doch von ſehr zmei- 
deutigem Werthe. Aber auf der andern Seite muß man jagen, 
daß, wenn auch Sittlihfeit bei nur geringer Eultur ihren un- 
zweifelhaften Werth behält, eine ſolche doch jedenfall3 durch Schran- 
fen eingeengt ift, welche fie hindern an ihrer rechten und vollen 
Entfaltung. So wiederholt ſich oft die Erſcheinung, daß religiöfe, 
riftliche, aber der Bildung ermangelnde Menjchen nicht bloß 
Geihmadlofigkeit, ſondern auch wirkliche Bornirtheit an den Tag 
legen, über Dinge richten, die fie nicht verftehen, fih auf allerlei 
Unternehmungen einlaffen zur Reform der Welt oder doch ihres Vol— 
fes, kurz auf jolhe Aufgaben, denen fie nicht gewachſen find. In ihren 
Betrachtungen und Räſonnements fehlen immer die Mittelbe- 
griffe, was das Charakteriftiiche ift für die Ungebildeten. Sie 
vergefjen, dab, um Gottes Reich in wirkfame Beziehung zur Welt 
au jeßen, es nicht genügt, das Reich Gottes zu fennen, fondern 
daß man auch die Welt und das Menfchenleben kennen muß, in 
welches jenes Reich Hineingepflanzt werden fol. Aber mittels 
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richtigen Gebrauches von Kunft und Wiſſenſchaft nehmen wir die 
Welt unddas mannigfache Beben derjelben auf ideelle Weiſe in Beſitz. 
Indem Kunſt und Wiſſenſchaft bildend wirken, gemähren fie 
zugleich eine Freude höherer Natur, die verbunden ift mit eimer 
Erhebung über die ſichtbare Wirklichkeit. Die Kunft hat vor der 
Wiſſenſchaft diefen Vorzug, daß fie die Mehrzahl der Menſchen 
zu erfreuen vermag, während die Wiſſenſchaft nur für einen ver- 
hältnißmäßig geringeren Kreis ift, welcher jedoch durch die fort- 
ſchreitende Herrſchaft der Bildung fih immer mehr ermeitet. 


Die Kunft. 
Kunſt und Humanitüt. 


$. 101. 

Alle Kunst ift mit diefer Schranke behaftet, daß die ſchöne 
Idealwelt, welche fie uns darftellt, nur eine phänomenale, nur 
für die Phantafie vorhanden ift. Nichts deito weniger enthält 
dieſe Phantafiewelt eine „Eſſenz“ (gleichſam den Ejprit) der wirk- 
lichen Welt und eine Antieipation der zufünftigen. Es ift die 
wirkliche Welt, welche uns in der Kunft vor Augen geführt wird, 
aber jo, wie der künſtleriſche Genius diefelbe auffaßt, von welchem 
es im höchſten Sinne gilt, was man von dem menjchlichen Geiſte 
gejagt hat: er jei ein „geborener Idealiſt“, und welcher überall 
die dee, das Weſen, das Innerſte des Daſeins aufjucht, herbor- 
zieht und in individuellen Geftalten zur Erſcheinung bringt. Der 
fünftlerifche Genius ift mit Prometheus verwandt, wobei wir in: 
deſſen nicht bloß an das geraubte Feuer zu denken haben, 
wiewohl der Künftler ſich oft verfuchen läßt, den göttlichen 
Funken ala einen Raub dahinzunehmen. 

inhalt der Kunft ift der Menſch und die Welt des Men— 
ſchen. Die verfehiedenen Künfte bezeichnen verjchiedene Stufen 
in der Berwirflihung des Ideals der Humanität, von der Archi— 
tectur an, welche eine Wohnung für den Menſchen, oder einen 
Tempel für die Gottheit, die der Menſch anbetet, erbaut und aus— 
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ſchmückt, der Sculptur, Malerei, Muſik, bis endlich zu der Poeſie, 
durch welche der Menſch und das Mtenfchenleben zu ihrer voll- 
fommenften Darftellung kommen. Die Poeſie ift es, welhe man 
vorzugsweife vor Augen haben muß, wenn es ſich um die Be- 
deutung der Kunft für das fittliche Leben handelt; und was von 
der Poeſie gilt, Dafjelbe gilt mit den nöthigen Einſchränkungen 
auch von den anderen Künſten. Die Boefie jpricht zunächſt das In— 
texeffe de3 menschlichen Herzens aus, während alle Harmonien 
des Weltlebens, aber auch) alle Disharmonien defjelben, feine Lei— 
den und Schmerzen, in der Bruft des Dichters ihr Echo finden. 
Aber zugleich erbliden wir in dem Spiegel, den der Dichter uns 
vorhält, ein anſchauliches Bild des Mtenjchenlebens, wie es ift, 
mit feinen Ereigniffen und Geſchicken, jenem Thun und Treiben, 
feinen Charakteren und Leidenfchaften, erbliden, unter mannig— 
fach wechjelnden Formen, ſowohl die Iliade als auch die Odyſſee 
des Menſchenlebens, jeine Tragödie und feine Komödie. Und 
durch alles Diejes giebt der Dichter uns feine Antwort auf die 
Frage: Was iſt das Leben? und giebt uns dieſe Antwort jo zu 
jagen wie in einem Traume, welchem wir uns freiwillig hingeben. 


8 102. 

Die Kunft it nicht etwa nur eine zufällige Gabe, welche 
einzelnen begünftigten Menſchen ‘als ihr bejonderes Loos in den 
Schooß gefallen ift, jondern fie iſt für das Menſchengeſchlecht 
und die Völker beſtimmt, weßhalb fie denn auch das Menjchen- 
gejchlecht in feinem geſchichtlichen Entwidelungsgange begleitet. 
ir unterſcheiden daher zwischen der antiken (heidniſchen) und der 
Hriftlihen Kunft — eine Unterjheidung, welde auf der ver- 
ſchiedenen Auffaſſung des Humanitätsideals, des Wejens und der 
Beſtimmung des Menſchen beruht, die wieder aufdie Verſchiedenheit 
des religiöjen Princips, der Gottesidee zurückgeht. Wir brauchen 
zum Beiſpiel nur an folgende Begriffe zu erinnern: Vorſehung 
und Schidjal, Schuld, moraliihe Zurehnung und Vergeltung, 
welche jo verſchieden in der antiken und der hriftlichen Welt ver— 
ftanden werden. Welch ein Unterjchied zwiſchen Aeſchylus und 
Shakeſpeare! Und wieder innerhalb der Hriftlichen Welt, wie ver: 
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ihieden find Shafejpeare und Calderon, der proteftantifche 
und der fatholifche Dichter! Bon dem Gefichtspunfte, aus welchem 
Goethe und Schiller die Humanität auffaßten, und dem Ein- 
fluffe, den diefe Auffaffung auf ihre Dichtungen geübt hat, hat- 
ten wir im Vorhergehenden Gelegenheit zu reden. 

Wenn die Forderung ausgeſprochen wird: alle moderne Kunft 
müſſe, als folge, Hriftlihe Runft fein, fo kann vom Standpunfte 
des Proteftantismus aus die Meinung nicht fein, daß die Kunſt aus- 
ſchließlich veligiös fein müffe und ſich unmittelbar in den Dienft der 
Religion, ja der Kirche zu ftellen habe. Freilich giebt es eine, 
dur das Chriſtenthum ins Leben gerufene, Heilige Kunft, als 
dienender Beitandtheil des Hriftlihen Gottesdienftes; und Feines- 
wegs gehört diejelbe ausſchließlich der katholiſchen Kirche an, in 
welcher fie mit mancherlei weltlihem Beiwerk vermengt if. Auch 
der Proftantismus befigt feine heilige Kunft, was fich befonders 
in der proteftantifchen Liederdichtung und Kirchenmuſik offenbart, 
3. B. in Sebaftian Bach's Matthäuspaffion. Aber durch den 
Proteftantismus wurde die Kunft zu freier Selbftändigfeit eman- 
eipirt, in relativer Unabhängigkeit von der Religion und Kirche, 
und trat auf als weltliche Kunft. Hiermit ift durchaus nicht ge- 
jagt, daß fie aufhöre, chriſtliche Kunft zu fein, vorausgeſetzt näm— 
lich, daß das chriſtliche Humanitätsideal, zugleih mit der rift- 
lien Welt: und Lebensanihauung, nicht aufhört, das auch un- 
ausgejprochen Beitimmende zu jein für alle die Welt: und Lebens- 
bilder, melde fie vor unfven Blicken vorüberführt. So tft es 
bei Shafejpeare der Fall, während er ausnahmslos weltliche 
Gegenftände behandelt, und fein Theater vecht eigentlich ein Welt- 
theater ift. Shafejpeare bildet in dieſer Hinfiht einen Gegen- 
fat gegen Calderon, welcher vorwiegend religiöfe und heilige 
Materien behandelt, theils biblijche, theils aus der Legende ge= 
ihöpfte, aber eben darum uns nicht mitten in das bewegte Welt- 
leben hineinführen kann, wie der proteftantijche Dichter. 


$. 103. 


Das Humanitätsideal ift nicht bloß Gegenſtand der Kunft, 
ſondern die Kunſt felbft ift ein einzelnes wirkſames Glied bei 
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der Verwiklichung diejes Ideals im Leben der Völker. Alle Kunft 
ift und muß national fein. Sie foll eine individuelle Darftel- 
Yung de3 Allgemein-Nenjhlichen jein. Aber die Volkseigenthüm— 
lichkeit ift die erfte große Haupteigenthümlichkeit, in welcher das 
Allgemein-Menjhliche Geftalt gewinnt. Die Poeſie führt hierfür 
den Harften Beweis. Der wahre Dichter fingt für jein Volk. 
Nur mittels der Sprache kann er zu diefem reden, und nur, was 
das Volk ſich mittels feiner eigenen Mundart anzueignen im 
Stande ift, kann fein Eigenthum werden. &3 ift der Geiſt die: 
fer beftimmten Sprache, welcher über den Dichter fommt, und 
von dem Profaftaube befreit, durch ihn, fein erwähltes Organ, 
feine Flügel entfaltet. Dieſer Geift ift es, welcher die Worte 
ihm eingiebt; und mit Recht darf gejagt werden, daß es nicht 
ſowohl der Dichter ift, der über die Sprade eine große Herr: 
ſchaft hat, als vielmehr die Sprache, welche über ihn eine große 
Herrſchaft hat. Daher ift Oehlenſchläger fo groß als däniſcher 
Dichter, weil er, bei feinem Auftreten im Anfange dieſes Jahr— 
hunderts, nicht allein unſrer Poeſie einen neuen und großen In— 
halt gab, uns zu unſrer eigenen älteften und urfprünglichen 
Poefie, unfren Sagen und Mythen zurüdführte, und hiermit 
zugleich zu den erften Quellen unfrer nordiſchen Geiftes- und Ge— 
müthseigenthümlichkeit, jondern auch darum, weil durd) ihn ſich 
plößlih eine neue Welt des Wortes, ein neuer Born der Sprache 
aufthat, welcher auf mannigfachen Wegen fich ſeitdem in die Nation 
ergofjen hat. Und daher kann in Deutichland die Größe Oehlen— 
ſchlägers unmöglich recht erfannt werden, da er in feinen deutichen 
Werfen fih nur einer Sprache bedient hat, die ſchon durch große, 
originelle Dichter ausgebildet war. Das Nationale in Poeſie 
und Kunft zeigt ſich nicht darin allein, daß ſie nationale Gegen- 
ftände behandelt, obgleich wir gewiß die unberechenbare Bedeutung 
nicht überjehen, die es für eine Nation hat, wenn auch der In: 
halt der Dihtung ein nationaler ift, wenn die Gejchichte des 
Baterlandes in dichterifchen Darftellungen belebt wird; fondern 
alle Gegenftände, die fi überhaupt für die dichteriſche Behand- 
lung eignen, können und müfjen national behandelt werden, in 
Hebereinftimmung mit dem Volkscharakter, mit der natürlichen 
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Denkweiſe und Neigung des Volkes, feiner angebornen Geijtes- 
und Gemüthsrihtung, deren eigenthümliche Regungen in der 
Sprahbildung ihren Ausdrud gefunden haben. 

Aber indem wir das Nationale betonen, müſſen wir nicht 
weniger Nahdrud aud auf das Allgemein-Menjchliche Yegen. 
Rationalität ohne Humanität ift Particularität, ift die natürliche 
Einjeitigfeit, ift das Rohe und Ungefchliffene mit allerlei Eigen: 
heiten und Unfitten. Die Nationalfhwärmer in der Poeſie machen 
die nationale Befonderheit zu ihrem Hauptaugenmerk, verlangen 
3. D., daß die nationale Vorzeit und ihre Kraft von dem Dichter 
in ihrer ganzen, ungezähmten Roheit geſchildert, und fo, in grauen 
Nebel gehüllt und in einer nur halb verftändlichen Sprache, dem 
Bolfe zur nationalen Erweckung gefchildert werde. Ihnen ſelbſt 
unbewußt, verwandelt fi) das Boetifche für fie in das Hiſtoriſch— 
Antiquariihe. Was wir aber in der volfsthümlichen Form ſuchen, 
ift nicht das Antiquarifhe, fondern das ewig Menſchliche, das 
immer ®egenmwärtige, Dasjenige, was una anſprechen fann, die 
wir dem heute lebenden Gejchlechte angehören, auf dieſer gegen- 
wärtigen Stufe der Humanitäts- und Eulturentwidelung, worin 
das Wahre jener Forderung beiteht, daß alle Poefie modern 
fein müſſe. In dem internationalen Verkehr ſucht eine Nation 
fi) die Poefie der anderen anzueignen, um diefes Allgemein: 
Menſchliche in einer größeren Mannigfaltigkeit der Geftaltungen 
befien und genießen zu fönnen. Kein Dichter ift mehr national, 
als Shakespeare Wenn er deßungeachtet von allen anderen 
Kationen angeeignet wird, jo beweift dieß, daß e3 ein großer, 
allgemein-⸗menſchlicher, immer gegenwärtiger Inhalt fein muß, 
welcher feinen Werken nicht nur in einer einzelnen National- 
giteratur eine Stelle einräumt, fondern in der Weltliteratur. 

Jedoch Eines ift in der Voefie, was ausſchließlich der ein- 
zelnen Nation angehört und was, felbft in der beiten Meberjegung, 
nur unvollkommen wieder gegeben wird: die Sprache. Die Sprache 
it für die Poefie das Unveräußerliche, fowie es das Unveräußer- 
liche für die Nation jelbft ift. Der nationale Dichter kann zu= 
weilen mit Glück verfuchen, fi in einer fremden Zunge auszu- 
drüden. Aber aus dem Grunde feiner Seele, feines Herzens 


300 Kunft und Humanität. 


fann er nur in der eigenen reden. Baggejen, welcher — was 
aud von Dehlenfhläger gilt — von der deutſchen Literatur 
fich jo mächtig angezogen fühlte und eine nicht geringe Anerfen- 
nung aud als deutjcher Dichter gewann, ja, welcher ſogar in der 
franzöſiſchen Sprache gedichtet hat, bezeichnet dennod) als das 
Reinfte, was von feiner Harfe erklang, und wovon er hofft, es 
werde in der Nachwelt von feinem Volke ausgezeichnet werden: 


Der Heimath Töne — feinem Deutjehen abgelernt — 
Darin der Dänenjpradje Quellen riejeln. 


Dieje Töne find e3, deren er jo oft mit Wehmuth gedachte, 
und nad denen er fi zurüdjehnte auf feinen labyrinthiſchen 
Wanderungen durch fremde Länder und fremde Literaturen. 


S. 104. 

ragt man nad den Wirkungen, welde die Kunft ſowohl 
auf die Nationen als auf die Individuen ausübt, jo haben wir 
Ihon im DVorgehenden darauf geantwortet: jie erfreut und 
bildet. Aber die Freude, melde die Kunft uns zu genießen 
giebt, iſt nicht eine rein intellectuelle, fondern eine äfthetifche. Es 
it eine, durch Phantafie und Gefühl vermittelte, Freude am 
Schönen und Erhabenen, eine Erhebung der Seele durch die Har- 
monien des Bebens, während jelbft die Disharmonien und Gontrafte 
de3 Lebens ſich auf den Höhen der Kunft in Harmonie auflöfen, 
oder Doch zu derjelben Hinftreben. Freude iſt die unmittelbare 
Wirkung, melde die Kunft hervorbringt. Bildung ift nur die 
mittelbare. So iſt denn Freude auch das Nächſte, was wir in 
der Kunft ſuchen. Wir bedürfen diefer Freude als einer inneren 
Erueuerung, einer Befreiung vom Drange der Gejhäfte, von der 
Arbeit unter allem Staube der Wirklichkeit. Wohl kennen wir 
auch die Freude und die Stunden der Erquickung, welche wir in 
der Religion finden. In diefem Höchſten aber können wir nicht 
immer unmittelbar weilen und leben, wenn e3 auch immer da 
jein muß im tiefiten Grunde unſrer Seele, fünnen diejen Gotte3- 
dienst als jolchen nicht immer feiern. Während unjres Lebens 
anf diefer Erde mit jeinen vielen Aufgaben, ift es uns vergönnt, 
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auch im jenen ſchönen Zwiſchenregionen zu weilen und hier eine 
Stärkung zur nachfolgenden Arbeit zu finden. Und mas wir 
uns in der Kunft aneignen (aſſimiliren), wird uns ein neuer 
Stoff zur Verarbeitung für die Entwickelung unſrer Perſön— 
lichkeit. 

Die bildenden Wirkungen der Kunft ſetzen wir darin, daß fie 
unjren Horizont erweitert, unfren Sinn und unfer Sntereffe ent 
wickelt für Alles, was menſchlich ift, und hiermit für das ganze 
Dafein. Sie bildet uns dazu, daß wir mit helferen Augen in 
da3 wirkliche Beben hineinbliden, entwidelt unfer Organ für 
die Poeſie des Lebens und des Daſeins jelbft, welches eine 
Borauzfegung ift unfrer Empfänglichkeit für die Poefte der Kunft. 
Und je mehr wir das Auge öffnen lernen für die uns alle be= 
ftändig umgebende, diefer Wirklichkeit einwohnende Poeſie; je mehr 
wir e8 veritehen, aus der nämlichen Quelle zu fchöpfen, aus 
welcher Dichter und Künftler ſchöpfen — was keineswegs jagen 
will, daß Alle ſelbſt zu Dichtern oder Künftlern berufen jeien, 
wohl aber bedeutet, daß in jedem Menjchen ein poetijches Element 
it, das entwidelt werden ſoll — deito mehr werden wir dazu 
gelangen, ein aehobeneres Daſein zu leben, werden immer tiefer 
den unendlichen Reihthum des Erdenlebens empfinden, da ja nicht 
die Freude allein ihre Poeſie hat, jondern auch der Schmerz, 
das Leiden und das Elend. Diefe Wirkung der Kunft, unfre 
Organe zu entwideln für die Poeſie der Wirklichkeit und uns 
zu den immer ftrömenden Brunnen zurüdzuführen, ift von der 
wejentlichiten Bedeutung. Wer wird zum Beijpiel leugnen, daß, wer 
mit den Schöpfungen der Malerei vertraut geworden ift, dadurd) 
zugleich fein Auge dafür gebildet hat, um ſowohl in der Natur 
als in der Menfchenwelt jehr Vieles gewahr zu werden, was 
Anderen entgeht? Und ebenſo, ob die Poefie ihre bildenden 
Wirkungen auf uns ausgeübt hat, dafür fann Diejes als Kenn: 
zeichen dienen, daß in unſrem Inneren dann ein Organ frei 
geworden ift, durch welches wir fowohl im Weltleben als in unjrem 
eigenen Leben und unſren eigenen Qebensverhältnifien Vieles jehen 
und empfinden, was wir jonft nicht ſehen und empfinden würden, 
wenigſtens nicht mit folder Klarheit, nicht in derjelben Wechſel— 
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beziehung des Unendlihen und des Endlichen, des Ewigen und 
des Zeitlihen. Daß hiermit gemeint fei: man folle das ganze 
Leben äfthetiih nehmen, wäre ein Mißverjtändniß, dem wir 
hinlänglich glauben gewehrt zu haben. Unſre Meinung ift aber 
dieje, daß die Poefie und poetifche Auffaſſung der Dinge feines- 
wegs nur in Dichterifchen Werken zu Haufe ift, fondern in das 
Dajein jelbft mit hinein gehört und jo zu fagen Ddiejes ganz 
durchdringt, und daß ein Menſch, der hiervon in feinem Sinne 
des Wortes eine Ahnung hat, von einem vollen Menjchen- 
leben jehr weit entfernt tft, auch nicht befähigt zu einer tieferen 
Auffaſſung der Religion, welche durch ihre vielen Bilder und 
Gleichniſſe unjre Aufmerkjamkeit ja unaufhörlich aufdas Poetifche 
hinlentt, das diejes irdiſche Daſein Schon an und für fi enthält. 

Eine andere Hauptwirkung der Kunft ift diefe, daß fie uns 
bildet durch Belehrung. Bon Alters her ift fie „eine Lehrerin 
der Völker“ genannt worden. Ohne direct uns zu belehren, ver- 
fündet die Kunft mittels ihrer Lebensbilder eine Weisheit für das 
Leben, und zwar für die Mehrzahl der Menſchen auf eine weit 
wirkſamere Art, ala die Philojophie, welche ihre Lehren in alfge- 
meinen Berftandesbegriffen zum Ausdrud bringt. Jedoch müſſen 
wir ausdrüdlich erinnern, daß die Forderung zu belehren, nicht 
an alle Kunſtwerke gejtellt werden darf. Cs giebt Kunftwerfe 
und Dichtungen (3. B. lyriſche), welche die in jedem Kunſtwerke 
zu juchende Freude uns gewähren, ohne daß fie irgend eine Be— 
lehrung ertheilen, mit anderen Worten, ohne daß das Mora— 
liche darin ivgend hervortritt. Nichts deſto weniger üben fie 
eine bildende Wirkung, indem fie die Gefühle reinigen und den 
Formenſinn ausbilden. Die Mufik gewährt nicht Belehrung, wohl 
aber Bildung. Sie wirkt veredelnd auf das Gemüth, entwidelt 
den Sinn für das Rhythmiſche und das Harmonische und bildet 
hierdurch zum Verſtändniß der Harmonien des Univerfums und 
der Harmonie, die eine Menſchenſeele erfüllen fol. Die Bedeu- 
tung der Mufif für die allgemeine Bildung kann man befonders 
daraus erjehen, daß wir bei Beſprechung von Gegenftänden, die 
ganz anderen Sphären angehören, unſre Ausdrüde von der Muſik 
enilehnen, indem wirvonllebereinftimmung, Einklang, reinen Tönen 
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und Mißtönen, von Grundton und Tact reden. Uebrigens befteht 
ein Verhältniß der Gegenfeitigfeit zwijchen Kunft und Bildung. 
Die Kunft bildet; aber um fi ein Kunſtwerk anzueignen und 
feine Freude daran zu haben, muß man fhon in einem gemifjen 
Grade gebildet fein. 


Die Kunſt und das Sittliche. 


8. 105. 


Man hat viel geredet von dem Verhältniß zwiſchen der 
Kunſt und dem Sittlichen. Beſonders iſt es die Poeſie, bei 
welcher dieſe Frage erhoben wird, und in der Poeſie wieder beim 
Drama und beim Roman. Daß nicht direct moraliſirt werden 
joll, wird überflüffig fein zu bemerken. Aber wenn man auf der 
anderen Seite die Behauptung gehört hat, daß die Moral mit 
der Poeſie gar nichts zu jchaffen habe, und daß die moraliſche 
Rückſicht gänzlih außerhalb der äfthetiihen Betrachtung und 
Beurtheilung falle: fo ift diefes eine Behauptung, gegen welche 
wir proteftiren müſſen, weil fie im Grunde jagt, daß das wirk— 
liche Menjchenlebenmit der Poefie nichts zu Schaffen habe. Wahr- 
heit ift eine Hauptforderung, welde an alle Kunft geſtellt 
werden muß, nämlich die höhere, ideale Wahrheit, die Wahrheit, 
welche ſchon in der Wirklichkeit der Dinge ſelbſt enthalten ift, 
von dem Dichter aber hervorgehoben wird, und zwar gereinigt 
von den Zufälligkeiten und Nebeln des wirklichen Vebens. Sowie 
man nun von dem Dichter Wahrheit fordert bei der Schilderung 
der menschlichen Leidenſchaften, und daß er feine unpſychologiſche 
Schilderungen gebe, nicht Leidenschaften ſchildere, die im wirklichen 
Menſchenleben nicht vorfommen: ebenfo muß auch gefordert werden, 
daß er, wo der Inhalt der Dichtung es mit ſich bringt, das 
Moraliihe jo darftelle, wie es iſt, da3 heikt, nach feiner Wahr: 
heit, und daß er nicht ein anderes Sittengefeß und eine andere 
ſittliche Weltordnung, al3 die wirkliche, zur Darftellung bringe. 
Fordert man von dem Dichter, daß er es verftehe, die Slufionen 
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des menschlichen Lebens anjchaulich darzuftellen, wie die Menſchen 
ſich um fo viele Dinge bemühen und wetteifern, die nur einen 
eingebildeten Werth haben: jo muß man ebenjo auch Das von 
ihm fordern, daß er fenne und darzuftellen verftehe, was in dem 
Menjchenleben allein einen wahren und unbedingten Werth hat. 
Im ftrengften Sinne darf man behaupten, daß jedes Drama von 
Anfang bis zu Ende Moral enthält. Denn alle menſchlichen 
Handlungen müffen eine Norm vorausjegen, eine Regel, mit 
welcher fie übereinftimmen, oder von weldher fie abweichen; und 
e3 giebt überall Nichts, was anders als unter diejer Boraus- 
jegung, ſei es als verbrecherifch, jei es ala lächerlich, oder als 
Gegenftand der Sroniedargeftellt werden kann. Jeder dramatiſche 
Dichter mat alio irgend eine Moral geltend. Diejes Fällt 
bejonderd dann in die Augen, wenn die Darftellung fich gerade: 
zu um moraliihe Probleme, große Lebenscolfifionen und ihre 
Löſung bewegt. Hier führt die dichterifche Aufgabe an und für 
ſich die unbedingte Forderung der moraliihen Wahrheit herbei. 
Das Moraliiche wird hier ein Hauptmoment für die äfthetijche 
Beurtheilung ſelbſt. Wenn die Moral eine falſche und verkehrte 
it, wenn der Dichter entweder den Stoff, welchen er zu be= 
handeln fich vorjegte, nicht richtig verftanden hat, oder als ein 
falſcher Prophet auftritt, welcher mittel3 jeiner Dichtung eine 
gejhminkte Lüge verkündet: alsdann ift fein Werk, auch als 
Kunftwerf betrachtet, alſo ala Ganzes, ein verfehltes, geſetzt auch 
daß e3 im Mebrigen nicht ohne äſthetiſche Vorzüge wäre.*) 
Indeſſen geht feineswegs unſer Berlangen dahin, daß jedes 
dichterifche Werk große moraliihe Probleme behandle. Es giebt 
Dramen, in denen die Moral nicht gerade mit bejonderem Nach— 
drude hervortritt, jondern nur wie auf der Oberfläche defjelben 
ſchwebt, die aber dabei doch ihren poetiihen Werth haben. Was 
wir aber unbedingt verlangen, it dieß, daß die Tünftlerifche 
Behandlung nicht der Moral geradezu hohnfpreche. Nicht, als dürfte 
die Kunſt nicht auch das Unmoraliſche darftellen, welches vielmehr 
unentbehrlich ift, wenn anders die Dichtung ein wahrer Spiegel 


*) Bol. Sibbern, Neſthetik. Theil J. ©. 104 ff. (däniſch.) 
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des Lebens jein ſoll. Aber das Unmoraliſche darf nicht der 
Lebensanſchauung feldft, der Denkweiſe anhaften und eigen jein, 
welche der Dichter durch feine Dichtung uns mitteilen will, weil 
er dadurch die Moral und das moralifche Ideal, welchem das 
ganze Menjchenleben, alfo auch die Kunft ſich unterzuordnen hat, 
verlegen würde. Schaufpiele und Romane, welche die Tugend 
als etwas bloß Conventionelles und Bhilifterhaftes, das nur zum 
Laden ſei, jhildern, oder welche als Gegenftände der Bewunde- 
rung uns falſche, antinomiftifche Tugendideale vor Augen stellen, 
3. B. die Sentimentalität eines fogenannten guten Herzens, welche 
genügen jol, die ärgſten moraliſchen Jämmerlichkeiten zu recit- 
fertigen, wie feiner Zeit bei Kogebue, oder „die freie Genialität“, 
die das Privilegium zu fündigen befite; welche das after mit 
angiehenden und verführerifhen Farben malen, Ehebruch und 
andere Vergehungen als etwas jehr Verzeihliches und in gewiſ— 
jen Beziehungen jehr Liebenswürdiges ſchildern und durch foldhe 
Schilderungen dem Publikum Abfolution ertheilen für die im 
wirklichen Leben täglich vorkommenden Sünden — ſolche Dramen, 
Romane und Novellen find der Kunft unmürdig und ein Gift 
für das ganze Bol. 

Und jowie alfe Unwahrheit, jo muß auch alle Unteinheit 
(ucd apolo) don der Kunjt ausgejchloffen fein. Reinheitund Keufch- 
heit ift eine Forderung, die ſich aus dem Weſen der Kunft ſelbſt 
ergiebt. Allein eben darum, weil die Kunft in fo nahem Zu— 
jammenhange mit der Sinnlichkeit jteht, jo Liegt die Verſuchung 
nahe, das Sinnliche in einer falſchen Selbſtändigkeit erſcheinen zu 
lafjen, die Verſuchung, ein bloß ſinnliches Wohlgefallen hervor- 
zurufen. Aber das Sinnliche muß immer durch das Geiftige 
beherrjcht werden, was auch in der Forderung enthalten ift, die 
künſtleriſche Darſtellung müſſe Sdealität haben, müſſe den 
Vollendungsſtempel der Idee und des Geiſtes an ſich tragen. 
Und wenn auch die äſthetiſche Idealität in dem Kunſtwerke vor— 
handen iſt, muß ſie beherrſcht ſein von der ethiſchen Idealität, 
der ſittlichen Reinheit in der Seele des Künſtlers, einer ſich über 
das Ganze verbreitenden Reinheit. Tritt auch das Sinnliche nicht 
anders als in äſthetiſcher Idealität auf, ſo giebt es doch Fälle, 
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in denen die äfthetifche Wirkung eine unreine und getrübte wird, 
wenn nämlich zugleid) ein moralifcher oder religiöfer Anftoß ges 
geben und hierdurch der harmonifche Eindrud auf die Seele, 
welchen die Kunft hervorbringen joll, zerftört wird. In dem ein— 
zelnen Fällen kann e3 jehwierig fein, die Grenze zu ziehen; und 
hierbei ift mandjes nur individuell zu beftimmen. Im Allge— 
meinen aber darf man jagen: je mehr der bildende Künſtler oder 
der Dichter ſich nicht an einzelne, in die Kunft Eingeweihte, fon- 
dern an die große Menge, an das Volk wendet, je mehr er e3 
darauf abgejehen hat, mittels jeines Werkes jolhe Eindrüde und 
Wirkungen hervorzubringen, welche in das Beben der Nation 
übergehen jollen; deſto ſtrenger wird die Forderung der Reinheit 
und Keufchheit, damit der rechte Eindrud nicht verfehlt werde. 
Goethe's „Römiſche Elegien“ fünnen als Beijpiel großer äſtheti— 
iher Jpealität, welcher aber die ethiſche Idealität abgeht, an- 
geführt werden. Ste werden ſchwerlich eine reine und unges 
trübte Wirkung auf Andere herporbringen, außer auf einen Heinen 
Kreis jogenannter „reiner Kenner”, blofer, ja jozufagen nadter 
Aeſthetiker, welche einen Genuß darin finden, fi von der fitt- 
lichen Welt des Chriſtenthums hinweg zum Heidenthum und zu 
der heidniſchen Kunſt Hinzumwenden, jowie diefe in der Periode 
des fittlihen Verfall der alten Welt geblüht hat.*) 

In ihren höchſten Geftaltungen jtellt ji) die Poeſie nicht 
alfein in eine Beziehung zum Sittlichen, jondern auch zum Religiöjen. 
Der Dichter wird zum Propheten und zeigt uns gleichſam den 
von der Sonne beleuchteten Berggipfel der höchſten Welt: und 
Lebensanſchauung, ſpricht die Tiefen der Erfenntniß und zugleid) 
der Gefinnung aus. Je mehr aber das Menſchengeſchlecht jort- 
ihreitet, defto mehr wird der Gegenfaß, welcher die Menjchen in 


*) Man darf jedoch nicht überjehen, daß Goethe hier nicht alle und jede 
Rückſicht auf die ethiſche Jdealität bei Seite gejegt hat. Denn gegen Ecker— 
mann that er jpäter einmal die Aeußerung: „Wenn man den Inhalt meiner 
Römischen Elegien in den Ton und das Versmaß von Byron’s Don Juan 
übertragen wollte, jo müßte ſich das Gejagte ganz verrucht ausnehmen“. 
Diejer Ausſpruch enthält eine Anerkennung des Zujammenhanges zwijchen 
dem Xejthetiichen und dem Ethifchen, wenn auch nur von der Formſeite. 
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der Philvjophie und im Leben von einander unterſcheidet, der 
Gegenjaß zwiſchen Glauben und Unglauben, diefes „tieffte Thema 
der Weltgeſchichte“, wie Goethe e3 einmal genannt hat, fi auch 
in der Poefie abjpiegeln, nämlich bei den Dichtern, die auf den 
Höhen des Geiſtes jtehen, jei es in den Regionen des Lichtes 
oder der Finfternig. Immer völliger wird bei ihnen der Gegen- 
jaß hervortreten zwiſchen einer Poeſie, in welcher der Dichter 
für das Reich des Lichtes arbeitet und der Schönheit Kleid 
wirfet für die himmliſche Wahrheit, und einer infernalen, 
dämoniſchen Poeſie, welche mit allem Zauber des Genius, allen 
Zauberfünften der äfthetiichen Idealität ausgerüftet ift, wie bei 
Byron, in welcher aber der Dichter nur für die Naht und den 
Tod arbeitet, und fo den „Schleier der Hekate“ webt. Je näher 
wir den leßten Beiten fommen, dejto mehr wird diefer Gegenja 
zu jeiner Entfaltung fommen, während der große Haufe freilich 
zu jeder Zeit in der Poefie weiter Nichts juchen wird, als äfthe- 
tiihen Genuß und Zeitvertreib, ſowie es auch zu jeder Zeit Dich- 
ter geben wird, welche mit ihren Gedichten nichts Anderes und 
Höheres bezweden, als ihren Leſern die Langeweile zu vertreiben. 
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$. 106. 


Wir können von der Bedeutung der Kunft für das menſch— 
liche eben nicht veden, ohne auch von dem Theater reden zu 
müffen. Die höchſte Geftaltung, die Blüthe der Kunft, die drama- 
tiiche Poefte, findet ihren Abſchluß auf dev Bühne und wird hier 
jo zu fagen erft fertig. Die Aufführung des dramatifchen Kunft- 
werfes wird durch alle anderen Künfte, Muſik, Malerei, Plaftik, 
Architectur unterftüßt, welche mit der Poeſie zufammenwirken, um 
eine große Totalwirfung hervorzubringen. Die äfthetifche Be— 
deutung des Theaters geht mit Nothwendigfeit aus der Entwide- 
lung der Kunft jelber hervor, welche hier ihren Höhepunkt, ihren 
alle Kunſtwirkungen zufammenfaffenden Einheitspunft erreicht. 
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Deßungeachtet find gegen die ethiſche Bedeutung und Geltung 
des Theaters gewichtige Bedenken erhoben worden, Bedenken, die, 
falls unüberwindlid, uns mitten in einen unauflöslichen Wider- 
ſpruch ftellen würden zwifchen dem Aeſthetiſchen und dem Ethifchen. 

Werfen wir einen Blie auf die Geſchichte, jo iſt die Trage 
von dem fittlihen Werth oder Unwerth des Theaters zu ver- 
ſchiedenen Zeiten verfchieden beantwortet worden. Die ältefte 
hriftliche Kirche ftand in Oppofition gegen das Theater, das heikt 
das heidniſche Theater, welches in den allgemeinen fittlichen Ver— 
fall mit verwidelt war. Die jpätere katholiſche Kirche führte 
jelbft theatralifche Darftellungen auf, deren Inhalt aus der bibliſchen 
Geſchichte geihöpft war. In der proteftantifchen Kirche ift das 
Theater bald angegriffen, bald vertheidigt worden. Vom rein 
humanen Standpunkte aus ift das Theater am ftärfiten von 
3.3. Rouſfeau angegriffen worden. Und es giebt nicht Wenige 
noch heute, die ihre Bedenken haben, ſeien es moralifche, ſeien e8 reli= 
giöſe. Thatfache ift, daß das Theater bei allen gebildeten Völ— 
fern Eingang gefunden hat, ja zu einer Art von Lebensbedürf- 
niß geworden ift. 

Einen unauflöslichen Widerfpruch zwijchen dem Ethifchen und 
dem Aeſthetiſchen können wir von unjerem Standpunfte aus nicht 
zugeftehen. Dagegen räumen wir ein, daß unter den geltend ge- 
machten Bedenken jolche find, die zu den ernftlichiten ethiichen 
Erwägungen auffordern und Mißſtände hervorheben, welche keines— 
weg3 leicht zu befeitigen find. Viele der erhobenen Einwendungen 
find freilich der Art, wie fie zum größten Theile gegen alle Kunſt 
erhoben werden fünnen und mehr die Entartungen der Kunft 
und des Kumjtgenuffes treffen, als die Sache jelbit. So 3. B., 
was Rouſſeau in einem Schreiben an d’Alembert, welcher die 
Errichtung eines Theaters in Genf wünſchenswerth gefunden 
hatte, dagegen äußert, nämlich: das Theater feße die menfchlichen 
Leidenjchaften in Bewegung, ohne fie zu temperiren; es veinige 
die Leidenschaften, die man jelber nicht habe, nähre dagegen und 
entflamme die Leidenſchaften, die man habe, wede in den Herzen 
des Volkes, namentlich der Jugend, ſolche Triebe und Lüſte, die 
mit der Sittlichfeit unvereinbar jeien. Es befördere die Weich— 
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lichkeit und Zerſtreuungsſucht, veranlaffe die Menſchen, eine flüch— 
tige Theaterrührung mit moraliſchen Grundjägen und Handlungen 
zu verwechjeln. Das Theater jei feine Anftalt für ernfte Menſchen, 
jondern für Müffiggänger und Zagediebe, welche hier einen 
Zufluchtsort juchen, wo fie fich ſelbſt und ihre Pflichten vergefjen 
und wo fie die Zeit verbringen fünnen. Sofern die Menſchen 
einer Erholung bedürften, gebe es weit edlere Vergnügungen, jo: 
wohl in der Natur als im Familienleben. Hierauf antworten 
wir: Wirkungen, wie die bejchriebenen, mögen allerdings im 
mandem Theaterpublicum vorkommen; fie können fich aber auch in 
jedem Kunſtpublikum zeigen, insbejondere bei Romanlejern, 
unter welchen viele müjjige Leute find, die wirklich nur fi} ſelbſt 
und ihre Pflichten vergejjen wollen, nur wollen, daß die Zeit 
hingehe. Aber die Schuld Liegt nit an der Kunft und dem 
Theater, an und für fi} betrachtet. Zum Theil kann es die 
Schuld der, beim Berfalle der Kunſt eintretenden, falſchen Rich— 
tungen fein, wenn das Theater ſich nämlich in den Dienft der 
Sinnlichkeit ftellt und ſich ſelbſt auf gleiche Linie mit den gewöhn- 
lichen öffentlihen Beluftigungen bringt, welche von jehr zwei- 
deutiger Natur jein können. Zum Theil kann die Schuld aber 
auch an den Individuen Liegen, weldhe es nämlich nicht verftehen, 
fih anzueignen, was die Kunft ihnen bietet. Die Kunft bildet, 
aber ſetzt au Bildung voraus; und Niemand Fann in fittlicher 
Hinfiht von einem Kunjtwerfe Gewinn haben, wenn er fi nicht 
darauf verjteht, die Phantafiewelt der Kunft und das wirkliche 
Leben in das rechte Verhältniß zu einander zu ftellen. In der 
Kunft gilt die Regel: ſehen und nicht anrühren! nicht handgreif- 
Yih Hinnehmen wollen, was nur in idealer Weile und nur 
contemplativ angeeignet werden kann. Will man Schaujpiele und 
Romane unmittelbar in die Praxis des wirklichen Lebens um- 
jegen, jo greift man freilich fehl und fällt ins Waller, gleich dem 
Kinde, welches den Mond greifen wollte, deſſen Bild ſich im 
Waſſer jpiegelte, und dieſes Bild für den wirklichen Mond an- 
ſah. Bedenkt man die Gedanfenlofigfeit, in welcher oft Kinder 
und junge Leute zu theatralifchen Genüffen, die für fie gar nicht 
pafjend find, mitgenommen werden, jo muß man unter Diejem 
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Geſichtspunkte allerdings zugeben, daß in Rouſſeau's Einwendungen 
Manches enthalten ift, was von Eltern und Erziehern beherzigt 
zu werden verdient. Auch von den Nationen gilt es, daß ein 
nit geringes Capital fittliher Entwidelung und fittlichen 
Ernites vorhanden fein muß, wenn das Theater nicht verderblich 
wirken und zu einem bloßen Mittel herabgejeßt werden ſoll, der 
eitlen und leeren Zerſtreuungsſucht und allem hiermit in Ber: 
bindung Stehenden immer neue Nahrung zu geben. 


8. 107. 


Näher auf die Sache jelbit gehen die Einwendungen als: 
dann ein, wenn fie ſich begnügen, nicht ſowohl die Auffüh- 
rung dramatiſcher Kunftwerfe jelbit, als vielmehr die Statthaf- 
tigkeit eine Schaufpielerftandes und ftehender Theater an- 
zugreifen. Ein Schaufpielerftand, eine Claſſe von Menfchen, welche 
diefe Kunſt zu ihrem ausſchließlichen Vebenzberufe maden, ift 
nämlich erſt in den legten Jahrhunderten (im 17. und 18. Jahr.) 
aufgefommen, und zwarin Verbindung mit den ftehenden Thea- 
tern größerer Städte, wo an jedem Abende oder doch in regel- 
mäßigen Wiederholungen gejpielt wird. Vor jener Zeit wurden 
Schauſpiele nur bei außerordentlihen, feitlihen Veranlaffungen 
aufgeführt, und die Rollen wurden von Perſonen ausgeführt, deren 
Lebensaufgabe durchaus nicht darin bejtand, Komödie zu fpielen, 
jo 3. B. zur Zeit der Reformation von der Bürgerſchaft und 
den Schülern gelehrter Schulen. Den tieferen Grund zur 
Bildung eines bejonderen Standes muß man in der neueren 
dramatiihen Dichtkunft juchen, welche höhere Kunftforderungen 
ftellte. Der Stand der Schaufpieler erſchien zuerft in der Geftalt 
umberwandernder Gejellfhaften, welche zuletzt ftehende Theater 
bildeten. Diefer Stand und diefe ftehenden Theater find eg, 
deren Statthaftigkeit, wenigftens in ihrer gegenwärtigen Geftalt, 
von proteſtantiſchen Ethifern, unter diefen auch von ſehr hervor- 
tragenden, bezweifelt wird, welche durchaus nicht der dramatischen 
Poeſie jelbft ihre Bedeutung und Berechtigung abſprechen, auch 
nicht den theatralifchen Aufführungen bei einzelnen Gelegenheiten. 
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Sp enthält 3. B. Rothe’s Ethik einen fehr ſcharfen Angriff*). Er 
findet, daß die ftehenden Theater — wo, zur Befriedigung der 
Zerſtreuungsſucht, Vorftellungen in Uebermaß gegeben werden 
müſſen, und wo man, diefen Schlund auszufüllen, zu einer Maffe 
mittelmäßiger, ja ſchlechter Stüde greifen muß — verderblich find 
für die Kunft, welche dadurd immer mehr ihrer idealen Beſtim— 
mung entfremdet wird, verderblich für die Schaufpieler, welche an 
das Mittelmäßige und Schlechte gewöhnt werden, ja, e8 darauf 
anlegen müſſen, dem Publicum zu gefallen, und bei diefer Lebens— 
weile an fittlicher Haltung verlieren, verderblich für das theater- 
befuchende Publicum, welches je mehr und mehr zu einem fittlichen 
Standpunkte herabgefunfen ift, der nicht jonderlich beffer ift, als 
der feiner Schauspieler, was jich allein ſchon in der ungeheuren 
Wichtigkeit zeigt, die allen Angelegenheiten des Theaters beigelegt 
wird, dem Heinlichen Theaterklatich und der leeren Theaterfritif, 
von der fie beftändig hingenommen find, was alles fo ſehr ver- 
ſchieden ift von Schiller's „moraliſcher Anftalt”. Im Gegenfat 
zu dem heutigen verderbliden Treiben verfündet nun Rothe eine 
ſehr ideale Anſchauung, bei welcher es nur ſchwer tft einzufehen, 
wie dieſelbe in befriedigender Weiſe realifirt werden ſoll. Rothe 
meint nämlich, daß man, wenn aud nur in der Ferne, einer Zeit 
entgegenfehen dürfe, wo das ganze Theaterwejen eine durchgrei- 
fende Reform erfahren werde, und ftehende Theater und ein Schau— 
fpielerftand nicht mehr exiftiren; wo nur bei einzelnen, feierlichen 
Gelegenheiten, an nationalen Feſttagen, claffiihe Werke vor allem 
Bolfe aufgeführt werden, befonders um große nationale Erinne= 
rungen hevvorzurufen; wo die Rollen von den in mimiſcher 
Hinſicht begabteften Perfonen aller Elafjen der Geſellſchaft über- 
nommen werden; wo man e3 nicht unvereinbar finden wird weder 
mit des Mannes Würde noch mit der Bejcheidenheit des Weibes, 
auf der Bühne aufzutreten, es vielmehr für eine Ehre und 
Auszeihnung halten wird (mährend er jedoch unverheirathete 
Frauenzimmer ausgefchlofjen haben will). Auf diefe Weije, meint 
er, werde das Theater zu feiner rechten nationalen Bedeutung 


*) Rothe's Chriftl, Ethik, IIL, ©. 747 fi. 
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fommen, und weitreichende‘ Wirkungen ausüben zur Belebung 
des nationalen Bewußtſeins. 

Wir können nit umhin, diefe Anſchauung allzu ideal zu 
finden, und meinen, daß fie die Rüdfiht auf die Wirklichkeit zu 
ſehr außer Acht läßt. Wenn immerhin in einer früheren Zeit 
von Dilettanten ausgeführte theatraliihe Vorſtellungen eine 
Wirkung hervorbringen Eonnten, jo bezweifeln wir doc, daß fie 
heute eine jolche erzielen würden, nachdem wir gerade durch die 
fiehenden Theater und die Leijtungen einer wirklichen Schau— 
jpielfunst weit höhere Anſprüche kennen gelernt haben. Wir 
würden bei ſolchen Borftellungen gewiß Grund finden auszu- 
rufen: Brave Leute, aber ſchlechte Muſikanten! Wir können nicht 
zu der Naivetät einer früheren Zeit zurüdfehren, würden lieber 
dann das Ganze entbehren und uns an die Bectüre der drama— 
tiſchen Werke halten. Aber jo oft auch, im Gegenjage zum Schau: 
jpiel, diefe Vectüre empfohlen wird, jo ſollte man doch Eines 
nicht überjehen, daß größtentheils die neuere dramatiſche Literatur 
gerade durch die ftehenden Theater ins Leben gerufen ift, feines- 
wegs nur die jo große Maſſe mittelmäßiger Stüde, welche ihm 
unleugbar zu verdanken find, jondern auch claſſiſche Werke, deren 
Dichter nicht nur die größten Impulſe von der ftehenden Bühne 
ber befamen, jondern ihre Schöpfungen auch gerade für die 
öffentliche Aufführung bejtimmten. Wir Dänen würden gewiß 
weder Holberg’s noch Dehlenjhläger’s, weder Heiberg's 
noch Hertz's dramatiſche Werke, wenigitens nicht in demjelben 
Umfange befiten, wären die theatralijchen Borftellungen nur auf 
einzelne feitliche Gelegenheiten und auf Dilettanten bejchränft 
gewejen. Und würden die Deutjchen ohne dieſe Vorausſetzung 
Schiller's Tragödien befigen? Und meint man, daß wir die 
meiften von Shafefpeare’3 Werfen befigen würden, wenn er 
nicht dichten konnte für wiederholte Aufführungen? — Man ver- 
geſſe daher bei der Beurtheilung diejer Frage nit, daß ein 
Verhältniß der Gegenfeitigfeit ftattfindet zwijchen dem Theater 
und dem dramatiſchen Dichter, und die Frage wegen der Eriftenz 
des Theaters im Grunde mit der Frage zufammenfällt, ob die 
dramatiſche Poeſie jelbft zur Entwidelung kommen fol. 
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Wir begreifen nicht, wie Rothe zu gleicher Zeit es als eine 
wichtige Aufgabe einjchärfen fann, für die Herftellung eines guten 
Nationaltheaters zu wirken, und dennoch meint, es könne dazu 
fommen, wenn nur bei einzelnen, feftlichen Gelegenheiten gejpielt 
wird. Wir find völlig einverftanden, daß ein Uebermaß von Thea— 
tern in derjelben Stadt höchſt verderblich ift, daß der Staat hie- 
tin fein laisser aller aufgeben und eine Schranke ſetzen müßte. 
Soll es aber zur äfthetifchen Erziehung und Bildung der Natio- 
nen ein Nationaltheater geben, fo muß dieſes nothwendig ein 
ftehendes Theater fein, wolbeftändig'gejpielt wird, in regelmäßigen 
Wiederholungen. Claſſiſche Werke können freilich nicht immer ge- 
geben werden. Es giebt aber auch eine leichtere Erfriſchung durch 
die Kunft, Leichtere Productionen, die, wiewohl nicht für die Ewig- 
feit beftimmt, und auch nicht geeignet, tiefere und dauerndere 
Eindrücde hervorzubringen, deßungeachtet ſowohl erfreuend ala 
bildend wirken fünnen. 


$. 108. 

Gegen die Gtatthaftigkeit eines Schaufpielerftandes hat 
Schleiermacher hervorgehoben, daß zwar jede menjchliche An- 
lage fol ausgebildet werden, alſo auch die Anlage zur Schaufpiel- 
kunſt, daß aber nicht auf jede Anlage ein Vebensberuf gegründet 
werden darf.) Er hegt große Bedenken und Zweifel, ob Die 
Schauſpielkunſt, wenigftens wie fte zu feiner Zeit in Deutichland 
geübt wurde — denn er hat allein das deutjche Theater im 
Auge — ſelbſtändig genug jei, um auf fie einen Lebenzberuf 
zu bauen, welder nur in Einem Falle die Mühe lohnen würde, 
nämlich wenn der Schaufpieler eine felbjtändige Fortjegung des 
Dichters wäre. Dieſes fol, feiner Meinung nach, bei den Ita- 
Yienern in dem komiſchen Theater Statt gefunden haben, wo das 
Luſtſpiel nur die Hauptideen gab, welche der Schaufpieler dann, 
al3 den Dichter fortfegender Improviſator, ausgeführt habe; in 
welchem Falle es, wie er annimmt, der Mühe werth fein würde, 
fi diefem Berufe zu widmen. Ohne ein Urtheil über die 
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Leiftungen zu haben, die Schleiermacher feiner Zeit vor Augen 
hatte, können wir uns jedenfalls nicht überzeugen, dat, wenn der 
Schauſpieler auch nicht einen ſolchen Improviſator vorftellt, dar— 
um die Schaufpielfunft an fich jelbft jo unbedeutend und uns 
ſelbſtändig fein ſollte. Wir ftellen hiergegen die Behauptung auf, 
und zwar als eine thatfächliche Erfahrung, daß die theatralifche 
Aufführung es ift, welche das Werk des Dichters erit zum vol— 
(en Berftändnig bringt, und daß der Schaufpieler, worin eben 
jeine Aufgabe befteht, auch Das hervorheben und zur Geltung 
bringen kann, was bei dem Dichter ſelbſt nur angedeutet oder 
nicht ganz durchgeführt tft, und daß er überdieß das von des 
Dichters Seite etwa Berfehlte durch feine Darftellung verhülfen 
und zudeden kann. Dieje Thätigfeit läßt fich aber nicht als eine 
unfelbftändige bezeichnen. Sie ſetzt das tieffte und feinſte Ein- 
dringen in des Dichters Schöpfung voraus, nicht bloß in alle 
Einzelheiten, fondern namentlich in das Ganze; und ohne Im— 
prodifator zu jein, welcher immer mehr oder weniger von Zu- 
fall und Stimmung abhängen und jehr oft ſich in Trivialitäten 
und bloße Reminiscenzen verlieren dürfte, wird der wahre Schau- 
ipieler zu einem idealen Fortjeger des Dichters, indem er deifen 
Werk zu jeiner lebten Vollendung bringt. Es giebt auf der 
Bühne Darftellungen, zu denen felbit ein vorzügliches Dichter- 
werk ſich nur, wie die halb entfaltete Anospe zur ganz entfal- 
teten Blume, verhält. Erſt auf der Bühne fpringt jie voll- 
ftändig auf, und der innere Reichthum tritt ganz zu Tage. 
Natürlich reden wir hier von den Höhepunkten und den höchiten 
Leiftungen der dramatifchen Kunft. Daß aber die Schauſpielkunſt 
an und für fih als Kunft zu gering fei, als daß fie zu einem 
Lebensberufe gewählt werden könnte, ift eine Anſicht, welcher wir 
durchaus Fein Gewicht beilegen fünnen. Und es will ung vor- 
fommen, daß jene ausgezeichneten Männer, die der Meinung find: 
claſſiſche Dichterwerfe könnten von Dilettanten verjchtedener Ge- 
jelliehaftsclaffen, und zwar bei einzelnen feftlichen Gelegenheiten, 
mit Erfolg dargeftellt werden, den Gegenftand garzu wenig von 
der Eeite der Fünftleriichen Anſprüche aus in Betracht gezogen 
haben. 
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Dagegen wird vom ethiſchen Gefichtspunfte aus ein Beden- 
fen bejonders oft geltend gemacht, weldes wir an unfrem Theil 
für das bedeutendfte Halten müffen, nämlih das Bedenken in 
Betreff vieler perfönlicher Gefahren, welche diefen Stand umgeben, 
jedenfalls das Wahrheitzelement, das den feit alter Zeit her: 
kömmlichen Borurtheilen gegen den Schaufpielerftand nicht abzu- 
ſprechen ift. Wir haben Hierbei gar nicht bloß die nach der Geite 
der Sinnlichkeit drohenden Gefahren im Auge, fondern denken 
vorzugsweiſe an die Gefahr für das geiftige Leben, dag nämlid) 
der Schaufpieler, welcher fich fortgejegt in fremde Charaktere ver: 
tieft, ja dieſe jih völlig zu eigen macht, dadurch feinen eigenen 
Charakter einbüße, daß durch das fortgefegte Leben im Scheine 
die innerfte Wahrheit feiner Perſönlichkeit verloren gehe, ex jelber 
harakterlos werde, „eine Elingende Schelle, ein tönendes Erz“, 
wie Heiberg in jeiner Dichtung „Eine Seele nad) dem Tode“ 
von einem Schaufpieler jagt. Es würde nicht genügen, gegen 
dieſes Bedenken ſich darauf zu berufen, daß ja auch der drama— 
tiſche Dichter fich in viele, von feinem eigenen verjchiedene Cha— 
raktere hineinleben muß. Denn der Dichter fol ſich nicht in das 
Kunſtwerk verwandeln, tritt vielmehr hinter feinem Werke zurüd, 
wogegen der Schaufpieler jelbit zum Kunftwerfe werden joll. Und 
dieſes „Epideiktiſche“ (oder Oftentative) feiner Kunft, diejes fort: 
gejegte, perfönlide Sich-zur-Schau-Stellen, um dem Publi— 
cum zu gefallen und feinen Beifall zu erringen, madt jeine Stel: 
lung von der des Dichters jehr verſchieden. Was hier die Ge- 
fahr vermehrt, ift dieß, daß der Schaufpieler nicht, wie der Dich— 
ter, allein wirfen kann, fondern mit Anderen zufammenwirfen muß, 
und daß e3 für eine edlere Natur oft ſchwer halten mag, des Ein- 
fluffes der gemeinen Umgebungen fich zu erwähren, um nicht jel- 
ber in alle die Eitelkeit und Dünfelhaftigkeit, alle die Mißgunſt 
und Klatſchſucht, alle die nicht bloß Kleinlichen, ſondern auch bos— 
haften Intriguen, von denen ex ſich oft umringt fieht, mit hinein- 
gezogen zu werden. 

Gefegt nun, dab die erwähnten Verſuchungen und Gefahren 
unüberwindlich wären, und der Schaufpieler, um feiner Kunft zu 
dienen, feine Würde als Menſch zum Opfer bringen müßte, dann 
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wäre das Urtheil über das Theater hiermit gefällt. Dann wäre 
Beides, ein Schaufpieler zu fein und ein Chrift zu fein, abſolut 
unvereinbar ; und die Kirche müßte darauf dringen, daß ein Schau— 
jpieler, der Mitglied der Kirche jein will, feine Kunft aufgebe, 
wobei wir an die, in früheren Zeiten vorgenommenen, Excommu— 
nicationen von Schaufpielern erinnern. Dann dürfte Fein Chrift, 
ja fein ſittlich ernſter Menſch das Schaufpielhaus betreten; denn 
al3 Zufchauer wirkt man ja auch bei dem ganzen Unternehmen mit, 
was Solche nicht genug bedenfen, welche zwar den Lebensberuf 
des Schaufpielers als eine höchft verderbliche Laufbahn betrachten, 
nichts defto weniger aber fleißige Theaterbefudher find. Ihnen 
wäre e3 heilfam, zu erwägen, daß Dichter, Schaufpieler und Zu— 
jhauer alfe mitverantwortlich find für das Beſtehen dieſer 
Anftalt, und daß auch der Zuſchauer ſich Rechenſchaft davon geben 
muß, wie weit er mit gutem Gewiffen daran theilnehmen dürfe. 
Aber Niemand wird den Beweis führen fünnen, daß die ange: 
deuteten Gefahren unüberwindlih feien. Kann man immerhin 
mit Fug jagen, e3 fei ein moraliſches Wageftüc, fih zum Schau— 
ipieleritande zu bejtimmen: jo vergejje man doch nicht, daß es 
auch mande andere Berufsthätigfeit giebt, die mit moralijchen 
Wagniſſen verknüpft ift, und daß es darum keineswegs gejagt 
it, es müfje in derjelben nur verloren und garnicht gewonnen 
werden. Und jelbjt, wern man mit einem berühmten Schau— 
jpiefer jagen will: „Ein honetter Schauspieler ift dreimal ſoviel 
werth, wie jeder andere honette Menſch“*), jo iſt hiermit doc) 
nur gejagt, daß ungewöhnliche Gefahren dabei zu befiegen find, 
dag Klippe und Riffe drohen, an denen viele geftrandet find. 
Ueber die Gefahren ſelbſt fügen wir noch Einiges hinzu. 
Kinder zu diefem Kunſtgewerbe heranzuziehen, müfjen wir für 
verwerflich erklären, zumal man nit wifjen kann, ob fie hin- 
reihendes Talent befiken, und auch darüber feine Gemwißheit haben 
fann, ob fie durch ihr Naturell wenigftens die Ausficht gewähren, 
die ihrer wartenden moralifhen Prüfungen dereinft beftehen zu 
fünnen. Diejes Wageftüd darf man fih nicht erlauben, da man 
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der eigenen freien Selbitbeftimmung des Kindes vorgreift und 
die Unmündigen auf ein gefahrvolles Meer hinausfchleudert, ohne 
irgend eine Sicherheit dafür zu haben, daß fie auf demfelben 
geborgen fein werden, Die Kunft muß mit einem freien Ent- 
ihlufje gewählt werden. Hierbei wird e3 num von großer Be— 
deutung fein, ob der Künftler, wenn er dieſe Laufbahn zuerit 
betritt, ein jittliher Charakter ift, wenigfteng eine ſittliche Grund— 
lage in ſich trägt, oder ob er beim Beginn feiner Kunftthätigfeit 
ohne eine ſolche Grundlage ift. Indem letzteren Falle wird wenig 
Bahriheinlichfeit dafür vorhanden fein, daß er die Gefahren 
künftig überwindet; im Gegentheil wird ex leicht abſorbirt werden, 
tie von der Kunft, jo auch von der Eitelfeit, und zwar um 
ſo gewiſſer, je mehr er Talent befitt. Denn je größeres Talent, 
defto größere Verfuhung. Da nun der Schaufpielerftand ſich aus 
den umbherziehenden Banden entwidelt hat, melde in ihrer 
dagabondirenden Exiſtenz ohne fittlihe Grundlage waren, nur 
eine lockere Moralität hatten; da die Kunft derſelben noch viel 
vom Gauklerweſen an fich trug, und fie im Ganzen eine Art 
künſtleriſchen Proletariats darftellten: jo ift es natürlich, daß. 
fih aud von dieſer Seite her ein Vorurtheil gegen das ganze 
Schaujpielerwefen gebildet hat, welches bis auf diefe Stunde nicht 
völlig verſchwunden ift. Daß aber aus diefem Proletariat fich ein 
Stand in der vollen Bedeutung des Wortes entwidelt hat; daß. 
die Schauspieler in die bürgerliche Gejelihaft eingeordnet und 
wirklihe Künftler geworden find; daß ihr Stand vom Staate 
anerkannt, ja, das Theater jelbit zu einem Gegenſtande ftaatlicher 
Türforge erhoben ift; daß ihnen die Bedingungen für eine fünft- 
leriſche Eriftenz gefichert werden: diejes Alles müfjen wir als 
einen großen focialen Fortichritt anfehen, welcher für die vor- 
liegende Frage von entjcheidender Bedeutung tft. Se mehr näm— 
lich die Schaufpieler derjelben menschlichen Bildung und Erziehung, 
derjelben geſellſchaftlichen Rechte theilyaftig werden — womit denn 
auch zufammenhängt, daß in menschlicher und perſönlicher Hinficht 
diefelben Forderungen an fie geftellt werden, wie an Undere — 
und je mehr die Jünger diefer Kunft nit aus einem künſt— 
leriſchen Proletariate hervorgehen, fondern aus den Kreijen der 
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ſittlich entwickelten und geordneten Gefellihaft: defto mehr wird 
die Möglichkeit einer fittlichen Grundlage gegeben fein. 
Gehen wir nun don der Vorausſetzung aus, dag Jemand, 
der fich der Schaufpielfunft widmet, perſönlich auf einer fittlichen 
Grundlage fteht, jo wird ein Solcher bei der Ausübung feiner 
Kunft keineswegs nur Gefahren vorfinden, die er zu befämpfen 
hat, jondern auch Mittel, die er zur Entwidelung feiner Perſön— 
lichkeit eben fowohl benugen kann, wie er dazu verpflichtet ift. 
Seine Kunft bietet ihm nämlich ein wirkſames Mittel zur mora= 
lichen Selbfterfenntniß, jo gewiß als überall die Verfegung in 
fremde Charaktere und ihre fittlihen Zuftände eines der wirk— 
ſamſten Mittel ijt zur Selditerfenntniß, das heißt, wenn man 
— worauf e3 freilich anflommt — in fein eigenes Innere dabei 
herabiteigt. In jeiner Kunftthätigfeit befitt er eine Aufforderung, 
fh in der Selbitbeherrichung zu üben, fowie in der Herrichaft 
über feine Organe, ebenjo auch in der Herrihaft über feine eige- 
nen, individuellen Stimmungen und Gemüthszuftände, was nicht 
allein für die Kunft, fondern, unter Borausfegung jener fittlichen 
Grundlage, auch für das wirkliche Leben feine Bedeutung hat. 
Und feine Kunft ift geeignet, auf befondere Weije ihn in der 
Selbftverleugnung und Reftgnation zu üben. Wie häufig fin 
det 3. DB. ein ſchmerzlicher Contraft ſtatt zwifchen der Stim— 
mung, in welcher fich der Schauspieler perfünlich befindet, und 
derjenigen, in welcher er feine Rolle auf der Bühne durchführen 
ſoll! Wie mander Schaujpieler oder Schaufpielerin könnten hier 
von getitigen Kämpfen und inneren Schmerzen erzählen, von 
denen nur Wenige ſich eine Vorftellung machen! — Und weiter 
kann zwar dem dramatiſchen Künftler große Freude widerfahren, 
wenn feine Leiftung ihm gelingt und Anerkennung findet; ob aber 
diefe Anerkennung ihm gewährt wird, hängt oft genug von Zus 
fälfigfeiten ab. Und in diefer Beziehung ift er anders geftelft, 
als alle anderen Künftler. Der Dichter kann die für den Augen: 
blick ausbleibende Anerkennung ruhig erwarten, kann ſich mit 
dem Gedanfen an die Nachwelt tröften. Der ſceniſche Rünftler 
muß feine Anerfonnung entweder in demſelben Augenblide ge- 
winnen, oder fie entgeht ihm für immer; denn, wie Schiller 
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jagt: „Dem Mimen flicht die Nachwelt feine Kränze“. Und er 
muß fih an dem Bewußtfein genügen lafjen, dem Ideale nad 
Kräften gedient zu haben. 

Wir fünnen uns daher nicht auf die Seite Derer ftellen, 
die dafür halten, das Theater müſſe durch Abſchaffung des Schau- 
jpielerftandes und der ftehenden Theater reformirt werden. Da- 
gegen jheint uns darin eine wirkliche Aufgabe zu beitehen, daß 
da3 Theater im Geifte der Kunft und der Sittlichkeit möglichſt 
gereinigt und fortgebildet werde, und daß man den Schaufpielern 
überhaupt, ſoweit e3 bisher nicht ſchon gefchehen ift, die Stel— 
fung von Künftlern mit vollen jelbftändigen Rechten einräume, 
den einzelnen aber — was ja von jedem Menſchen in jedem 
Stande gilt — nad feinem perjönlihen Werthe behandle. 


8. 109. 


Indem wir alfo die Berechtigung des Theaters anerkennen, 
Solange e3 fih nämlich) unter die ernfte und ftrenge Forderung 
des deals teilt, wenden wir uns jeßt zu den jpeciellen Forde— 
zungen, welche man an das Theater ftellen muß, damit e3 feiner 
Beitimmung entiprede. Es find die nämlichen, die wir ſchon hin— 
ſichtlich der Kunft im Allgemeinen geltend machten. Das Theater 
muß national jein. Ob ein Bolf ein Nationaltheater haben 
fann, hängt davon ab, ob es nationale dramatiſche, insbeſondere 
ſolche Luftjpieldichter beſitzt. Wo ein Bolf der letzteren entbehrt, kann 
. 28 nur in jehr beſchränktem Sinne ein Nationaltheater befommen. 
Dieſes muß beftändig Borftellungengeben. Die Tragödieaber, welche 
die Höhepunkte des Lebens darstellt, fann nur jeltener vorfommen ; 
dagegen muß die Komödie in ihren vielen Geftalten die Regel 
bilden. Rothe’s Klagen in feiner „Ethik“ darüber, daß ein deut- 
ſches Nationaltheater noch in jo ferner Ausficht ftehe, jowie über 
die vielen mittelmäßigen Producte, müßten, unfrer Anſicht nad), 
ſich in den Wunſch verwandeln, daß ein großer Komödiendichter 
in Deutihland aufftehe, geeignet, eine reinigende Wirkung zu 
üben, wodurch ficherlich vielen feiner Klagen abgeholfen wäre. Uebri— 
gens fol ein Nationaltheater nicht etwa nur vaterländijche Stüde 
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aufführen; fondern das Nationale in der Schaufpielfunft ſoll ſich 
in der ganzen Auffaſſungs- und Darftellungsweije zeigen, in wel- 
her der nationale Genius zum Ausdrud kommt, und melde fich 
auch ausprägt in der Aneignung des Fremden. Daß die Sprade 
von der Bühne herab in ihrer vollendetften Reinheit ertünen, daß 
dieſe ſowohl im Vortrage der Poeſie als der Converjationsipradhe 
das Beispiel der vollkommenſten Ausſprache geben muß, gehört 
wejentlich zum nationalen Charakter eines Theaters. Wir jagen 
abſichtlich: „nationalen“, nicht „populären“ oder „volfamäßigen”. 
Denn feineswegs ift e3 die Sprache des großen Haufenz und 
des Alltagslebens, welche man von der Bühne herab hören joll, 
es jei denn im: befonderen Fällen, wo: eben die Komödie es mit 
ſich bringt. 

Und wenn wir von aller Kunſt Wahrheit fordern, näm- 
ih ideale Wahrheit, nicht eine crafje, realiftiihe Wirklichkeit, 
von welcher gerade die Kunft uns befreien joll, wenn wir ebenjo 
Reinheit oder Keuſchheit von aller Kunft fordern, fo ftellen 
wir diejelbe Forderung an die Schaufpielfunft. In Betreff des 
Theaters; muß die Forderung der Keuſchheit bejonders betont 
werden, meil fie hier jo zu jagen in höherer Potenz wiederfehrt. 
Da auf der Bühne Alles lebendige, perjönliche Darftellung ift, 
jo kann Bieles hier nicht geduldet werden, was man fich bei der 
Lectüre der dramatiſchen Dichtung eher gefallen läßt, weil dieje 
nur noch in undeitimmten Umriſſen der Phantafie, nur halb ficht- 
bav oder hörbar vor una ſchwebt, während fie auf der Bühne 
ſich dem Auge und Ohr vollitändig giebt. Bon dieſem Gefichts- 
punkte aus müſſen wir jagen, daß das Dramatijche und das Theatra- 
liſche durchaus nicht Eines und Dafjelbe find. Das Theatralijche 
it das Dramatiſche in voller Leiblichkeit. Letzteres ohne die Ge- 
ftaltung, welche es auf der Bühne empfängt, ift ein, vor unferer 
Phantafte vorüber ſchwebendes, bloßes Schattenbild, wobei Vieles 
dev eigenen Auffafjung des Leſers überlaſſen bleibt. 

Die Forderung der Reinheit und Keuſchheit erſtreckt ſich 
nicht: bloß. auf das Sinnliche, fondern macht fi) überall geltend, 
wo: die nämliche Innehaltung der Grenzen in Frage kommt. 
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Und jo madt fie ſich auch geltend, mo es fich Handelt von der 
Darftellung des Heiligen, des Religiöfen auf der Bühne, 
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Daß das Religiöfe in jedem Sinne von der Bühne aus: 
geſchloſſen fein müffe, darf man nicht behaupten. Das Religiöfe, 
foweit e8 für uns feine andere Bedeutung hat, als die des Ge- 
ſchichtlichen und Mythologiſchen, 3. B. in der „Iphigenie“, wo 
heidniſche Ceremonien und heidniſche Gottheiten zur Darſtellung 
kommen, wird man auf der Bühne nicht anſtößig finden. Und 
geſchichtliche Dramen, in denen das Chriſtenthum und die chriſt— 
liche Kirche als geſchichtliche Mächte vorkommen, werden 
ebenſo wenig Anſtoß geben. Das Bedenkliche tritt aber alsdann 
ein, wenn Dasjenige im Chriſtenthume, Dasjenige in der 
chriſtlichen Kirche, was für uns ſelbſt noch gegenwärtige 
Geltung hat, und worauf unſre eigene perſönliche Gottesgemein— 
ſchaft beruht, zum Gegenſtande theatraliſcher Darſtellung gemacht 
wird. Wie ſchwierig es in einzelnen Fällen auch ſein mag, die 
rechte Grenze zu ziehen, ſo muß man doch im Allgemeinen ſagen, 
daß es der religiöſen Ehrfurcht, dem Gefühle unſrer Abhängig— 
feit von Gott widerftreitet, die heilige Geſchichte des Chriften- 
thums, den hriftlichen Gottesdienst jelbft und unmittelbar auf 
die Bühne gebracht zu ſehen. Wenn andere Künfte, wie die 
Malerei und die Mufik, fich diefe Gegenftände aneignen, jo ſtößt 
fih Niemand daran. Das Anftößige ergiebt ſich eben aus der 
perjönlichen, Teibhaften Darftellung, bei welcher das Kunſtwerk 
und der Künftler Eins find. 

Der Katholicismus des Mittelalters hatte freilich diefe An— 
ihauung von der Sache nicht; denn in dem fogenannten „geift- 
lihen Schaufpiele” ftellte er, zwar nicht auf einer fürmlichen 
Bühne, aber doch theatraliſch die Geſchichte dar, wie es heutiges 
Tages noch in Oberammergau gefchieht.*) Jedoch iſt in Betreff 
ſolcher Darftellungen zu bemerken, daß der Zweck derjelben durch— 


*) Haje, Das geiftliche Schaufpiel. Lpzg. 1858. — Hag en bach, Kirche 
und Schaufpiel in Gelzer's „Proteſtantiſchen Monatsblättern”, Band XIX, 
Martenjen, Ethik. IL. 2. Dritte Aufl. 21 
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aus nicht ift, ein Kunftwert zu produciren. Diefe Schaufpiele ent: 
widelten ſich aus dem katholischen Gottesdienite, innerhalb deſſen 
Heiliges und Weltliches durchgehend mit einander vermengt war. 
Sie find eine naive Vermengung des Religiöfen und des Aeſthetiſchen; 
und fie bezwedfen dadurch, daß dev Gemeinde die heilige Gejchichte 
vor Augen geftellt wird, jowohl Belehrung als Ermahnung zu 
bewirken. Bei den geiftlichen Schaufpielen war es feineswegs 
auf bloße Unterhaltung abgejehen, jondern zugleich auf Erbauung 
der Seelen und Berherrlihung der Kirche. Im Grunde war es 
derjelbe Gejihtspunft, von welchem auch einzelne protejtantijche 
Theologen gegen den Schluß des 17. Jahrhunderts ausgingen, 
wenn fie verlangten, daß nur heilige Gegenftände auf der Bühne 
des Schauſpielhauſes dargejtellt, alle weltlichen Komödien aber 
ausgeſchloſſen werden jollten.*) Sie wollten das Theater in Ab- 
hängigfeit von der Kiche erhalten, ohne zu merken, daß fie ge 
vade hierdurch) da3 Heilige verweltlichten. Der jelbftbewußte Bro- 
teftantismus dagegen, welcher jein eigenes Prineip verfteht, macht 
einen. gründlichen Unterſchied zwiſchen Kunft und Religion, Thea- 
ter und Kirche, und fordert, daß jede derjelben ihre Grenze inne 
halte, Zwar iſt nit zw leugnen, daß auch mande proteftan- 
tiſche Chriſten mit Theilnahme, ja bis zu einem: gewiſſen Grade 
mit Erbauung, dem naiven und volksmäßigen Paſſionsſpiel in 
Oberammergau haben zuſchauen fünnen, in welchem: Chriftus, 
Judas, Petrus, Kaiphas, Pilatus und: die. übrigen Perjonen von 
biederen Bauersleuten dargeftellt werdeit, welche, nad): der; Ver- 
fiherung eines berühmten Schaufpielers (Ed. Devrient), ſich durch 
ein vorzüglihes Zuſammenſpiel auszeichnen: ſollen; deßungeachtet 
wird der proteftantifche Ernſt fich niemals mit einer theatraliſchen 
Daritellung des; Herren Chriftus in unſrem Gottesdienfte aus- 
jühnen: fönnen, am. wenigften aber damit, das diefelbe einem 
modernen Publicum zum Kunftgenuffe-geboten werde. Zunächſt 
müffen wir den: Heiland der Welt einen Gegenftand nennen, der 
für alle Kunſt incommenfurabel ift, der die Kräfte und: Mit: 
tel der Kunſt überfteigt. Dennoch nehmen wir feinen Anſtoß 








*) Safe a. a. O. ©. 314. 
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wern der Maler einen Chriftus malt, oder wenn Thorvaldien 
ihn in einer Statue darftellt. Denn der Maler und Bildhauer 
machen feinen Anſpruch, den ganzen, lebendigen und gegenmwär- 
tigen Ehriftus uns zu zeigen, jondern nur eine einzelne Seite 
feines Weſens, bezweden mit jeinen Kunſtwerken nur das gejchicht- 
liche Gedächtniß Chrifti zu beleben*). Aber das Anftößige 
tritt alsdann ein, wenn ein fündiger Menſch fi) vermißt, in per- 
fünlicher, Tebendiger Erſcheinung, indem er fi, jo wie er ift, zur 
Schau ftellt, den ganzen, lebendigen, gegenwärtigen Ehriftus uns 
darftellen und durch eine Fünftlerifhe Illuſion den Eindrud 
der vollfommenen Heiligkeit Ehrifti auf uns hervorbringen zu 
wollen. Der Eindrud kann fein anderer jein als der des Aerger- 
niſſes; und wir fünnen uns alsdann des Gedankens nicht erweh- 
ven, daß diefer jündige Menſch beſſer thäte, an feiner Seele Heil 
zu denfen und fi zu Chrifto in das Eine, jündigen Menſchen 
geziemende Verhältniß zu ftellen, als daß er ein Gaufelfpiel 
mit dem Heiligen triebe und es mit eitlen, unlauteren Händen 
antaftete. 

Aber wir gehen weiter und behaupten, daß die ganze heilige 
Geſchichte — mit Ausnahme einiger weltliher Elemente im Alten 
Teftamente — mit dem Theater unverträglich tft, zugleich aus 
dem Grunde, weil fie fih nicht eignet, dra matiſch behandelt 
zu werden. Eine dramatifche Behandlung der heiligen Gejchiehte 
läßt fi nämlich ohne Umdichtungen und Zuſätze nicht durchfüh— 
ven. Aber die Gejhichte, die Grundlage unſres Glaubens, jol- 
Yen wir uns gerade jo, wie fie uns gegeben ift, aneignen; Um— 
Dichtungen und Zufäße auf diefem Gebiete muß man ala Profa- 
nation betrachten. Selbft in der Kirchengefchichte giebt es Per— 
ſönlichkeiten, welche in jo beftimmter, fo ausgeprägter Geftalt vor 
den Augen der Gemeinde ftehen, daß eine Miſchung von Wahr- 
heit und Dichtung bei ihnen unleidlich ift, was namentlich von 
Luther gilt. Auch abgejehen davon, daß er für den dramatiſchen 
Künftler eine incommenfurable Größe ift, müſſen wir es ala 
einen Mißgriff betrachten, ihn auf die Bühne zu bringen, was 

*) Schleiermader, Die Kriftliche Sitte, ©. 682. 
21* 
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Zacharias Werner in feinem befannten Drama die „Weihe 
der Kraft“ (1807) gethan hat. 

Wenden wir uns jet von den heiligen Thatjadhen zu dem 
chriſtlichen Gottesdienfte, jo wird auch diefer, wenn er in thea= 
traliſcher Darftellung ung vorgeführt wird, etwas Anftößiges mit 
fih führen. Ein Gemälde oder eine dichterijche Erzählung, in 
welcher ein hriftlicher Gottesdienst oder kirchliche Handlungen 
vorkommen, erregt feinen Anſtoß, weil dergleichen Darjtellungen 
nur den Eindrudf einer Erinnerung hervorbringen an etwas Fer— 
ne3 oder Abwejendes. Kommen diefe Dinge in unmittelbarer 
perjönlicher Erſcheinung auf die Bühne, fo tritt die Profanation 
ein. Und warum? — Weil Gott felber als der Nahe, der 
Gegenwärtige, in diejes Spiel mit hineingezogen wird, wel- 
ches eine Nahahmung der perſönlichen Andacht, des Verkehrs mit 
Gott dem Herrn it. Aber das perjönliche Verhältniß des jün- 
digen Menjchen zu Gott darf nicht eine Sache der Illuſion fein, 
jondern allein der perfünlichen Wirklichkeit; und der heilige Gott, 
welcher dabei als gegenwärtig vorausgejeßt wird, darf nicht als 
Mittel verwandt werden für ein äfthetifhes Spiel. Und in 
äſthetiſcher Hinficht Liegt die Bemerkung nahe, daß die darftellende 
Kunft jelbit es ift, welche die Illuſion, in die fie uns verjegen 
will, wieder zerftört, und der Eindrud weder ein rein äfthetifcher 
noch ein vein religiöjfer wird, fondern eine unreine VBermengung, 
ein Miſchmaſch von Beiden, was mande Dichter nicht bedenken, 
die ein Gefallen daran finden, das unmittelbar Religiöfe in ihre 
Zheaterjtüde einzumengen. Bei aller künſtleriſchen Illuſion ift 
e3 nämlich) eine Hauptjache, daß nicht bei dem Zuschauer Ideen— 
afiociationen gewedt werden, durch welche die Illuſion zeritört 
und man gleihjam aus dem Traume herausgerifjen wird. Aber 
die auf der Bühne erfcheinende religiöfe Maske, welche das Reli- 
gtöje uns garzu nahe bringt, wet uns aus unſrem Traume, 
nöthigt uns, ohne daß wir jelbft e8 wollen, an den Gegenſatz 
zwiſchen Schein und Wirklichkeit zu denken, an „das tünende Erz 
und die klingende Schelle”, an das zweite Gebot: „Du ſollſt den 
Namen des Heren nicht unnützlich führen“, und au daran zu 
denken, daß man das Feuer nicht ftehlen darf vom Altare des 
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Herrn. Man hat es öfter als einen Mißgriff bei Schiller ge- 
rügt, daß er in feiner „Maria Stuart“ das Sacrament des 
Altars auf die Bühne bringen wollte, und Goethe darin Recht 
gegeben, daß er es verhinderte. Nach unfrer Anficht müßte aud) 
die Abjolution dort geftrichen werden. Vielleicht wird man fragen: 
ob das hier Gejagte fi au auf das Gebet erftrede, und ob 
auch diejes aus dem Theater ausgeſchloſſen fein müfje? Diejes 
it unfre Meinung. Der dramatiihe Dichter kann fich Freilich 
durch den Gang der Handlung veranlaßt jehen, ein Gebet ein- 
zufügen. In Shafejpeare’3 Dramen finden fich einzelne Ge: 
bete, wenn er im Ganzen auch jehr ſparſam und keuſch ift in der 
Anwendung derfelben. Aber auch hier macht fi der Unterſchied 
zwiſchen dem Dramatijchen und dem Theatralifchen fühlbar, jobald 
das Gebet auf der Bühne gebetet wird. Im Allgemeinen müfjen 
wir auf unſren Saß zurüdfommen, daß der unmittelbar perjön- 
liche Verkehr mit dem heiligen Gotte Etwas ift, was Niemand 
durch einen perfünlihen Act bloß nachmachen darf. Der hei- 
tige Gott darf nicht zum bloßen Scheine angerufen werden, aud) 
nit, wenn e3 unter der Maske der Kunft gejhieht; denn es 
bleibt immer ein Unnüglih-Führen feines Namens. Die Kunft 
überjchreitet hierbei ihre Grenze und erdreiftet ich, verftellter 
Weife ein Gebiet zu betreten, welches nur in religiöjer Wirk: 
Yichfeitt und in religiöfem Ernſte betreten werden darf. Die 
betende Maske auf der Bühne wird auch nur einen gemijchten, 
halb äfthetifhen und halb religiöfen Eindrud hervorbringen. 
Indeſſen muß man zugeben, daß das Anftößige hier nicht 
in dem nämlihen Grade hervortritt, wie beim Sacramente, 
wovon der Grund in dem mehr jubjectiven Charakter des Ge- 
bete3 Yiegt; und ebenjo muß man zugeben, daß es im Gebete 
eine Fülle von Nüancen giebt, durch welche das Anftößige gemil- 
dert werden kann. Haſe bemerkt: das Gebet jei „der Natur- 
laut der geängfteten oder der exlöften Seele“, und e3 gebe in 
der Tragödie Momente, in denen es nicht zu entbehren jei. Wir 
meinen jedoch, dab das Richtigfte wäre, in jolden Momenten das 
Gebet nur auf ſymboliſche Weife anzudeuten, jo daß auf der 
Bühne nicht wirklich gebetet würde. Aber überhaupt wird man 
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fagen können, daß das Gebet auf der Bühne um jo weniger an- 
ftößig ift, je mehr es eben nur al ein Naturlaut der Seele her- 
vorbricht, als ein augenblicklicher Nothſchrei oder ein Ausruf der 
Freude, je mehr es aljo die bloß pſychologiſche, menſchliche Seite 
des Gebetes ausdrüdt, während das objectiv Göttliche, das, was 
zur Offenbarung Gottes gehört, zurüdigedrängt ift. Je mehr es 
dagegen ausdrüdlic den Gott der Offenbarung anruft und an 
das Gebet der Gemeinde, an die Öffentliche und ordentliche Got- 
tesverehrung erinnert, deſto anjtößiger wird es. Und ein Bater- 
unfer auf der Bühne ift abjolut anftößig und Aergerniß erregend. 

Auch den theatraliihen Gebraud von Liedern aus dem Ge— 
meindegottesdienfte müſſen wir zu dem Anftößigen und Unzu— 
läſſigen rechnen und können nicht umhin, z.B. die Verwendung 
von Luthers: „Ein feite Burg iſt unjer Gott“ in der Oper „die 
Hugenotten“ als Profanation zu betrachten. Daß ein jolcher 
Mißbrauch dem proteftantiichen Bewußtſein feinen Anftoß giebt, 
vielmehr großen Beifall gewonnen hat, iſt nur ein Zeugniß der 
religionzlojen Humanität des Zeitalters, des modernen Juden- 
thums und Heidenthbums. Hafe meint zwar: man dürfe fi 
nicht allzu jehr wundern, daß der Kirche von meltlicher Seite 
ein geiftliches Lied geraubt werde, da gerade die lutherifche Kirche 
fi zur Zeit der Reformation jo viele weltliche Melodien und 
Volkslieder aneignete; nichtsdeftomeniger räumt er ein, daß wir 
nicht zu unſrer Erbauung daffelbe Lied heute im Theater und 
morgen in der Kirche hören fünnen. 

Was wir aljo vom Theater wollen ausgeſchloſſen wiſſen, ift 
alle unmittelbare, dDirecte Hinwerdung zu Gott. Indirect kann 
das Religiöſe da fein und muß fi um jo mehr geltend machen, 
je ernfter dev Inhalt iſt, nämlich) in der, unfihtbar das Ganze 
durchdringenden, Welt: und Lebensanſchauung des Dichters; und 
die Tragödie joll uns immer die göttliche Weltordnung zeigen 
und uns mit Scheu und Ehrfurcht erfüllen vor den unbeugjamen 
Gejegen der Gerechtigkeit, denen das Menſchenleben und die menjch- 
lihen Handlungen unterworfen find. Aber in vollfommenem 
Gegenjage gegen eine firchliche und theologiſche Anficht der frühe- 
ren Zeit und gegen ihre Forderung, dat das Theater, mit Aus— 
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ſchließung alles Weltlihen, nur heilige Gegenftände darftelle, weil 
dieje allein zur Belehrung und Beſſerung der Menſchen dienen 
fünnten, müffen wir die Anficht theilen, welche man als die der 
neueren Zeit bezeichnen kann, daß die eigentliche Sphäre des Thea- 
ter3 und der dramatiſchen Kunſt !gerade das weltliche Leben ift, 
in der ganzen Mannigfaltigkeit menjhlicher Charaktere und In— 
terefjen, jowohl des Ernftes als der Thorheit, in der ganzen 
Unendlicäfeit von Situationen und Collifionen, wie das Leben fie 
mit fi) führt. Beſonders ift e8 die Tragödie und das höhere 
Drama, welches den Collifionen mit der Religion ausgeſetzt iſt, 
weil e3 ſelbſt jo nahe an diefelbe angrenzt. Die Komödie, welche 
e8 nicht auf das Erhabene anlegt, ift die am wenigſten von Colli— 
fionen bedrohte Form des Drama’s. ö 


$.s1ll; 

Wir ſchließen diefe Betrahtungen über das Theater, indem 
wir es wiederholen: gerade weil die vom Theater ausgehenden 
Wirkungen noch viel Anderes und weit Mehr fehädigen können, 
als nur den Gefhmad, ja ſeelenverderblich, und zwar im ärgiten 
Maße, wirken können; und gerade weil nicht die entferntefte Aus— 
fit ift, dad das Theater abgejchafft werden, oder daß die Völker 
dejlelben jemals entbehren jollten, gerade darum muß es ein ge= 
jellfehaftliches Interefle jein, daß Alles gethan werde, was über- 
alf kann gethan werden, damit das Theater als eine Kunftanftalt 
zur Veredlung des Volkslebens ausgebildet und erhalten werde, 
damit nicht diefe „Bretter, die die Welt bedeuten“, am Ende fie 
im allerſchlechteſten Sinne bedeuten, damit nicht von diefer „mora= 
liſchen Anftalt” (vgl. Speciell. Th. I, 8. 18), für melde große 
Dichter gearbeitet haben, eine große Völfervergiftung ausgehe. 
Die Tendenz zum Schlechten ift in jeder Zeit vorhanden, gewiß 
nit am wenigften in der gegenwärtigen; und es wird eine Zeit 
kommen, in welcher der vollfftändige Verfall auch auf diefem Ge— 
biete eingetreten fein, und die Klage der Kirchenväter über das 
Theater, als einen Tempel der böſen Geifter, fi erneuen wird. 
Aber, folange es noch möglich ift, muß dafür gejtrebt werden 
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daß die bildenden und veredelnden Krafte in den Völkern erhal- 
ten und geſchirmt werden. 

Gegen den Pietismus jagen wir mit Steffens: „Wenn 
ein frommer Eifer alle dramatiſche Kunſt verdammt, jo fieht man 
in einer ſolchen Aeußerung entweder eine geiftige Beſchränkung, 
die ſich hochmüthig das Recht anmaßt, über Verhältniſſe zu rich— 
ten, deren Werth ihr verborgen geblieben, oder ein unſicheres, 
kämpfendes Gemüth, welches die Gefahr für ſich erkennt, aber 
eben deßwegen kein allgemeines Urtheil fällen kann. Willſt du 
die Gefahr des Drama's aufdecken, ſo mußt du das echte Drama 
kennen, ja lieben. Nur die Liebe hat reinigende Kraft; ſie ver— 
drängt nicht, aber veredelt.*) 

Für den Einzelnen, welcher die Kunft in Beziehung zur 
Entwidelung feiner Perſönlichkeit bringen will, fügen wir hinzu, 
daß die Kunft ein edler Wein ift, der, im rechten Maße genoj- 

ſen, belebt und jtärkt, wern er aber im Uebermaße genofjen wird, 
ſchwächt und entnerot, einen äfthetifchen Quietismus hervorbringt 
und zum praftiichen Leben untühtig macht. Das Maß des Ge- 
nuſſes fann für einen Jeden nur individuell beitimmt werden. 
„Ich habe e8 alles Macht“ — es iſt alles mir erlaubt — „aber 
es frommt nicht alles. Sch habe e3 alles Macht; es joll mid 
aber nichts gefangen nehmen“ (1.Kor. 6, 12). Wir verweijen 
in diefer Hinfiht auf Das, was in einem anderen Zujammen- 
bange (j. Allgem. Th. 8.133.) über das Erlaubte gejagt wor- 
den iſt. Ein Mebermaß des Theatergenufjes, wenn diefer zur 
Gewohnheit und zum Bedürfniß geworden, ift in der Regel das 
Zeichen von Oberflächlichfeit und Phänomenſucht. Die, die täglich 
ins Theater gehen, um „die Zeit todtzufchlagen“, bedenken nicht, 
daß in Wahrheit fie ſelbſt e3 find, deren Seelenleben ertüdtet 
wird durch die Zeit, durch diefe unabläffig wechjelnden, mangel- 
haft aufgefaßten und daher nichts wirkenden, feine Nahrung ge- 
währenden Phänomene. Je mehr die Seele mit diejen wejen- 
loſen Phänomenen angefüllt wird, deſto leerer und fchlaffer wird 


*) Henrid Steffens, er der falfchen Theologie und dem wahren 
Glauben. Breslau, 1823. ©. 197 f. 
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fie, deſto mehr jest fie zu von ihrer eigenen Lebenskraft, ihren 
geijtigen Kräften und Keimen, melde unter folcher ſchädlichen 
Strömung erftiden. Aber nicht weniger abſchwächend und ent- 
nervend, wie ein Uebermaß, nicht bloß von Theatergenüffen, jon- 
dern überhaupt von Kunftgenüffen, wirkt ein Nebermaß von Kunſt— 
fritif. Dadurch wird zulegt eine geiftige Seuche erzeugt, welche 
in unfren Tagen fo mande völlig abjtumpft und untüchtig madt, 
noch einen wirklichen Genuß in der Kunft zu finden, da ihr Ge- 
müth ohne Liebe, ohne rechte Hingebung an die Kunftichöpfungen 
üt, und alle Unmittelbarfeit und Naivetät ihnen verloren ging. 
Sowie e8 aber ohne einen Fonds von Unmittelbarfeit und Naive- 
tät in der Tiefe des Gemüthes, welchem die Lebensfriſche und die 
Freude am Schaffen entquilt, keinen wahren Dichter oder Künft- 
ler giebt, mag er immerhin durch Reflexion noch jo entwidelt 
jein, jo gilt Dafjelbe ebenfalls von der rechten Aneignung. Auch) 
don dem Reiche der Kunft gilt es in feiner Weife, daß wir, un— 
geachtet alles unſres Reflectirens, wie die Kinder werden müſſen, 
um in dafjelbe einzugehen. Es giebt Biele, denen man nicht allein 
rathen muß, in ihren Kunftgenüffen Maß zu halten, jondern die 
ebenjo jehr auch des Rathes bedürfen, daß fte fich jelbit auf eine 
jtrenge Diät jegen mögen binfichtlich ihrer Kunſtkritik, durch welche 
fie fi) innerlich ſchwächen und aushöhlen, während fie durch eine 
heilſame Enthaltjamfeit zu einem Kunftgenufje gelangen könnten, 
der ihnen in Wahrheit zu einer Stärkung und Erfriſchung diente. 
Die Kritik ift da um der Kunft willen, und nicht die Kunjt um 
der Kritik willen. Und die zunächſt und vor Allem einzunehmende 
Stellung zu einem Kunftwerfe ift die der Empfänglichkeit und Hin— 
gebung, und befteht darin, daß wir dafjelbe auf ung wirken laſſen, 
was e8 vermag, uns geben lafjen, was es uns zu geben hat und 
was wir eben zu fafjen im Stande find. Darnach erſt kann die 
Kritik, welche freilich nicht zu entbehren ift, die ihr zufommende 
Stelle einnehmen. 
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8. 112. * 
Während es die Aufgabe der Kunſt iſt, eine Welt ſchöner 
individueller Geftalten zu Ichaffen, in denen die Wahrheit in 
Bildern und Gleichniſſen geſchaut wird, teilt die Wiſſenſchaft 
fi die Aufgabe, das Dafein, fein Wejen und feine Geſetze zu 
durchforſchen, um die Wahrheit als Wahrheit zu erfennen. 
Ebenſo wie der Fünftlerifche Trieb, ift auch der wiſſenſchaft— 
liche Trieb in der menjchlichen Natur tief begründet, und beide 
find innig verwandt. Beide erftreben eine ideelle Befigergrei- 
fung und eine ideelfe Wiedergebung der Wirklichkeit, ſowohl der 
äußeren al3 der inneren. Bon der Poefie und der Philofophie 
fönnen wir mit einem Dichter jagen: 
Ein Spiegel mit zwei Namen, 
Verſchieden nur durch Schliff und andren Rahmen.*) 
Die Wilfenihaft umfaßt Alles, was da ift, das Sichtbare und 
das Unfihtbare, jowohl die Welt der Natur als des Geiftes. 
Aber Ihon im Alterthume erfannten die tiefiten Denker, daß 
nicht die phyſiſche Welt die höhere ift, jondern die ethijche, 
und daß der Mittelpunkt des menschlichen Forſchens der Menſch 
ſelber ift und das Räthſel des Menfchenlebens. Die Weis- 
heit der alten Welt beichließt ihre Laufbahn damit, daß fie 
über das deal der Humanität grübelt, welches ſie fucht, 
aber nicht findet; und, an fich ſelbſt verzweifelnd, ermattet fie 
ohnmädtig. Das Ehriftenthum, welches durch das vom Himmel 
herabgeftiegene perjünlihe Humanitätsideal die Löfung des 
Räthſels bringt, welches uns erkennen läßt, daß nur in Gott 
und jeiner Offenbarung das Menfchenräthjel jeine Löfung findet, 
bat der Wiſſenſchaft nicht allein durch die Emancipation von 
den Schranken der alten Welt, jondern auch kraft der ewigen 
*) Baggejen’s Ber lautet im Original: 


Speilet ex det ſamme, 
Kun omvendt jlebet og i anden Ramme. 


Wiſſenſchaft und Humanität. 331 


Erlöfung eine neue Entwidelung gegeben. Sowie ein Gegen: 
jag beſteht zwiſchen der antiken und der criftlichen Kunft, 
ebenjo auch ein entfprechender Gegenſatz in der Wiſſenſchaft; denn 
durch das Chriftenthum ift des Menſchen Verhältnis zu Gott, 
zur Welt und zu fich ſelbſt ein anderes geworden. 


8. 113, 

Dadurd, dab es den Menſchen von den Beſchränkungen, 
die der alten Welt eigen waren, emancipirte, hat das Chriften- 
tum einen neuen Horizont geöffnet und den univerjalen 
Charakter der Wiſſenſchaft, ihre freie Bewegung nad allen Rich: 
tungen möglich gemadt. Und nicht allein hat die neue Welt- 
und Lebensanſchauung, welche das Chriftenthum in die Welt 
einführte, auf vielfache Weife die menſchliche Gedanfenwelt 
einem Sauerteige gleich durchdrungen; fondern das Chriften- 
thum Hat jelbft eine neue Wiſſenſchaft, die Theologie, und 
eine mit dieſer zufammenhängende riftlihe Philofophie erzeugt. 
Zwiſchen der Theologie und den Humaniften, d. h. den Anhängern 
des bloß Humanen, iſt oftmals Streit entbrannt, indem von 
diefer Seite behauptet wurde, daß die Theologie, welche ihre 
Erfenntnifje aus dem Glauben entwidelt und ſelbſt eine gläubige 
Erfenntniß tft, daher gar feine Wiſſenſchaft fei, jofern die 
Wiſſenſchaft vom Glauben unabhängig jein und fid) völlig vor— 
ausjegungslos entwideln müſſe. Ohne uns näher auf diejen 
weitläufigen Streit einzulaffen, wollen wir hier nur daran erin- 
nern, daß es eine große Illuſion ift, zu meinen, e8 gebe irgend 
ein menschliches Wiffen ohne Glauben, Jedem Wiljen ent: 
ipriht ein Glaube, und jedem Glauben entſpricht ein Willen. 
Wer an Gott und feine Offenbarung nicht glauben will, muß 
an die Welt, an die Vernunft, an die Natur glauben und ent- 
widelt von diefer Vorausſetzung aus fein Wilfen, während der, 
welcher an Gott und feine Offenbarung glaubt, ein diejem 
Glauben entjprechendes Wiſſen entwidelt. Der jo viel behan- 
delte Gegenſatz zwiſchen Glauben und Willen wird mißverftanden, 
wern man ihn als einen einfachen Gegenjag auffaßt, als ftünde 
auf der einen Seite der Glaube, das reine, vorausjegungsioje 
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Wiſſen auf der anderen Seite. Hier findet im Gegentheil ein 
zuſammengeſetzter Gegenſatz ſtatt, indem ein Glaube mit entſpre— 
chendem Wiſſen einem andren Glauben mit entſprechendem 
Wiſſen gegenüberſteht. Es iſt ein Kampf, nicht zwiſchen Zweien, 
ſondern unter Vieren, indem es zwei Verbündete ſind, die auf jeder 
Seite kämpfen. Daß alles menſchliche Wiſſen vom Glauben getragen 
ſein muß, gehört zu den einmal der Menſchheit geſetzten Grenzen, 
zu unſrer Stellung als geſchaffene Geiſter, zu dem Creatürlichen 
unſrer Exiſtenz, indem wir nicht, gleich dem Schöpfer, im Stande 
ſind, unſer Wiſſen aus uns ſelbſt hervorzubringen, ſondern 
uns auf ein Gegebenes ſtützen müſſen, welches, als der Grund 
unſres Denkens ſelbſt, niemals vollkommen in unſrem Begreifen 
aufgeht. Alle Wiſſenſchaft geht auf gewiſſe erſte Poſtulate, oder 
Annahmen zurück, deren Wahrheit durch feine Demonſtration 
fann aufgenöthigt werden, jondern nur unmittelbar einleuchtet 
und nur in einer unmittelbaren Gewißheit erfaßt werden 
fann, was ja eben Glaube ift, möge es nun religiöfer Glaube 
jein, oder moraliiher Glaube, oder wiſſenſchaftlicher Glaube. 
Der Streit, welcher aud in unjven Tagen über die Wahrheit 
de3 Chriſtenthums und den Werth und die Berechtigung der 
Theologie geführt wird, iſt nit ein bloßer Streit über die 
Degriffe, in denen die Menſchen verjucht Haben die Wahrheit 
darzuftellen, jondern ift im tiefiten Grunde ein Streit über die 
menſchlichen Gewißheiten im Verhältniß zum Chriftenthume. Da 
aber die Gewißheit, namentlich in Betreff der religiöfen Wahr- 
heit, durch das perſönliche Verhältniß des Menſchen zu derſelben, 
duch des Menſchen Willen bedingt ift, jo wird auf dem bloß 
theorethiihen Wege die Einigung niemals erzielt werden. 

Der Naturalismus beruht auf Glaubensartifeln, welche 
nichts weniger als bewieſen find, aber ihm als Vorausſetzung für 
jeine Bemweisführung dienen. Als den exften feiner Glaubens- 
artifel kann man diefen bezeichnen: die gegenwärtige Natur jei 
diejelbe, melde zu aller Zeit und von jeher war; niemals jet 
irgend eine Störung oder Jrrationalität in diejelbe Hineingefom- 
men, und dieje Natur jei die einzig denkbare. Dieß ift indefjen 
keineswegs bewiefen, und Niemand wird — was befonnene Natur- 
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foriher aud einräumen — die Nothwendigkeit der gegenwärti— 
gen Einrichtung der Natur beweiſen können. Man jchlieht ohne 
Weiteres von der Wirklichkeit auf die Nothmwendigfeit; und auf 
diejen blinden Glauben baut man eine Weltanſchauung. Auch 
tt die Bemerfung am Plaße, daß die fogenannte „exacte Erfah: 
rungswiſſenſchaft“ voll Hypothefen ift, welche man in Glaubens- 
artifel verwandelt. Wir mweifen nur hin auf den Glauben an 
Atome, womit man eine Zuverſicht, eine Ueberzeugung 
von Dingen ausſpricht, die man nicht ſiehet (unfichtbaren 
Dingen). Denn wer hat ein Atom gejehen? Wer hat ein ewiges 
Atom gejehen? Ebenjo verhält es fi mit dem Glauben an 
die Materie. Zwar jehen wir Dinge, die wir materielle Dinge 
nennen; aber die Materie jelbit, die ewige Materie und ihre 
unendliche Theilbarfeit hat Niemand gejehen. Ebenfo mit dem 
Glauben an die unendliche, anfangsloje Zeit, an die anfangs- 
und endlojen Reihen der Urſachen, oder mit dem Glauben an die 
vielen Millionen Jahre, deren e3 zur Bildung der Erdfugel be- 
durft haben ſoll u. ſ. w. Dergleichen, über die Erfahrung hinaus- 
gehende, fie überfliegende Borftellungen zeigen hinlänglich, daß das 
vielberufene Exacte nur jehr relativ ift, und daß die Erfahrungs- 
wiſſenſchaft, welche in unſren Tagen gegen den Glauben und die 
chriſtliche Speculation (die Glaubenswiſſenſchaft) polemifirt, ſelbſt 
durchwebt iſt von Glauben und Metaphyſik. Die Frage iſt nun 
aber, ob dieſe Metaphyſik Etwas taugt, und ob ihre Hypotheſen 
genügen, um zu erklären, was erklärt werden ſoll. Daß der 
Unvollkommenheiten und der Hirngeſpinnſte in dieſer Lehre nicht 
wenigere ſind, als in der chriſtlichen Speculation, dürfte gewiß 
fein. Der geiſtreiche Phyſiker Lichten berg (1742—1799) machte 
ſeiner Zeit über die ihm bekannten geologiſchen Hypotheſen die 
Bemerkung, daß zwei Drittheile derſelben mehr zu der Geſchichte 
des menſchlichen Geiſtes gehören, als zu der Geſchichte der Erdkugel. 


8. 114. 
Im Mittelalter waren alle Wiſſenſchaften von dev Theologie 
abhängig, und diefe wieder von der päpftlichen Kirche, als einer 
äußeren Auctorität. Mit dem Eintritte der Reformation geht 
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die längft vorbereitete Emhneipation vor fi). Der freie Menſchen— 
geift bricht fich neue Bahnen, macht die Bedeutung der weltlichen 
Wiſſenſchaften geltend und zugleich das Recht jedes Menjchen, mit 
eigenen Augen zu leſen, was im großen Buche dev Natur ger 
ichrieben fteht. Zunähft und vor Allem ift es die Theologie 
ſelbſt, in welcher die Emaneipation fi vollzieht, indem fie ſich 
von der falſchen Auctorilät des Papſtes und der Menjchenlehren 
frei madt. Sie beugt fi unter die Auctorität des Schrift- 
wortes, nicht allein weil e3 gejchrieben fteht, jandern weil es ſich 
por dem Gewiſſen legitimirt durch die Kraft der göttlichen Wahr: 
heit. Die ſich dem refigiöfen Bewußtſein bezeugende und erwei- 
ſende Wahrheit, welche felbft die Gewißheit in dem Herzen des 
Menſchen bewirkt, it das Prineip der Reformation und der 
proteftantiichen Theologie. Und in allen weltlichen Wiſſenſchaften 
wiederholt fich die Forderung des Proteftantismus, daß die Wahr- 
beit ſich durch ihr eigenes Licht und ihre eigene Kraft dem freien 
Geifte erweife, aber zugleich au) die Forderung, daß der Forſcher 
fi) zu dem Gegenftande in das richtige Unterovdnungs- und 
Gehoriamsverhältniß ftelle, ohne welches weder die unmittel- 
bare Gewißheit in der Seele entjtehen fann, roch die mittels des 
wiſſenſchaftlichen Denkproceſſes bekräftigte Gewißheit. Es ift da- 
her auch erſt die Aegide des Proteſtantismus, unter welcher die 
Philoſophie, als die nach Wahrheit fragende und ſuchende, 
ihren eigenen Gang geht und ihre Denkarbeit, in der ganzen 
Reihenfolge der Verſuche, durchführt, um mittels derſelben das 
höchſte Princip zu entdecken, ſo daß von dieſem Ausgangspunkte 
aus eine wirkliche, das Daſein erklärende Philoſophie beginnen 
kann. Hat aber der Denker das Chriſtenthum als Wahrheit, 
und als die Duelle aller Gewißheit, im eigenen Innern erkannt, 
jo wird er es fortan nicht mehr anlegen auf eine ſuchende, 
durch eine Reihe untergeordneter Standpunkte ſich fortarbeitende 
Philofophie; jondern er wird alsdann, von dem rechten, licht— 
vollen Anfange aus, das Dafein zu erklären juchen in dem Lichte 
des Chriftenthums, das heißt in dem eigenen Lichte der Wahrheit*). 


*) Vgl. des Ver faſſers Schrift: „Vom Glauben und Willen“ b. 
f. deutſche Th. 1869. 3. Heft.) DR 
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8. 115. 

Bon der Wiſſenſchaft gilt Dafjelbe, was von der Kunft gilt, 
daß jene das Sumanitätsideal nicht bloß zu ihrem Gegenftande 
bat, fondern daß fie auch jelber eines der conftituivenden Glieder 
daritellt in der Verwirklihung dieſes Jdeals im Leben der Völ— 
fer. Auch von der Wiſſenſchaft — mit Ausnahme der exracten 
Wiſſenſchaften, wo die angewandte Mundart etwas Gleichgültiges 
tt, weil geiftige und Höhere Dinge hier nicht zum Ausdrude 
fommen follen — verlangen wir, daß fie national ſei. Aller: 
dings Scheint dieſes Verlangen einen Widerſpruch zu enthalten, da 
die Wiſſenſchaft, namentlich die Philoſophie, das rein Allgemein: 
gültige, da3 für alle denkenden Geilter al wahr Geltendende aus: 
ſprechen joll. Aber es ift in der menſchlichen Natur begründet, daß 
dieſes Allgemeingültige, welches oft als „die reine Bernunft” 
bezeichnet wird, doch immer nur in einer bejtimmten: Sprache: ge- 
dacht und ausgejprochen werden kann: denn nur in dem Elemente 
der Sprache können wir denken, und jenjeit3 der Sprache Liegen 
die rein myftiihen Regionen, in denen nichts Bejtimmtes mehr 
gedacht wird. Dadurch aber, daß man an eine einzelne Sprache 
gebunden ift, erleidet jene Allgemeingültigkeit eine Begrenzung; 
und auch) in diefer Beziehung wiederholt ſich die Thatſache, daß 
das Eine Licht ſich den verſchiedenen Nationen in verjchtedenen 
Strahlenbrechungen zeigt, ohne daß es darum aufhört, das Eine 
Licht zu fein. Immer aber unterliegt dieſelbe philofophiiche Denk: 
weile dadurd, daß fie in verjchtedenen Sprachen dargeftellt wird, 
gewifjen Ummwandlungen, bejonders: was die jeineren Begriffsbe- 
flimmungen betrifft, da die einzelne Sprache nicht immer: die 
entiprechenden Bezeichnungen enthält, und wofern ſie jolddedarbietet, 
dieje doch andere Schattirungen tragen. Auch im Blicke auf die 
Mannigfaltigfeit der Sprachen und die Schranken der einzelnen 
Sprache ift das; Wort anzuwenden: „Unfer Willen ift Stüd- 
werk“, weil; unjve Sprache, wäre e3 auch die am meiſten ausge: 
bildete, Stückwerk iſt. Und man dürfte wohl jagen, daß, um voll: 
kommen philoſophiren zu können, man eine Univerſalſprache haben 
müßte, wie das; Menſchengeſchlecht ſie vor der babyloniſchen 
Sprachverwirrung hatte; oder daß man im Stande ſein müßte, in 
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den Sprachen aller gebildeten Nationen, mit derjelben Leichtigkeit 
zu denken, um fi) der Begriffe in allen ihren verjchtedenen 
Nüancen bemädhtigen zu fünnen. Aber auf der anderen Geite 
muß man daran fefthalten, daß in diefer Welt des Stückwerks 
jedes Volk feine allgemein menſchliche Aufgabe in feiner, ihm 
von Gott gegebenen, Eigenthümlichfeit Yöjen fol, alſo auch 
jeine wiſſenſchaftliche Aufgabe in diefer beftimmten Aufgabe. So— 
wie der Dichter feinem Volke fingt, jo muß auch Derjenige, 
welcher zum Lehrer der Wiſſenſchaft berufen ift, feinem Volke 
die Wahrheit vortragen wollen, möge er nun von einem größeren 
oder Heineren Kreife gehört werden. Daß aber die Wiſſenſchaft 
im Einflange mit dem Geifte der Sprache und des Volkes, mit 
feinen natürlichen Anlagen, dargeftellt wird, ijt die unumgäng- 
liche Bedingung dafür, daß das Mitgetheilte auch wirklich könne 
angeeignet werden, ſowie e8 auch als Kennzeichen davon dient, 
daß, was hier mitgetheilt wird, in dem Mittheilenden jelbit 
ein wirkliches Leben gewonnen hat. 


$. 116. 

Um der Schranke, welche die nationale Sprade für die 
wiſſenſchaftliche Verſtändigung mit ſich führt, einigermaßen abzu- 
helfen, bedient man ſich der ſcholaſtiſchen, griechiſch-lateiniſchen 
Kunftworte, oder techniſchen Ausdrüde, welche jo zu jagen Ele- 
mente einer künſtlichen Univerjalfpradhe find, und welche den 
Borzug haben, da3 Abftracte, das aus der reihen Fülle des 
Lebens Ausgejchiedene zu bezeichnen, während die nationale Sprache 
allzu oft nur den Begriff einer einzelnen Seite ausdrüdt, und 
e3 einer weitläufigen Umſchreibung bedarf, um jenes Allgemeine 
auszudrüden. Auch bedient man ſich fremder, anderen lebenden 
Sprachen entlehnter Wörter, oder bildet diefe auch nach, weil das 
fremde Wort, deſſen Verſtändniß auf einer gewiſſen Stufe des 
internationalen Berfehrs vorausgejegt werden darf, eine Nüance 
des Begriffs ausdrüdt, welche der Mutterfpradhe abgeht. Der 
Gebrauch diefer Fremdwörter muß zwar, bei fortichreitender Ent- 
widelung der Mutterſprache, ſoweit möglich nad) und nad) ver- 
mindert werden. Aber ganz wird man fie niemals entbehren 


Wiſſenſchaft und Humanität. 337 


fünnen, weil es feiner einzigen Sprache gegeben ift, mit ihren 
eigenen Wörtern Alles ausdrüden zu Fünnen. 

Aber nicht allein im ſtreng wiſſenſchaftlichen Vortrage wird 
man jemals den Gebrauh der Fremdwörter vollfommen ab- 
ſchaffen können, jondern auch nicht in der gewöhnlichen Literatur. 
Gegen eine einfeitige Sprachreinigung (den Purismus) wird alle- 
zeit Das, was Holberg hierüber in feinen „Moraliſchen Ge- 
danken“ (Rode's Ausg. ©. 402) gejagt hat, gültig bleiben. Dort 
äußert er fih u. U. alfo: „ragt man, wozu dod die große 
Vorſorge diene, welche etliche unfrer Grammatici darin zeigen, unfre 
Sprade von allen fremden Wörtern zu reinigen, jo kann man 
antworten: fie dient zu gar nichts weiter, als unfre Sprache nicht 
nur für Fremde zu erfchweren, fondern jogar für die eigenen, 
natürlihen Bewohner des Landes; denn man trennt fidh als: 
dann bon befannten Wörtern, die Alle verftehen, an deren Stelle 
fie entweder neue erfinden, oder alterthümliche längft aus dem 
Gebraud gefommene Wörter entdecken. Und wird man auch ge: 
tade nicht gezwungen, entweder Wörter zu erfinden oder veral- 
tete zu entdeden, jo fieht man fich doch oft gezwungen, ſich def: 
jelben Wortes zu bedienen, obgleich es aufder einen Stelle nicht 
fo gut paßt, wie auf einer anderen. Ich gebe zwar zu, daß feine 
europäiſche Sprache fo arın ift, daß man nicht feine Meinung 
durch fie genugfam zu erfennen geben könnte. Verſucht man es 
aber mit Nachdruck und Hierlichfeit zu thun, jo verjpürt man 
bald einen Mangel; denn etwas Anderes ift e3, irgendivie feine 
Meinung zu erkennen zu geben, und wieder etwas Anderes, ſich 
mit den bequemften, adäquateften Wörtern auszudrüden, was die- 
jenigen Nationen thun können, die viele Wörter zur Auswahl 
haben, fo daß fie von drei oder vier das an einer gewiljen Stelle 
pafjendite wählen fünnen, ſowie die Bauleute die pafjendften 
Steine ausfuchen, mit denen der Bau nicht allein indie Höhe geführt, 
fondern überdieß auch geſchmückt werden kann. Man ſieht, daß 
die gebildetiten Nationen hierauf geachtet, und jo ihre Sprache 
zur größten VBollfommenheit gebradht haben; denn je größere 
Fortſchritte fie in Wiljenihaft und Beredfamfeit machten, deſto 


ftärferes Bedürfniß empfanden fie, fich pafjender ua zu 
Martenfjen, Ethif I. 2. Dritte Aufl. 
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bedienen. Es ift verdienſtlich, Socialität und Verkehr unter den 
Nationen zu befördern; ſolche werden aber dadurch nicht befördert, 
daß man die Sprachen für feine Nachbaren ſchwierig und unver- 
ftändlich macht, wa3 vielmehr eine Art Mifanthropie zu erkennen 
giebt, weil e3 das Ausjehen hat, als halte man mur zu dem 
Zwecke über die Sprache folhe Mufterung, damit unfere Nach— 
baren, welche früher unfre Schriften leſen konnten, Hinfort wie 
Blinde in diejelben hineinguden. Einige Seribenten fcheinen jo 
Etwas au wirklich im Schilde zu führen; und damit Niemand 
an folhem ihrem Vorſatze zweifeln möge, jo haben fie auch ge- 
wiſſe Buchftaben ausgerottet, gleichſam um zu zeigen, daß, wenn 
fie auch gewiſſer fremder Wörter nicht entbehren fünnen, fie 
wenigftens durch Veränderung der Buchftaben die ganzen Wörter 
underftändlich machen. So z. B., da man der Wörter: Doctor, 
Character, Academie, nicht entrathen fann, jo jchreibt man: 
Dokter, Karakter, Wademie. Das heißt doch, aus lauter patriv- 
tiſchem Eifer raſen.“ — Unleugbar laſſen fich diefe Betrachtungen 
des alten Holberg füglich auch auf unſre Zeit anwenden, möge 
man an einen gewiſſen Fanatismus der Sprachreinigung denken, 
oder an die principloſe Orthographie, die Manche ſich erlauben. 
Er ſchließt jedoch mit der Bemerkung: er wolle dieſer Frage 
halber ſich mit Niemandem in einen Proceß verwickeln. „Ich 
habe hiermit nur von meiner Schreibweiſe Rechenſchaft ablegen 
und nachweiſen wollen, daß ich mit gutem Bedacht ſo verfahre, 
wenn ich mich bequemer Fremdwörter bediene, und daß ich un— 
angeſehen aller Critique, welche darüber kann gemacht werden, 
auch ferner bei ſolchem Grundſatz beharren werde.” 

Das Artheil, welches die richtige Mitte innehält und empfiehlt, 
bat ſchon Leibniz (1646—1716) ausgeſprochen. Zu einer Zeit, 
ala die deutjche Literatur es erft zu einer geringen Entwidelung 
gebracht Hatte, führte Leibniz Klage darüber, daß der Verftand 
der Deutfchen geſchwächt worden fei, weil die Mutterfprache in 
jo hohem Grade außer Brauch gekommen und fo viele Fremd- 
wörter eingeführt worden, welche nur unklare, verworrene und 
ungefähre Vorſtellungen erzeugten. Er thut den Ausſpruch: 
durch einen gründlicheren Gebrauch ihrer Mutterfprache würden 
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fte eine größere Beftimmtheit, Klarheit und Feftigfeit, ſowohl in 
ihren Gedanken als auch in ihren Handlungen, gewinnen. Un— 
leugbar hat Leibniz, welcher jedoch in feinen eigenen Schriften 
fih nur felten der Mutterſprache bediente, mit diefen Worten 
eine Wahrheit ausgeſprochen, die alle Nationen beherzigen follten. 
Aber indem er über den abjcheulichen Miſchmaſch klagk, welcher 
durch Einmengung fremder, befonders franzöftfcher Wörter, in die 
Literatur eingedrungen war, fügt er hinzu — ganz überein— 
ſtimmend mit Holderg —: „Hat es demnach Meynung nicht, daß 
man in der Sprache zum Puritaner werde und mit einer aber- 
gläubifchen Furcht ein fremdes, aber bequemes Wort als eine 
Todfünde vermeide, dadurch aber fich jelbft entkräfte und feiner 
Rede den Nahdrud nehme.” Die „Sprach-Purikaner“ vergleicht 
er mit Kranken, die mit jener Krankheit behaftet jeien, melche 
die Holländer „die Perfectje-Krankheit“ nannten*). Wir erlauben 
uns, die Bemerkung hinzuzufügen, daß die puritanifche Secte, in 
ihrem Eifer für die Reinheit der Sprache, ebenſo oft einen Mifch- 
mafch zumege bringt, theils duch Einmiſchung neuer, jelbitge- 
bildeter, erfünftelter Wörter, welche, ganz vom Geifte der Sprache 
verlaffen, einen völlig fremdartigen Eindrud machen, teils durch 
Einmengung veralteter Wörter aus der granen Borzeit, welche 
den meilten Lefern unverftändliche Hieroglyphen find, und welche 
dureh die unklaren, halbklaren und confuſen Vorftellungen, die 
fie veranlaffen, gleichfalls des Leſers Verſtand ſchwächen. 
Goethe fagt (Werfe XXXI, ©. 221): „zugleich Die 
Mutterſprache reinigen und bereichern, ift das Geſchäft der beiten 
Köpfe. Reinigung ohne Bereicherung erweist fich öfters geiftlos; 
denn e3 ift nichts bequemer, als von dem Inhalt abfehen und 
auf den Ausdrud paffen. Der geiftreiche Menſch knetet jeinen 
Wortftoff, ohne fi zu befümmern, aus was für Glementen 
ex beiteht; der Geiftloje hat gut, vein ſprechen, da er nichts 
zu jagen hat. Wie follte er fühlen, welches kümmerliche Surro— 








*) Leib niz, Unvorgreifliche Gedanken, betreffend die Ausübung und 
Verbeſſerung der deutſchen Sprade. (Guhrauer, Leibniz’ Deutſche Schrif⸗ 
ten I, ©. 445, 8. 16). Vgl. Pichler, Die Theologie des Leibniz I, ©. 47. 
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gat er an der Stelle einks bedeutenden (prägnanten) Wortes 
gelten läßt, da ihm jenes Wort nie lebendig war, weil er 
Nichts dabei dachte.” m feinem „Leben“ (7. Buch im Anfange) 
beipricht Goethe den Umſchwung, welder auch in jprachlichen 
Hinficht in der deutſchen Literatur eintrat, wie ev fie in feiner 
Jugend vorfand. Man forderte, dab, im Gegenjage gegen die 
ungebührliche Einmiſchung franzöſiſcher Wörter, fortan rein und 
natürlich, ſchlicht und allgemeinverftändlich gejchrieben würde. 
„Durch dieſe löblichen Bemühungen ward jedoch der vaterländischen 
breiten Plattheit Thür und Thor geöffnet, ja der Damm durch— 
ftochen, Durch welchen das große Gewäſſer zunächſt eindringen 
jollte. Gute Köpfe, frei aufblidende Naturfinder hatten daher 
zwei Gegenjtände, an denen fie ſich üben, gegen die fie wirfen 
und ihren Muthwillen auslaffen konnten; diefe waren eine 
durch Fremde Worte, Wortbildungen und Wendungen verunzierte 
Sprache, und jodann die Werthlofigkeit ſolcher Schriften, die fich 
von jenem Fehler frei zu erhalten bejorgt waren; wobei nie- 
manden einfiel, daß, indem man ein Uebel befämpfte, das andere 
zu Hülfe gerufen ward.” Daß Goethe fi in feinen eigenen 
Werfen von beiden Extremen fern gehalten hat, braucht nicht 
exit gejagt zu werden.) 

In Allgemeinen kann man jagen, daß, je mehr ein Volt 
an Bildung zunimmt, defto mehr auch die Sprache an Reinheit 
und Reichtum gewinnt, fo daß viele Fremdwörter dadurch über- 
flüfftg werden. Es ift aber ein großer Irrthum, zu meinen, 
daß hiermit der Gebrauch ſolcher Wörter aufhören follte. Bei 
fortichreitender Bildung werden fremde Wörter nicht bloß abge: 





*) 31. Schlegel (Werfe VII, ©. 151) hat ein Verzeichniß der 
Fremdwörter geliefert, die in Goethes Roman: „Wilhelm Meiſter“ vor— 
fonmen. Er fügt Dem zwar nicht einen Tadel hinzu, wirft aber doch die 
Frage auf, ob Wörter wie Equipage, Engagement, Neglige, Mantille, logi— 
ren, arrangiren, applaudiren, Route, Douceur, vejpectiven, Calculs, ſecun— 
diren, tractiven, undelicat, Indiscretion u. ſ. w. nicht leicht mit ebenſo 
guten Wörtern der Mutterjpradje vertauſcht werden könnten. Ueber ein— 
zelne Ausdrücde wird man immer jtreiten können. Die Frage, welche ein 
allgemeineves Intereſſe hat, ijt diefe, ob Goethe nicht bei der Wahl diejer 
Wörter ſich durch ein Princip leiten ließ, das er mit gutem Bedacht anz 
genommen hatte. 
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ihaft, jondern auch eingeführt. Es ift eine durchaus zutref- 
Tende Bemerkung Holberg’s, daß, je größere Fortſchritte die Natio- 
nen in Wiſſenſchaft und Beredſamkeit machten, fie auch um jo 
ftärfer das Bedürfniß fühlten, fih „bequemer“ fremder Wörter 
zu bedienen. Forſchreitende Bildung bei einem Volke ift nämlich 
undenkbar ohne Fortſchritt in dem internationalen Verkehre, in 
der Wechſelwirkung und im Austaufche mit anderen gebildeten 
Nationen, wobei dann neue Fremdwörter aufgenommen werden 
und neue Wortbildungen, unter Einwirkung des Fremden, auf- 
fommen. Das Kosmopolitiihe macht fich fortwährend in dem 
Nationalen geltend. 


&. 117. 


In der Forderung der Nationalität ift auch Das enthalten, 
daß jede Nation diejenige Seite der Wiſſenſchaft bearbeiten muß, 
welche gerade mit ihrem Berufe und ihrer bejonderen Begabung 
übereinftimmt. Es giebt Nationen, die mehr in der natur: 
wiſſenſchaftlichen oder gejchichtlichen Richtung beanlagt find, als 
in der philojophiihen, und auch umgekehrt. Nicht alle find zu 
derjelben Geijtesarbeit berufen. Alle aber find dazu berufen, 
gegenfeitig zu geben und zu empfangen, weßhalb der internatio- 
nale Berfehr in der Wiſſenſchaft unbedingt nothwendig ift, wenn 
das Menjhengejchlecht feine Aufgabe Löfen joll, und das ein- 
zelne Volk feine Aufgabe nicht dadurch verfehlen will, daß es ſich 
gegen die allgemeine Culturſtrömung jelbjt abjperrt. Diejer in= 
ternationale Verkehr ift, zwar weniger in den Naturwiſſenſchaften, 
wohl aber in den Geiſteswiſſenſchaften wejentlich dadurch be— 
dingt, daß alle gebildeten Nationen diefelbe Schule, diejelbe 
Grundlage der Bildung befigen in der claffiichen Literatur 
der Römer, welche ihnen für das gegenfeitige Verſtändniß die ge— 
meinjamen Borausfeßungen, die gemeinjamen Orientirungs- 
und Anfnüpfungspunkte gewährt. Schon hieraus erfieht man, 
wie unverjtändig die Forderung ift, Die von gewiljen Seiten er- 
hoben wird: die claſſiſche Literatur, ala Grundlage der höheren 
Bildung, folle bejeitigt werden, da man hiermit Dasjenige bejei- 
tigen und außer Gebrauch fegen will, was nächſt dem Chriſten— 
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thume eine Hauptbedingung ift für eine gegenfeitige Verftändigung 
unter den Nationen und für den Gedankenaustauſch über alle 
Gegenstände. höherer Ordnung. Denkt man fi) Beides, das 
Chriſtenthum und die Literatur des claſſiſchen Alterthums, bin- 
weggeſchafft, jo werden alsdann die Nationen ſich in geiftigen 
Fragen einander nicht mehr verftehen fünnen, fondern geiftig iſo— 
firt, von Hochmuth und Rationaldünfel beherrſcht, in die babylo- 
niſche Verwirrung zurüdfinfen. Ya, feine Nation wird als- 
dann noch ein wahrhaft geiftiges Berftändniß ihrer jelbft beiten 
fönnen, nämlich ala eines Gliedes im der Gejammtheit des 
Geſchlechtes. 


8. 118. 

Die Wirkungen der Wiſſenſchaft auf eine Nation im Großen 
und Ganzen find nicht unmittelbare, ſondern mittelbare. Durch 
taujend Canäle wirkt die Wiſſenſchaft auf die allgemeine Bildung 
und befördert die wahre Bolfsaufflärung. Daß die Wifienichaft 
unpraktiſch fein jollte, fann nur von den Kurzſichtigen behauptet 
werden, welche außer den rein unmittelbaren jonft feine Wir- 
kungen erfennen fönnen. Und doc zeigen die Naturwiſſenſchaf— 
ten zum großen Theil auf ganz unmittelbare Weile, dab die 
Wiſſenſchaft praktiſch iſt. Aber auch jede Bewegung in der Philo— 
jophie, jedes wirkliche philoſophiſche Syſtem übt einen. Einfluß 
auf die allgemeine Denfweife, ‚auf den herrſchenden Geift und 
Gedanfengang. Ob die höhere Wiſſenſchaft einer bloß phyfiichen, 
vom Sittlihen abgewandten, oder einer ethifchen, oder einer ein- 
ſeitig logiſchen Richtung Huldigt, das wird fich bald abjpiegeln in 
den verihiedenen Regionen der Geſellſchaft. Sowohl im guten 
als im ſchlechten Sinne wirkt die Philofophie einem Sauerteige 
gleich; und durch die fortichreitende Culturentwidelung wird die 
Grenze zwifhen Dem, was für die Gelehrten, und Dem, was 
für die Kreife der allgemeinen Bildung gejehrieben wird, die 
Grenze (um mit den Franzoſen zu reden) zwiſchen dem als science 
und dem als lettres zu Bezeichnenden immer mehr zu einem flie— 
Benden Unterfchiede werden. 

Je allgemeiner das Bewußtſein wird, daß die Wiſſenſchaft 
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im legten Grunde eine Angelegenheit des Lebens ift, und daß 
e3 fi um den Kern des Lebens und der Dinge handelt, deſto 
mehr wird die Forderung der Popularität, oder Gemeinver- 
ſtändlichkeit wiſſenſchaftlicher Darftellung ſich geltend machen. 
Popularität darf nun freilich nicht auf Koften der Gründlichkeit 
erftrebt werden. Aber jowie in der Wiffenfchaft vor der faljchen 
Popularität gewarnt werden muß, da diefe nur die Oberflächlich- 
feit verbreiten Hilft, jo muß auch vor der falfchen Gründfichkeit 
gewarnt werden, welche oft, ohne es felbft zu wilfen, nur mit 
hohlen Nüffen fpielt; vor einer fpitfindigen Gründlichkeit, welche 
fi) dermaßen in Subtilitäten und Haarjpaltereien verliert, dab 
fie niemals das Centrum trifft, weil das Auge nicht einfältig ift, 
oder dor einer tieffinnigen Gründlichfett, wobei der Denker zwar 
in die Tiefe Hinabfteigt, aber in der Tiefe Liegen bleibt, ofme die 
Kraft, ſich aus derjefben wieder zu erheben. Popularität will 
wit jagen, daß Alles von Allen — ganz abgejehen von den ver— 
ſchiedenen Bildungaftufen, auf denen fte fich befinden — verftanden 
werden kann, ein Mißverftändniß, von dem Diejenigen ber 
fangen zu jein pflegen, die von der Wiſſenſchaft fordern, daß fe 
„volksthümlich” fei. Die Gemeinverftändlichkeit wird immer nur 
eine verhältnigmäßige fein. Eine ſolche verhältnigmäßige Popu- 
Yarität, mit Ausfhliegung alles unnöthigen ariſtokratiſchen 
Weſens in der Wiſſenſchaft — dem rein demokratiſch kann die 
BWilfenfchaft niemals werden — muß man al eine Forderung 
der Humanität anerkennen. Die wahre Popularität ift die Huma— 
nität in der Mittheilung der Wahrheit, die geziemende 
Rüdfihtnahme auf die, welche die Wahrheit empfangen follen, das 
Bemühen, die Wahrheit Allen, die für diefelbe empfänglich find, 
wirklich mitzutheilen. Die echte Popularität ift zugleich der Prüf- 
ſtein der echten Grimdlichkeit; denn in der Negel wird fich doc 
der Sat beftätigen: „Das dunkel Gefagte ift das dunfel Gedachte.” 

Ein Vorbild wahrer Humanität in Darſtellung und Vor— 
trag haben wir an den Griechen, welche das (freilich mit einer 
großen Schranke behaftete) Glück hatten, in einer Sprache philo— 
ſophiren zu können, in der ſie keiner fremden Kunſtwörter be— 
durften, und welche Alles, was ſie dachten, in ihrer Mutterſprache 
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eusdrüden konnten. Selbft in der Behandlung der fchwierigften 
Probleme zeigt ſich bei ihnen die rechte Gemeinverftändlichkeit. 
Nicht, als wäre Alles hier leicht verftändlich, oder als könnte es 
von Allen verftanden werden. Man dürfte jedoch wohl im Gan— 
zen darin übereinftimmen, daß, foweit man hier das Gejagte nicht, 
oder nur mit Schwierigkeit verfteht, es nur von der Schwierig- 
feit der Sache jelbit, nicht aber von der Art der Mittheilung 
herrührt, und daß von dieſer Seite Alles gethan ift, um dem 
Lejer entgegenzufommen. Kann man auch mit Recht bemerken, 
daß die Geſprächsform, in welcher Plato feine Philofophie mit- 
getheilt hat, nicht von uns nachgeahmt werden Tann, weil wir 
feinen Sofrates haben, den wir zur Hauptperfon machen können: 
jo fann doch gerade dieſe dialogijche Form ums erinnern, daß die 
Wiſſenſchaft ſich mittels eines großen Zwiegeſprächs entwideln 
joll, das wir Neueren durch das Organ der Literatur zu führen 
haben. Der Zweck ift, zu gegenjeitigem Verftändniffe zu gelangen; 
und die Humanität erfordert, daß man gegenjeitig dem Ver— 
ftändnifje zu Hülfe fomme. Das Entgegengejeßte, nämlich voll 
fommene Rüdfichtslofigfeit gegen den Lefer ift Inhumanität. Aber 
e3 giebt philofophiiche Schriften, in denen man den Eindruck be— 
fommt, daß der Verfaſſer entfernt nicht an irgend ein Zwiege— 
ſpräch mit anderen Denfern, oder an irgend ein Gegenjeitigfeits- 
verhältniß zu ihnen gedacht hat, ſondern anjcheinend lediglich an 
Das, was er vielleicht „die Sache“ nennt, über welche er öffent- 
lich einen Monolog in unverftändliher Sprache halter wollte. 
Eine menſchlichere Weile und Form des Philofophirens iſt 
denn auch von großen Denkern anempfohlen worden. So von 
Schelling. In dem merkwürdigen Dialoge: „Ueber den Zuſam— 
menhang der Natur mit der Geifterwelt“ (Clara)*) kommen 
Aeußerungen vor, wie diefe: „Sind dieſe erfchredlichen Kunſtworte 
durchaus nothwendig? läßt ſich Daſſelbe gar nicht auf allgemein 
menschliche Weile jagen? und muß ein Buch ganz ungenießbar 
fein, damit es philoſophiſch ſei?“ — „Sch jehe den Philo— 
ſophen lieber mit dem gejelligen Kranz im Haare, als mit 


* Schelling's Werke I. Abth., 9. Band 86 ff. 
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der wiſſenſchaftlichen Dornenfrone, wo er fih als ein wahrer 
abgemarterter Eece homo dem Volke vorſtellt.“ — Dabei wird 
an Pascal erinnert, welcher jagt: wenn bei vorzüglihem Inhalt 
eine ungezwungene, natürliche Schreibart angetroffen werde, fo 
werde man ganz außer fich gejegt und entzückt; denn man dächte 
vieleicht einen bejonderen Schriftiteller zu finden, man finde aber 
einen Menſchen. — „Ueberhaupt halte ich nichts von dem Philo- 
fophen, der feine Grundanficht nicht jedem menjhlich-gebildeten 
Weſen, ja erforderlichen Falles einem nur wohlbegabten und gut— 
gearteten Kind begreiflich machen könnte. Und wo foll e3 hinaus - 
mit diejer jegigen Trennung der Gelehrten und des Bolfs? 
Wahrlich, ich jehe die Zeit fommen, daß das Volk, das jo immer 
unwifjender in den höchſten Dingen werden muß, aufjteht und 
fie zur Rede jeßt und jagt: Ihr ſollt das Salz Eurer Nation fein; 
warum jalzt Ihr uns denn nit?” u. ſ. w. — Uebrigens iſt 
es Schelling auch in feiner neuejten Philofophie (der Lehre von 
den Potenzen) nicht gelungen, ji) von den fremden Kunft- 
wörtern [03 zu maden; und Diejes wird, aus oben angeführten 
Gründen, faum irgend Jemandem ganz gelingen. 


Die Schule. 


8. 119. 


Um der allgemeinen Bildung und aud der Wiſſenſchaft ſelbſt 
theilhaftig zu werden, muß das jüngere Geſchlecht in jedem 
Volke unterrichtet werden, welches die Aufgabe der Schule 
ift. Da jedoch die weit überwiegende Mehrzahl des Volkes fich 
die Wiſſenſchaft nicht unmittelbar aneignen fol, wohl aber Alte 
der Bildung und der allgemeinen Aufklärung theilhaftig werden 
joffen, jo muß es verjchiedenartige Schulen geben: Volksſchule, 
Realſchule, gelehrte Schule, Hochſchule oder Univerfität. Auf 
jeder der Schulftufen muß der Unterricht beftimmt werden durd 
die Erziehung, dur die Nüdfiht auf den ganzen Menſchen, 
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in deſſen Entwickelung die intellectuelle Bildung nur ein einzelnes 
Moment ausmacht, welches dem Ganzen untergeordnet werden 
muß. Alle Erziehung Yegt e8 darauf an, den Willen und die 
Intelligenz für das allgemein Menſchliche zu bilden. Aber Nies , 
mand foll erzogen werden, um ein Menſch in unbeitimmter 
Allgemeinheit zu werden, jondern um dieß in einer bejtimmten 
Berufsthätigfeit innerhalb des gejelljhaftlichen Lebens zu werden, 
oder, ſoweit die einzelne Berufsthätigfeit noch nicht näher bes 
ftimmt werden kann, wenigjtens für einen beftimmten Kreis von 
Berufsthätigfeiten, unter welchen der Heranwachjende auf einer 
ipäteren Stufe der Reife, Eine zu wählen haben wird. Der 
Unterriht muß daher auf jeder Stufe des Schulweſens die all- 
gemeine Bildung erftreben, und zwar im Hinblid auf die jpe- 
ciellen Berufsthätigfeiten oder Gewerbe. 


Die Bolksfchule. 


8. 120. 

Die Volksſchule, oder die Elementarſchule, ſol das Allge- 
meinfte, was für die menjchliche Bildung nothwendig ift, mittheilen. 
Diejes Allgemeinfte kann als das Allernothdürftigite bezeichnet 
werden, aber ebenjo jehr auch als das Wichtiafte und Vorzüg— 
lichte. Das ChriftenthHum und die Mutterfprade find Die 
Hauptgegenftände der Volksfhule Mit ihnen muß Schreiben 
und Rechnen, und joweit möglich, etwas Zeichnen verbunden wer— 
den, leßteres, um den Sinn für eine beftimmte und klare Auf- 
faſſung der Erſcheinungen der fihtbaren Welt auszubilden, wo- 
vauf Peſtalozzi jo großes Gewicht legte, indem er, ohne Zweifel 
mit Recht, als die formalen Hauptmittel aller menſchlichen Bil- 
dung Diele drei nannte: das Wort, die Form (nämlich der finn- 
lichen Dinge) und die Zahl. Zu dem Genannten ift, wenn aud 
allerdings nur in den allgemeinften Umrifjen, Etwas hinzuzu- 
fügen von der Geographie und der Geſchichte, namentlich des 
Baterlandes. Aber der Unterricht im Chriftenthum und der 
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Mutterfprahe muß die Hauptjache fein, welcher alles Uebrige 
unbedingt untergeordnet werden muß, Denn Chriftenthum und 
Mutterſprache bilden die Grundlage der menfhlichen Bildung, 
den Schlüffel zu allem weiteren Können und Wiffen. Sowohl 
durch Die bibliſche Geihichte als den Katechismus wird den Kindern 
der höchſte göttlihe und menſchliche Inhalt mitgetheilt, eine heilige 
Ueberlieferung und Lehre, welche als ſolche mitgeteilt werden 
muß, und. melde Etwas enthält, was die Kinder auswendig 
lernen müſſen. Aber das zunächſt Auswendiggelernte iſt dem 
Berftande und Herzen eimzuverleiben; das religiöfe Organ des 
Kindes, feine xeligiöfe Anlage muß ausgebildet, und aus dieſem 
Grunde auch die Mebung im Singen geiltlicher Lieder mit dem 
Religionzunterrichte verbunden werden. Wieviel hier ein tüchtiger, 
chriſtlich gefinnter Schullehrer, welcher Liebe zu der Jugend 
hat, ausrichten kann, nit allein für die Verftandesbildung der 
Kinder, fondern auch für ihre religiöfe Entwidelung, zum bfei- 
benden Segen für ihre Zufunft, Das hat die Erfahrung viel- 
fältig gezeigt. 

In unſrer Zeit, wo man — was ſchon Tegner Gelegenheit 
hatte zu bemerken — „die Volksſchule jo gelehrt wie möglich 
und die gelehrte Schule jo ungelehrt wie möglich zu machen be= 
fliſſen ift” — was (wie er mit Recht Hinzufügt) mit dem fo 
überaus beliebten Nivellirungsſyſteme zufammenhängt, welches die 
Bildung des allgemeinen Mannes hinaufihrauben und die Bildung 
der anderen Clafjen herabdrüden will, um dadurd die Gleich— 
heit zumege zu bringen — giebt es Biele, welche die Religion 
aus der Volksſchule verdrängen möchten, oder fie doch im Schul— 
unterrichte bedeutend zurücktreten laffen, um auf diefe Art Zeit 
und Raum zu gewinnen für eine weitergehende Mittheilung welt: 
licher Kenntniffe oder für die Aufnahme einer größeren Zahl 
weltlichen Stoffe (Lehrfächer). Aber Nichts iſt verfehrter, als die 
Volksſchule mit Elementen überlaften zu wollen, welche hier durch— 
aus nicht angeeignet (affimilirt) werden, jondern nur unverdaute 
Culturbrocken bleiben fünnen. Im Gegentheil gehört e3 zu einer 
echt menschlichen Entwidelung, daß auf der eriten Unterrihtsitufe 
‚die Religion den Primat oder Vorrang einnimmt, und daß die 
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weltlichen Lehrfächer erſt auf einer fpäteren Stufe zu jelbjtändiger 
Entfaltung kommen können. Entweder muß die Volfsjchule we— 
ſentlich Religions- oder Chriſtenthumsſchule jein, das heikt, ihr 
Charakteriftiiches darin haben, daß die Religion in dem Unter: 
richte jelbft das Erſte und Wichtigfte ift; oder fie wird ein Un: 
ding, eine Sammlung von Elementen ohne beherrjchende Einheit. 
Manche find der Meinung: da die Religion feine bloße Lehre 
jei, jondern Leben, jei fie zu gut, um in der Schule gelehrt zu 
werden, und fie werde durch den Unterricht und das Auswendig- 
lernen nur profanirt; fie müſſe ausjchlieglih an die Familie 
und den Confirmationsunterricht verwiejen werden. Aber um 
garnicht davon zu reden, wie viele Familien e3 giebt, an welche 
die religiöje Unterweifung zu verweilen, wenig nüßen möchte, 
muß man einer derartigen jentimentalen Anficht gegenüber die 
Wahrheit wiederholen, daß das Chriſtenthum feineswegs nur 
Leben ift, jondern auch Lehre und gejchichtliche Meberlieferung (was 
mehr bedeutet, als die bloßen bibliihen Gejchichten), und daß 
der hriftlihe Staat auch dafür Sorge tragen muß, daß dieſe 
Veberlieferung und Lehre Allen nahe gebracht werde. 


8.121: 

Bei dem Unterrichte in der Mutterſprache müſſen die Kinder 
nicht allein dahin gebracht werden, daß fie (woran es namentlich 
in den Landſchulen jo oft fehlt) mit veritändiger Betonung der 
Worte, dem logiſchen Accente, veden und lejen, jondern zugleich 
auch mit einem Inhalte befannt werden, der veredelnd und bil- 
dend wirft. Ein gutes Leſebuch für die Volksſchule ift eine der 
wichtigiten und fehwierigften pädagogijehen Aufgaben. Was die 
allgemeine Literatur für uns Andere ift, joll das Lefebuch den 
Kindern jein; und einzelne Partien defjelben müſſen geeignet jein, 
auch von älteren Leuten mit Belehrung und Vergnügen gelejen 
zu werden. Der Inhalt muß aus allen Kreifen des Dajeins ent- 
nommen werden, und zwar in jolchen Darftellungen, die dem 
Alter und den Fähigkeiten der Kinder angemeffen find, und muß 
des in menschlicher Hinlicht für Alle Wiffenswürdigite, und was 
am meisten angeeignet zu werden verdient, befallen, aus der Natur 
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und der Gefchichte, jowie aus dem Menfchenleben. Die Leſeſtücke 
ſind theils aus der nationalen Literatur auszuwählen, theils — 
wozu freilich große Kunſt erforderlich iſt — für dieſen beſtimm— 
ten Zweck eigens abzufaſſen. Durch ein gutes Leſebuch wird un— 
vermerkt der Jugend diejenige allgemeine Bildung zugeführt, 
welche auf dieſer Stufe überall möglich iſt, und welche man durch 
eine Anhäufung vieler Lehrfächer vergebens erſtreben wird. Das 
Leſebuch muß eine gleichmäßige Ausbildung der verſchiedenen 
Geiſteskräfte in der Jugend vor Augen haben. Eine frühere 
Zeit legte es zu einſeitig nur auf die Verſtandesbildung an. 
In unſren Tagen hat eine entgegengeſetzte Einſeitigkeit in nicht 
geringem Maße Eingang gefunden, indem man vorzugsweiſe 
auf Phantaſie und Gefühl einwirken will. Man füllt die Leſe— 
bücher mit einem Uebermaß von Märchen, Sagen, abenteuer- 
fihen Erzählungen, und will die Kinder jo zufagen mit Bon- 
bons oder Zuderbrod füttern, was eine Mißform der äfthe- 
tiſchen Erziehung ift. Der Zweck ift nicht, daß die Kinder fi 
ausſchließlich beluftigen, jondern daß fie gebildet werden. 


8..122, 

Sowie die Kinder nicht in der Volksſchule mit Erfenntnip- 
koff überladen werden dürfen, ebenjo wenig die Schullehrer 
jelbit bei ihrer Ausbildung in den Seminarien. Die Haupt: 
ſache muß hier das Chriftenthum fein, jowie die Mutterjprache 
und die nationale Literatur, über welde in Verbindung mit 
der vaterländiichen Gejchichte ein Meberblid zu geben it. Das 
Uebrige ſoll zwar gründlich, jedoch nicht in allzu großen Quan— 
titäten, gelehrt werden, und mit dem deutlichen Bewußtjein davon, 
daß es feiner Bedeutung nah durdaus in zweiter Linie Steht. 
Schullehrer, die von Allem ein wenig und Nichts gründlich wiljen, 
bleiben in der Ausübung ihres Amtes immer ohne rechten in— 
neren Halt. Denn bei diefem Tagewerke der Geduld und Bes 
harrlichkeit, in welchem der Lehrer zugleich durch feine Perſönlich— 
keit wirken ſoll, bedarf e8 eines Mittelpunktes, eines Schwerpunftes. 
Eines muß da fein, worin der Lehrer gewurzelt und central ift. 

In der Disciplin, oder der Schulzucht, müfjen zwei Extreme 
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vermieden werden. Die Vorzeit hielt die Kinder in knechtiſcher 
Furcht, und unaufhörkich ſchwebte die Ruthe über ihren Häuptern, 
Die Auctorität des Lehrers war die eines Tyrannen. In der 
gegenwärtigen Periode der Humanität, der Freiheit und der 
volfsthümlichen Beſtrebungen herrſcht in der Schule eine Neigung 
zu gejeßlojer Freiheit, indem Manche verlangen, daß die Kinder 
nur Das lernen follen, wozu fie jelbft Luft haben, nur arbeiten, 
wenn fie dazu aufgelegt find, und daß der Lehrer fich im Uebrigen 
nach den Wünjchen und Stimmungen der Kinder zu richten habe, 
damit der Geiſt der Kinder nit in feiner freien Bewegung 
gehindert werde. Aber Schulen, die auf einer ſolchen Anficht von 
der menjhlihen Natur beruhen, ohne Auctorität und Gehorfam, 
heben fich jelbjt als Schulen auf. Auctorität und williger Ge- 
horfam, Ernſt und Liebe, fönnen und müſſen verbunden fein. 
In diejelbe Kategorie der Gefegloftgfeit gehört auch das Verlangen, 
daß die Nöthigung zum Schuldejud, der Schulzwang, abgeſchafft 
werde. Ohne Schulzwang kann, ſowie die menjhliche Natur ein- 
mal beſchaffen ift, die Schule ihren Zme nicht erreichen, was 
die Erfahrung — obgleich man Diejes ſchon vor aller Erfah: 
tung willen könnte und jollte — Hinlänglich bewiejen hat. 


8. 123. 

Daß die Schulaufſicht von der Beiftlichkett ausgeübt wird, 
tt das .einzig Natürliche, jolange die Volksſchule noch Volks— 
ſchule bleiben ſoll, das Heißt, jolange ſie das Chriftenthum zu ihrer 
Grundlage und ihrem Mittelpunfte Haben und nicht in etwas 
ganz Anderes, man weiß nicht was? verwandelt werden fol. Die 
oft gehörte Forderung, daß die Schule von der Kirche emancipirt 
werde, bedeutet in dem Zufammenhange, in welchem fie erhoben 
wird, nichts Anderes, als daß man die Schule von der Religion 
emancipirt haben will, oder daß doch die Refigion zurücdgedrängt 
und ihre Hauptftellung im Unterrichte außer Kraft gejegt werden 
ſoll. Denn, ſoll Diejes die Meinung nicht fein, jo begreift man 
nicht, welche Bedeutung wohl jede andere Aufficht außer der geift- 
lichen haben fünnte, 3. B. die don umherreiſenden Schulinſpec— 
toren aus dem Laienftande. Jede andere Aufficht wird nur dann 
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eine Bedeutung befommen, wenn man den weltlichen Qehrgegen- 
ftänden einen Rang einräumen will, der ihnen nicht zukommt, 
oder Elemente in die Volksſchule aufnimmt, die fhlechterdings 
in ihr nicht zu Haufe find. Man wird beiten Falls, oder wenn 
man am günftigften geſtimmt ift, die Religion als einzelnes unter 
vielen Fächern ftehen laſſen und der Geiftlichkeit geftatten, daß 
fie bei diefem Fache eine Aufficht führe. Aber das eben ift eg, 
was wir beftreiten müſſen, daß man die Religion hier behandeln 
dürfe als ein einzelnes Fach. Die Religion ift es, welche die 
Volksſchule zur Volksſchule macht, wo der Unterricht noch Hand 
un Hand geht mit der Erziehung. Und eine Aufficht über den 
Religionsunterricht, ohne daß diefelbe fich über die ganze Schule 
erſtreckt, namentlich über das Verhältnik, das zwiſchen der 
Religion und den anderen Unterrichtsgegenftänden (3. B. dem 
Unterrichte in der Mutterfprache und der Gejchichte) ftatthat, wird 
nicht ſein können, was fie auf diefem Gebiete fein fol. An die- 
jenigen, welche die Religion in der Volksſchule abichaffen oder 
doch in ihrer Geltung herabjegen wollen, müſſen wir dieſe bis- 
her unbeantwortete Trage richten: Was joll der Volsſchule ihre 
individuelle Signatur, ihr Harakteriftiiches Gepräge geben, wenn 
die Religion e8 nicht länger geben joll? Denn in jedem Un- 
terriehte und in jeder Schule muß e3 doch em Gentrales geben, 
zu welchem alles Hebrige jene Stellung befommen und hiernach 
jeine Bedeutung haben muß. Die Realjchule erhält ihren eigen- 
thümlichen Charakter, ihr Gepräge, durch die Naturwiſſenſchaften; 
die gelehrte Schule hat das ihrige längſt durch die claſſiſche Lite: 
ratur erhalten, und jo die Volksſchule durch die Religion. Was 
will man an ihre Stelle jegen? und welches neue Gepräge wird 
man der Volksſchule aufdrücden? — Es wird bald zu Tage tre- 
ten, daß, indem man die Volksſchule gelehrt macht, man fie 
charakterlos und unnütz macht und eine Verbildung herbeiführt. 
Bei der gelehrten Schule hat die Charakterlofigfeit und Berbil- 
dung ſchon ſich zu zeigen angefangen, in Folge der vielen Beftre- 
dungen, die darauf gerichtet find, fie ungelehrt zu machen, dadurch 
da man den Unterricht im Lateiniſchen und Griechiſchen zurückge— 
drängt und beeinträchtigt hat. Wenn man beftändig von der Reform 
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der Communalſchule redet, mit dem Zwecke, „die Bolksaufflärung“ 
zu fördern, jo überjehen diefe Culturfämpfer, daß nicht Bolfs- 
aufflärung, jondern Bolfserziehung in die erjte Linie geftellt 
werden muß. Nur alsdann, wenn man von der Volfserziehung 
als dem Hauptgefichtspunfte ausgeht, exicheint die Volksſchule im 
rechten Lichte. Der Staat muß vor allen Dingen fordern, daß 
feine künftigen Bürger dazu erzogen werden jollen, Gott zu fürd- 
ten und den König zu ehren (1. Petr. 2, 17). Diejes Zunda= 
ment zu legen, darauf ſoll das Wirken der Volksſchule ganz be— 
jonders gerichtet jein. Als Religionsſchule wird fie mit der Con— 
firmation abgejchloifen, und zwar vieler Orten, wie in Dänemark, 
ſchon mit dem vollendeten vierzehnten Lebensjahre, oder gar 
zwijchen dem dreizehnten und vierzehnten. Wie viele weltliche 
Wiſſenſchaften meint man, bis zu diefem Alter, den Kindern bei— 
bringen zu können? Und welche Fächer jollen die Hauptfächer fein, 
um deretwillen die umberreifenden Inſpectoren aus dem Laien 
ftande nöthig jein jollen, weil nämlich die Geiftlichen nicht Bil- 
dung genug bejigen, oder nicht Zeit genug haben jollen, um die 
Aufficht zu üben? Der Lehrer ift e3 aber, auf welchen es haupt- 
fächlich ankommt, und das Beite läßt fi nicht befehlen. Die 
belebenden Wirkungen, die man fi von dem neuen Yormalis- 
mus mit jeinen zahlreichen Berichten, Tabellen und Schema’s 
verjpricht, werden fort und fort ausbleiben. 

Dagegen darf man die dee der Fortbildungsſchulen 
feineswegs verwerfen, Schulen, in denen der weltliche Inhalt des 
Unterrichts zu weiterer Entfaltung kommen fol. Zu einer Zeit, 
in welcher das Volk im meiteften Umfange zur Theilnahme am 
politiichen Leben berufen ift, kann eine Bildung in weltlicher 
Richtung, die weiter geht, als in der Elementarſchule thunlich 
it, immerhin wünfchenswerth ſein; und hier läßt fih mit Fug 
und Recht von einem, in der Gegenwart liegenden Bedürfniffe 
nad; größerer Volfsbildung reden. Dieſe Fortbildungsichulen 
fann man fich als für verichiedene Altersftufen verjchieden einge: 
richtet vorſtellen. Aber es ift keineswegs leicht, die richtige Form 
für dieſe Anftalten zu finden, von welchen etliche, namentlich in 
Dänemark, ſich jeldft jogar den Namen: „Hochichulen“" beigelegt 
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haben. Solange da bloß Vorträge gehalten werden zur Anre— 
gung und Unterhaltung, ohne daß die Zöglinge zugleich zu 
geiftiger Arbeit und Anftrengung genöthigt werden, ift die Form 
nicht gefunden. Denn Bildung und Einficht wird nicht erworben 
ohne eigene Arbeit und eigene Anftrengung. Und ebenfo 
wenig tft die Form gefunden, jolange der Inhalt und der Um: 
fang deſſen, mas mitgetheilt wird, nicht in ein beftimmt abge: 
grenztes Verhältniß zu Beruf und Stand gejeßt worden find. 
Durch eine allgemeine Bildung, welche nicht zu einer beftimmten 
Berufsthätigkeit in Beziehung geſetzt und mit der Ausbildung 
für diejelbe verbunden wird, wird die Jugend nur ins Nebel: 
hafte und Unbeitimmte hineingeführt. 


8. 124 


Zwiſchen der Volksſchule und der gelehrten Schule in der 
Mitte fteht die Realſchule, welche die Beitimmung hat, den 
Sünglingen, insbejondere denen, die fünftig in den Handwerks— 
und Handelsjtand eintreten jollen, jolche Kenntniſſe beizubringen, 
welche fie in der ihnen bevorſtehenden Lebensitellung unmittelbar 
in Anwendung bringen fünnen- Je größere Bedeutung der in= 
duftrielle Stand in unſren Tagen gewonnen hat, dejto größere 
Bedeutung kommt auch der Realſchule zu. Das Chriftenthum, 
die nationale Literatur und die Gefhichte müſſen auch hier ihren 
Pag einnehmen. Aber ihr eigenthümliches und charakteriftiiches 
Gepräge, welches fie von allen anderen Schulen unterjsheidet, 
befommt die Realſchule duch die Naturwiſſenſchaften und Die 
neueren Spraden. 


Die gelehrte Schule. 


8. 125. 

Die gelehrte Schule ergält ihr fpecifiiches Gepräge durch 
die alte, clafftiche Literatur. Die Studien, in welche die Jugend 
hineingeführt werden joll, nennt man die „Humaniora” ; und dieſes 
Wort erweckt die Vorſtellung von Menjchenbildung und Menſchen⸗ 

Martenjen, Eihif. II, Dritte Aufl, 23 
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veredlung. Echte Bildung kann nun freilich auch ohne Kenntniß 
der griechiichen und römiſchen Literatur erworben werden. Aber 
echt wilfenichaftliche Bildung kann ohne diefe Grundlage nicht 
erworben werden. Das griechiichrömifche Alterthum ftellt uns voll⸗ 
fändig diejenige Geftalt der Humanität dar, zu welcher das menſch— 
liche Geſchlecht fi, unabhängig vom Chriftenthume, hat erheben 
fönnen, ftellt uns eine in fich abgeſchloſſene und vollendete Cultur— 
welt dar. Die Literatur derſelben ift ein Erbe, welches nicht 
bloß diefem oder jenem einzelnen Volke, fondern dem Menſchen— 
gejchlechte gejchenkt worden ift. Die Aneignung und das Verſtändniß 
diefes Erbes ift ein Hauptbeſtandtheil aller wiſſenſchaftlichen 
Bildung, was fich nicht allein auf die gefhichtliche Bedeutung 
diefer Werke gründet — fofern wir ohne diejelben allerdings 
fein gejchichtliches Bewußtjein von dem Entwidelungsgange des 
Geichlechtes haben würden — jondern auch auf die innere Be- 
ihaffenheit dieſer Werke. 

Das Studium der alten Sprachen, rein als Sprachſtudium, 
it ſchon an und für fich ein jehr wichtiges Mittel der wilfen- 
ihaftlichen Bildung, weil es den logiſchen Sinn entwidelt, indent 
das Studium der alten Sprachen — welche einerfeit3 in ihrem inne— 
ren Bau jo reich entwicelt find, andrerjeits unfrem Vorſtellungs— 
freife jo ferne liegen und deren Aneignung daher Anftrengung 
erfordert — neben der Mathematik eines der herrlichiten Hülfs— 
mittel ift, um die Lernenden zu ftrengerem Denken heranzubilden. 
Sedo find wir weit entfernt, ausfchlieglich die formale, exacte 
Bildung als den Hauptzweck der gelehrten Schule anzujehen. 
Das Studium der alten Sprachen muß unzertrennlich mit dent 
Studium der alten claffishen Literatur verbunden fein. Unter 
diefem Studium wird der Sinn für das Claſſiſche, das ſowohl 
von Seiten der Form als auch des Inhalts Vollendete (goldene 
Aepfel in filbernen Schalen) entwidelt. Unter der Vertiefung in 
dieſe Werfe wird nicht allein der Formſinn ausgebildet, der Sinn 
für das Harmoniſche, für Klarheit, Gleichgewicht und Ruhe in 
der Darftellung, jo verjchieden von der Formlofigfeit, Manieritt- 
heit und Unruhe der neueren Zeit; jondern wir erfahren auch 
amd dieß zum Theil unvermerft, die Einwirkung eines Inhaltes, 
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welcher uns mit Jdeen und Idealen vertraut macht, die man zu 
den tiefften und weientlichiten Gedanken und Gebilden der Menich- 
heit rechnen muß, und die, zufammen mit der Form, unter der 
fie mitgetheilt werden, der Seele einen Stempel der Jdealität 
aufprägen. 

Jedoch müſſen wir hierbei das Mißverſtändniß abmeifen, als 
wollten wir die Literatur des claſſiſchen Altertfums als das 
Höchſte Hinftellen, und als wäre es darauf abgejehen, unſre Jüng- 
linge zu Griechen oder Römern zu machen. Die gelehrte Schule 
befommt nur infoweit durch die alte Literatur ihren Charakter 
und ihr Gepräge, als fie diejelbe für Das erkennt, was fie ift, 
nämlich die Borausjeßung der Kriftlih humanen Bildung und 
der durch das Chriſtenthum wejentlich beeinflußten, neueren natio- 
nalen Literatur. Auch dieſe gehört zu den Humaniora; und das 
Chriſtenthum ſelbſt ift ja nicht bloß im höchſten Sinne ein divinum, 
jondern auch ein humanum. Wollte man das Chriftenthum der 
gelehrten Schule nehmen, jo würde man dieje in eine heidnijche 
Anftalt verwandeln, gegen welche jene Bedenken, die jo oft gegen 
das claffiiche Studium wegen jeines heidniſchen Charakters erhoben 
worden find, ihre Gültigkeit haben würden; ſowie es denn auch 
ſchwer halten möchte, nachzumeijen, welche Bedeutung die Be— 
ihäftigung mit der alten Literatur für uns hätte, wenn fie nicht 
in Beziehung zu unfrer eigenen Gegenwart und unjvem Leben 
gejeßt würde. 


S. 126. 
Das Princip der gelehrten Schule, ihr bejtimmender Bildungs- 
gedanfe, ift nicht das heidnifche, ſondern das chriftliche Humanitäts- 
prineip. Aber gerade weil wir die hriftliche Cultur wiſſenſchaftlich 
verftehen wollen, müffen wir ung die Borausjegungen derjelben 
zu eigen machen und fie als ein Element in unfre eigene Bildung 
mit aufnehmen. Sowie das neue Tejtament nicht ohne das Alte 
verftanden werden kann, ebenjo auch die neuere Culturwelt nicht 
ohne die griehifh-römische Literatur, welche jo zu lagen das Alte 
Zeftament der Cultur if. Was das Geſetz iſt im Alten Teſta— 
mente, ein Zuchtmeifter auf die hriftliche Freiheit hin, ll 
23 
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ift das claffiiche Studium für die allgemeine Geiftesbildung. Un— 
ter dem Studium der Grammatif werden die Jünglinge vertraut 
mit den Gejegen des Denkens. Durch die antike Poefte wird der 
Sinn für das ftrenge Gefeß der Schönheit entwidelt, welches die: ı 
Wege bahnt für die höhere, freigemordene Geftalt der Schönheit 
in der neueren, durch das Chriſtenthum beftimmten Kunft. Die 
projaifchen Werke des Alterthums enthalten ein Bild des öffent: 
lichen Lebens der alten Zeit, ihrer Helden und Redner, der 
Kämpfe ihrer bürgerlichen Parteien u. |. w., und gewähren uns 
eine vorbereitende Erkenntniß des politischen Geſetzes, ſowie über- 
haupt des Weſens der bürgerlichen Gejellichaft. Und durch die 
Beobachtung des fittlichen Lebens, das ſich in diefen Schriften ab- 
ipiegelt, durch die hier gegebenen Bilder großer Charaktere — 
unter welchen mehrere als Vorläufer des im Chriftenthume ge- 
offenbarten höheren Humanitätsideals gelten fünnen, unter wel- 
hen man einen Sokrates füglich als einen Johannes den Täufer 
nad) dem Standpunkte des Heidenthums betrachten kann — 
wird die Jugend vertraut mit dem Gejege der Sittlichfeit im 
Heidenthume und den fittlichen Idealen, welche dieſem vorſchwebten. 
Aber jo gewiß unjere gelehrte Schule auf dem riftlichen Hu— 
manitätsprineipe beruhen jo, iſt e8 auch das chriſtliche Huma— 
nitätsideal, welches ihr beftändig als das wahre muß vorgehalten 
werden. Es ift die Aufgabe der gelehrten Schule, den Unterfchied 
zwiſchen Chriſtenthum und Heidenthum nicht zu verwiſchen, fondern, 
innerhalb ihrer Grenzen und im Verhältniß zu der geiftigen 
Reife der Schüler, diejen Unterjchied zum Bewußtfein zu bringen, 
alsdann aber auch auf die Anknüpfungspunkte zwiſchen der alten 
und der neuen Zeit aufmerffam zu maden. 

Daher müſſen wir auch verlangen, daß Partien des Neuen 
Teftamentes in der Grundſprache mit den Gymnafiaften gelefen 
werden. Die Berfafjer des Neuen Teftamentes, welche ihre Schriften 
unter den Ruinen des claſſiſchen Alterthums jchrieben, find die 
Claſſiker der Hriftlichen Religion. Der Religionsunterridt, 
welcher übrigens feiner großen Stundenzahl bedarf, muß auf 
allen Stufen der gelehrten Schule fortgefeht werden. Das 
Chriſtenthum ift feine bloße Gefühlsjache, jondern auch eine Lehre, 
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eine Welt- und Lebensanficht, in welche die Jünglinge ebenjo ein- 
geführt werden müfjen, wie fie in die Lehren des Alterthums, 
jeine Mythen und feine Lebensanſchauung eingeführt werden. Wir 
können es daher nur als einen Mipgriff betrachten, wenn man 
nur in den niederen Clafjen des Gymnaſiums dem Religions- 
unterrichte einen Plaß einräumt, diefen Unterricht aber aus den 
höheren Claſſen ausſchließt, um für die Naturwiſſenſchaften mehr 
Zeit zu gewinnen. Die humane Bildung der Gymnaſiaſten bleibt 
eine in hohem Grade lüdenhafte, wenn ſie nicht zur felben Zeit, 
wo man jte in die heidnifche Anſchauung und Denkweiſe einweiht, 
auc mit den chriftlichsrefigiöfen und -moralifchen Begriffen gründ- 
licher befannt gemacht werden, welche gerade dazu führen follen, 
das Altertum in einem anderen Lichte zu jehen, als dem heid- 
niſchen. Ueberdieß hat ein folches Unterlaffen in rein intellectuel- 
ler Hinfiht für die jungen Leute die Folge, daß eine wejentliche 
Bedingung ihnen abgeht, um auf der Univerfität philojophijche 
Borlejungen hören zu können, bei welchen die Bekanntſchaft mit 
jenen chriſtlichen Borftelungen und Begriffen und die hiermit 
gegebene Hebung der Denkthätigfeit immer vorausgeſetzt wer- 
den muß. So wird der Eine große Factor der humanen Bil- 
dung ihnen vorenthalten; und jofern fie nit, unabhängig von 
der Schule, auf anderem Wege diefen Unterricht ſich verichaffen 
können, welchen die Schule ihnen zu gewähren verpflichtet war, 
fommen fie jozujagen einäugig zur Univerfität. Cine jolche 
Säule ift ein Gebäude, in welchem einer der tragenden Haupt- 
pfeiler abgebrochen ift — ein Abbruch, ein Vandalismus, der 
auf die religionslofe Humanität zurückweiſt. 


5,197. 

Daß die alte clajjiiche Literatur jetzt ausgedient haben jollte 
und hinfort als Grundlage der wiffenfhaftlichen Bildung nicht 
mehr nöthig ei, ift eine Behauptung, welche von den jogenann- 
ten „Realiften“ oft au geftellt wird, welche im Gegenjage gegen 
den Humanismus, unter Berufung auf das Praktiſche, im Leben 
Anwendbare, insbefondere auf die ungeheuren Fortſchritte der 
Naturwiſſenſchaften hinweiſen, auf ihre große Bedeutung für die 
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Gegenwart, ihren Einfluß auf das heutige Leben der Völker. 
Weniger weitgehende Realiſten verlangen, daß jedenfalls die ge— 
lehrte Schule den Naturwiſſenſchaften eine ebenbürtige Stellung 
neben den claſſiſchen Studien einräumen müſſe. Hiergegen be— 
merken wir, daß die Naturwiſſenſchaften ihren rechten Platz in 
der Realſchule und den erweiterten realiſtiſchen Lehranſtalten fin— 
den. Aber der Geiſt ſteht über der Natur; und obgleich Geiſt 
auch in der Natur iſt, müſſen wir doch beſtändig daran feithalten, 
daß die Offenbarung des Geiftes im Menſchen und in der Ge— 
ſchichte etwas Höheres ift, als die Offenbarungen deffelben in der 
bewußtlojen Schöpfung. Die Naturwiffenichaften lehren uns den 
Menſchen nur jehr unzureichend kennen und gehören nur im 
weiteren peripherifhen Sinne zu den Humaniora. - Die Bildung, 
die fie gewähren, wird niemals der claſſiſch-geſchichtlichen Bildung 
ebenbürtig werden, geſchweige denn diefe erjegen fönnen. Und 
die gelehrte Schule, melde in der Welt des Wortes und des 
Geiftes ihre Heimath hat, ihre Stärke ſowohl als ihre Begren- 
zung in dieſer Welt ſuchen fol, thut wohl daran, ſich vor fal- 
ſchen Compromifjen mit dem Realismus zu hüten und fich nicht 
allzu vielen naturwiſſenſchaftlichen oder anderen realiſtiſchen Stoff 
aufnöthigen zu laſſen, wodurch fie ihrer wahren Beftimmung un- 
getreu wird, fich ſelbſt in ein jonderbares Allerlei verwandelt, wo 
man nicht mehr zwiſchen Haupt- und Nebenfächern unterfcheiden 
kann, wo Alles gelernt wird und Nichts, und Das, was am 
meiften Schaden leidet, gerade die humane Bildung ift. Ein fol- 
ches Allerlei, wo Alles diejelbe Wichtigkeit hat, dient nur dazu, 
die überjättigte Judend gleichgültig gegen das Ganze zu machen. 
Indem man ihre Kräfte über eine Mannigfaltigkeit von Gegen- 
ftänden zerftreut, wo Allem und Jedem diejelde Aufmerkjamfeit 
und Theilnahme erwiejen werden ſoll, Feitet man fie dazu an, 
daß ſie Nichts lieben und Nichts bewundern, zu einem nil admirari 
im fchlechteften Sinne. Aber die Kraft des Jünglings muß viel- 
mehr „für das Wichtige zufammengedrängt, für das Große geſchont 
werden.“*) Er muß dazu gebildet werden, daß er in geiftigem Sinne 
liebe und bewundere. 


*) Fr. Thierſch, Ueber gelehrte Schulen. III, ©. 340. 
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8. 128. 

Die clafjtihe Bildung iſt nicht bloß von Realiſten angegrif- 
fen worden, fondern auch von Romantikern, welche zwar über den 
Primat des Geiftes und der Geſchichte mit uns einig find, aber 
behaupten: die neueren nationalen Literaturen feien fo entwickelt, 
daß, würden fie nur im Zufammenhange mit ihrer Vorzeit und 
dem Boden, welchem fie entiproffen find, behandelt, man an ihnen 
eine Grundlage wiſſenſchaftlicher Bildung befibe, durch welche das 
Claſſiſche zu einer untergeordneten Bedeutung herabgefeßt werde. 
Man verweiit da, im Gegenfage gegen das claffifche Alterthum, 
theil3 auf die Herrlichkeit des Mittelalters, theils auf die alte 
heidnifche Zeit des Nordens mit ihrer Kraft und ihrem Helden- 
geifte. Man wird indeflen feine einzige der neueren Spraden 
mit der entjprechenden Literatur bezeichnen können, welche als 
Grundlage für die allgemeine Bildung dienen könnte. Denn 
hierzu wird erfordert, daß fie allen gebildeten Nationen gemein— 
Jam und geeignet jet, für den wechjeljeitigen wiſſenſchaftlichen 
Verkehr unter den Nationen den Ausgangs und Anknüpfungs— 
punkt abzugeben. Und hierfür bietet fich fehlechterdings nur die 
alte claſſiſche Literatur, welcher das unverwerfliche Privilegium 
der gefhihtlihen Nothwendigkfeit zu Gute fommt. Aus 
diefem Grunde können wir auch Denen nicht beiftimmen, welche 
— menn auch mehr in der Unbeftimmtheit der Phantaſie als in 
einem beftimmten Schulplane — uns Sfandinavdier auf die alte 
nordiſche Literatur und Mythologie, als auf die Grundlage der 
wiſſenſchaftlichen Bildung, verwiefen haben. Denn jo große Be- 
deutung wir ihr auch beilegen, fehlt ihr doch Dazjenige, worauf 
es hier anfommt: die univerfalgefhichtliche Bedeutung, welche 
nach dem Willen der Vorſehung nun einmal der griechiſch-römi— 
chen Literatur und Mythologie zukommt. Auch ift unſre alte 
Literatur nicht der Ausdruck für eine zu ihrem Höhepunkte ent- 
widelte Eultur, welche eins vorbereitende Geſetzeszucht ausüben 
fönnte, als Vorausſetzung für die neuere, Durch das Chriftenthum 
beftimmte Gultur. So hoch wir die nordiſche Mythologie mit 
ihrer tiefen Symbolit, mit der Thors-, Balders= und Ragnarots- 
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mythe auch jtellen, jo hab fie doch feinen Homer gehabt, um ſie 
in den Formen der Schönheit und Kunst zu verflären. Und fo be- 
reitwillig man auch anerkennen mag, daß die nordiſche Mythologie 
ihrer inneren Bedeutung nad) über der griechiichen jteht, ſofern 
fie ethifch it, die Anſchauung von einem Kampfe zwiſchen dem 
Guten und dem Böfen, mit einem Siegesziele in der Ferne, zum 
Ausdrude bringt, und hiermit für das Chriſtenthum prophetifch 
ift, während die griechiſche nur äſthetiſch ift: muß man ſolche Aner- 
fennung doch bei näherer Betrachtung beſchränken, da diefe uns 
zeigt, daß die nordiſche Mythologie eher vor-ethiſch heißen muß, 
als ethiich, daß Geift und Natur hier nur in unflarer Gährung 
find, und daß der Gegenjag zwiſchen Aſen und Setten dod nur 
ein folder Gegenſatz zwiſchen Naturmächten ift, mo weder das 
Gute noch das Böſe den rechten geiftigen und fittlihen Charakter 
hat, wie dieſer viel jpäter in dem Heros der nordischen Poefie 
und der nordiſchen Anſchauung, Shafejpeare, ſich ausgeprägt hat, 
dem Dichter, welcher für das Leben weit brauchbarer ift, Ebenſo 
wenig jchließt ſich unſrer nordiſchen Mythologie, als ihre Folge, 
eine gejchichtliche Zeit mit einem durchgebildeten bürgerlichen Leben 
an, mit einer Reihe von Denfern, Rednern, Künftlern und Dich— 
tern, welche, unter der Herrichaft dieſer mythiſchen Borausjegungen, 
den heidniſchen Sinn und Geiſt nach jeinen in ihm ruhenden 
Möglichkeiten entwideln, bis dieſe alle erihöpft find, was eben 
das Lehrreihe ift in dem alten Griechenland und Rom, welche 
uns das Vorchriſtliche, feine Licht: und Schattenfeiten, in einem 
vollſtändig durchlebten und abgejchlofjenen Weltlaufe zeigen. Was 
im Norden mit dem Untergange des Kämpenlebens zu Grunde 
geht, ift durchaus feine abgejchloffene Eulturwelt. Das Ehriften- 
thum mußte die Cultur jelbft erft zu den Barbaren des Nordens 
bringen, welche allerdings unter dem umgeftaltenden Einflufje des 
Chriſtenthums zu einer großen Zukunft beftimmt waren, aber 
gerade deßhalb, wie man jagen darf, zum Glüde für jte jelbit, 
feine abgejchlofjene Vergangenheit hatten, in der ſich ihre Lebens— 
feime, ihre Möglichkeiten, ſchon im Voraus erfhöpft und aus- 
gelebt hätten. Auch Das muß Bedenken erregen, daß man zur 
Grundlage einer allgemeinen Bildung eine Mythologie machen 
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will, welche ihrem tieferen geiftigen Sinne nad) exit in diefem 
Jahrhunderte wieder entdedt worden ift, während fte in allen 
dazwiſchen Tiegenden Jahrhunderten wie in Nebel gehüllt völlig 
unwirkjam geblieben war — ein literariicher Verſuch, der an 
einjeitige Romantik zu erinnern fcheint. 

Zwar jehen wir als wünſchenswerth an, daß unfre alte 
nordiihe Literatur und Mythologie in den gelehrten Schulen, 
unbejhadet wichtigerer Aufgaben, in eine pafiende Verbindung 
gebradjt werde mit dem Studium unſrer neueren nationalen 
Literatur. Wenn diejes in der rechten Begrenzung gejchieht, 
fo wird e8 dazu beitragen, das Bewußtjein von der Eigenthüm- 
lichkeit der nordiſchen Volksſtämme zu ftärfen, indem die Jugend 
dadurch zu den erjten Wurzeln, den erjten Quellen zurüdgeführt 
wird, aus denen unſre Sprade und unſre geiftige Eigenthüm- 
Yichkeit entiprungen find. Für das Ganze der Menjchenbildung 
it unſre alte Literatur, wie die mittelalterliche Literatur eines 
jeden der neueren Völker, nur eine mehr oder weniger bedeu- 
tungspolle Specialität, etwas für das einzelne Volk Bejonderes. 
Die allgemeine, allen neueren Nationen gemeinfame Grund- 
lage, die Borausjegung für die ganze chriftliche Literatur, ift 
und bleibt die griechiſch-römiſche Literatur, weßhalb das Ehrijten- 
thum auch überall, wohin es fommt, die Elemente der antiken 
Bildung mitbringt. 


Die Univerfität, 


| &7 129; 

Auf der Grundlage, welche in der gelehrten Schule gelegt 
worden. ift, entwickelt ſich die Univerjitätsbildung. Die Uni- 
verfität umfaßt alle Wiſſenſchaften, als ein Totalorganismus, 
eine geijtige Einheit, ein Ganzes, in weldem die einzelne Wiſſen— 
ſchaft nur dadurd) eine Bedeutung befommt, daß ſie al3 einzelnes 
Glied der Einen, alumfafjenden Wiſſenſchaft behandelt wird. Und 
es hat daher jeinen guten Grund, went das exfte afademifche 
Jahr mit philoſophiſchen Studien ausgefüllt wird. Die Univer- 
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fität hat eine praftiiche "Aufgabe, fofern fie die Beamten für 
Etaat und Kirche bildet. Aber gerade deßwegen, weil Diejenigen, 
die Lehrer werden, oder an der Verwaltung und Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten theilnehmen follen, nicht allein im 
Befige einer gewiffen Maffe von Kenntniffen fein, ſich nicht mit 
bloßer Tradition und Routine begnügen, jondern die Prineipien 
in ihrer Macht haben müffen, auch befähigt, den Principien in 
ſelbſtändiger Weife nachzuſinnen — deßwegen hat die Mniverfität 
eine theoretifche Aufgabe, und die Wiſſenſchaft muß mit der rechten 
Gründlichfeit cultivirt werden, da fie im entgegengefekten Falle 
für das Leben nicht Das fein kann, was fie fein fol. Ein Com— 
pler von Specialfchulen, über denen fein Geift ſchwebt, welcher 
auf die innere Einheit diefer Specialitäten hinweiſt, und in denen 
nur praktiſche Kenntnifje mitgeteilt werden und Anweiſungen zu 
unmittelbarer Anwendung im Leben — ein folder Complex ift 
noch feine Univerfität. Zur Univerfität wird er erſt, wenn die 
Fachwiſſenſchaften jo behandelt werden, daß die fpeciellen Kennt— 
niffe auf Das, was die Einheit aller Erkenntniß bildet, zurüd- 
geführt, oder wenn fie in philofophifchem Geifte behandelt werden. 
Wir können aud, wenn der Ausdrud ernftlich genommen wird, 
einfach jagen: wenn fie mit Geift behandelt werden. Denn 
Geiſt ift ungertrennlih von Idee; und wo die dee wirkſam ift, 
wird auch der Gefihtspunft der Einheit und Totalität, wiemohl 
nad) der Natur des Gegenftandes auf verjchtedene Weife, wirkſam 
werden. Das Eine Licht wird alsdann auch das aller Speciellfte 
beleuchten. Der Nüdgang in den philofophifchen Studien, wel- 
er ſich in der neueſten Zeit überall gezeigt hat, iſt fein erfreu— 
liches Zeichen. Denn er zeugt dovon, daß das MWahrheitsbe- 
dürfniß abgeſchwächt ift, und daf man in feinem Mißtrauen gegen 
alle höhere Wahrheitzerfenntniß, in feiner Muthlofigkeit, ſich ent- 
ſchloſſen hat, den breiten Weg der finnlichen Erfenntniß zu wan— 
dern, ‘ohne zu bedenten, daß es der unficherfte aller Wege ift. 

Was im Vorftehenden gejagt ift, gilt unter gewiſſen nähe- 
ren Beltimmungen, die zu entwideln hier niit der Ort ift, auch 
von dem theologijhen Studium. Die evangeliiche Kirche 
kann ſich nicht mit Geiftlichen zufrieden geben, welche nur eine 
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traditionelle Bildung, eine bloße Abrichtung für das geiftliche Amt 
befommen haben. Wie man das Verhältniß zwiichen Theologie 
und Philojophie, oder das Verhältniß zwiſchen Glauben und Wif- 
jen (Erfenntniß) auch beftimmen mag, fo wird doc) Feine folder 
Beſtimmungen, gleichviel welche, ohne tiefere Forſchungen, welche 
in das Ganze der Wiſſenſchaft hineinführen, zu Stande fommen 
fünnen. Und jede Faſſung oder Geftalt der theologiſchen Wifjen- 
ſchaft, welche nicht bei dem äußerlich Meberlieferten ftehen bleibt, 
muß, mittels einer lebendigen Gedanfenfolge, ihre Einzelerfennt- 
niffe auf einen umfafjenden Totalzuſammenhang zurüdführen. 


8. 130. 

Unter den verjchiedenen Angriffen, die in neuerer Zeit gegen 
das Fortbeſtehen der Univerfitäten gerichtet worden find, ſcheint 
der bedeutendfte derjenige zu fein, welcher von der Buchdruder- 
kunſt und der fi) immer weiter ausbreitenden Literatur entnom- 
men wird. Man jagt: Zu der Zeit, als die Buchdruderkunft 
noch nicht erfunden war, lag es nahe, daß hervorragende Män- 
ner, die im Befige von Kenntniffen und Ideen waren, ich zu— 
jammenthaten, um gewifje Heerde der Wiſſenſchaften einzurichten, 
wo eine wißbegierige Jugend ſich ſammeln konnte, auch ihr Licht 
anzuzünden und die Schäte fi) anzueignen, die jene Männer 
perſönlich mitzutheilen hatten. Nachdem nun aber Gelehrſamkeit 
und Ideen mittel der Literatur auf die bequemſte Art mitge- 
theilt werden fünnen und auch beitändig mitgetheilt werden, 
müſſen die Univerfitäten als veraltete Inftitutionen betrachtet 
werden, die weiter feinem wirklichen Bedürfnifje entiprechen. Dieje 
Einwendung würde Gültigkeit haben, wenn Literatur und Uni- 
verfitätsvortrag ganz derjelben Art wären. Sie beruht aber auf 
einer verfehlten Auffaſſung der Natur des akademiſchen Vortrags. 

Eine Schrift wird in dem Maße, als jte ein wirkliches Werk 
der Literatur ift, je mehr fie fih dem Claſſiſchen nähert, defto 
mehr das Gepräge des relativ abgefchlofjenen, VBollendeten, Fer— 
tigen tragen, dejto mehr die Merkmale der Werkitatt abgejchliffen 
haben, da fie ja beftimmt ift, von dem reiferen Denken angeeignet 
zu werden. Der Univerfitätsportrag dagegen führt die Lehrlinge 
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der Wiſſenſchaft in die Werfitatt jelbft ein und giebt ihnen eine 
Anleitung zur Denkarfeit. Der afademijche Lehrer teilt den 
Zuhörern jein Wiſſen, feine Einficht nicht bloß mit; jondern er 
läßt das Willen, deffen fie theilhaft werden jollen, vor ihnen 
werden und gleichfam wieder entitehen, indem er durchweg auf 
die Stufe des Bewußtjeins, welche ſie einnehmen, Rückſicht nimmt, 
hiermit aljo aud) auf das noch unbewußte Wiffen, oder auf die Un— 
wifjenheit, oder auf das Scheinwiffen, das fie mitbringen. Schritt— 
wetje führt er fie zu der Stufe der Erkenntniß, auf welcher jene 
claffiichen Werke der Literatur verstanden werden können, lei— 
tet fie dazu an, den Standpunkt zu veritehen, von welchem aus 
ſolche Werke producirt werden, indem er ihr Erfenntnigorgan, 
ihre Anlagen zu wifjenichaftlicher Forſchung ausbildet, jei es nun, 
daß jein Lehrportrag den erwecklichen oder den bejonnen- 
kritiſchen Charakter an ſich trägt, oder auch eine Einheit von 
Beidem darftellt, worin das Höchſte des afademijchen Vortrags 
beiteht.*) Denn, wie Fichte d. ä. ſich hierüber in jeinem Buche 
„über das Wejen des Gelehrten” äußert, bedarf zwar der Schrift: 
iteller nur einer einzigen Form, um jeine Gedanken in derjelben 
auszudrüden, dagegen der akademiſche Lehrer einer Unendlichkeit 
von Formen und Wendungen, um eine bildende und erziehende 
Wirkung auf den Zuhörer zu üben. Und wenn alle wilfenihaft- 
liche Darftellung Etwas von der dia log iſchen Form an ſich tragen 
muß, jo gilt dies in ganz bejonderem Sinne von dem afademijchen 
Vortrag. Obgleich der Lehrer hier allein redet, jo muß dennoch 
fein Bortrag ſich in der That vielfach zu einem Dialoge geital- 
ten zwiſchen ihm und dem Zuhörer, welcher eben im Begriffe ift, 
fh anzueignen, was vorgetragen wird, jofern auf Einwendungen, 
Bweifel, ragen, die ſich Diefem wie von jelbit aufdringen, ange- 
mefjene Rüdficht genommen werden muß. 

Je mehr ein afademijcher Lehrer ſich auf die bloße Mitthei- 
fung pofitiver Kenntniffe, die mittels Dietates überliefert werden, 


* Shleiermader, Ueber Univerjitäten. „Kein Univerſitätsleh— 
rer kann wahren Nutzen ftiften, wenn er von einer dieſer Trefflichfeiten 
(nämlich der Begeifterung, und der klaren Beſonnenheit) ganz entblößt tft“. 
Philoſophiſche Shhriften I, S. 576. 
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beſchränkt, defto mehr wird die angeführte Berufung auf Das, 
was die Buchdruderet Leifte, mit Recht Anwendung finden. Je 
mehr aber der Vortrag einen freien und geiftbelebten Charakter 
trägt, umd je weniger man die Yebendige Stimme und die ganze 
Perjönlichfeit des Lehrers zu dem Unweſentlichen und Gleichgül- 
tigen rechnen kann, defto hinfälliger wird jene Inftanz. Die Be- 
merfung, daß die Zahl der ausgezeichneten afademifchen Lehrer 
allezeit nur eine ſehr geringe fei, ift nicht von entjcheidender Be- 
deutung. Denn die Hauptjache bleibt, daß die Univerfität an 
und für fi ihre berechtigte Idee, ihre eigenthümliche Aufgabe 
hat, welde auf feinem anderen Wege, außer diefem Einen, gelöft 
werden kann. Daß bei der Ausführung immer ein Abftand bleibt 
zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, daß es fruchtbare und weniger 
fruchtbare Zeiten für das Univerfitätsleben giebt, ift Etwas, das 
auf allen Gebieten gilt, ohne daß man aus diefem Grunde die 
eine oder die andere Inftitution aufheben will; es gilt nament- 
lich auch von der Literatur ſelbſt. Ms ein Moment, das nie- 
mals durch die Literatur erjegt werden kann, nermen wir zugleich 
das Zujammenleben zwijchen Lehrern und Schülern, ſowie auch 
den gegenjeitigen Verkehr dev Studirenden, Wer eine wahrhafte 
Univerſitätszeit durchlebt hat, wird fich nicht abftreiten laſſen, daß 
er in diejer Frühjahrszeit empfangen und gelernt hat, was er 
niemal3 aus Büchern allein gelernt haben würde. 


8-18, 

Die akademiſche Freiheit der Studenten bedeutet ihre 
Sreiheit von gemerbmäßigen, praftifchen Gejchäften, die Freiheit, 
fich der Idee, der Aneignung und Erforfhung der Wahrheit aus- 
ichließlich hinzugeben. Es ift nicht die Freiheit von der Zucht 
und anftrengenden Arbeit des Denkens, fondern unzertrennlich 
verbunden mit jener von Fichte jo nachdrücklich betonten Recht— 
ſchaffenheit des Studirens, welche nicht überall auf unmittel- 
baren Gebraud und Nuten ausgeht, nothwendige Mittelglieder 
in der Erkenntniß der Wahrheit nicht überfprinat, weil fie troden 
und langweilig erjeheinen, eine Art des Studiums, die man mit 
Recht als Lüderlichkeit, als Epikurismus im Studiren bezeichnet 
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hat. Die wahre Rechtfchaffenheit des Studiums jchließt ebenjo 
die jo Häufig vorkommende Philiftrofität aus, welche beim Stu— 
diren bloß nach dem Brauchbaren, dem unmittelbar Praftifchen 
fragt und feine gründliche, wurzelhafte Erfenntniß begehrt. :; 

Aber während der intellectuellen Ausbildung muß zugleich 
die Gejinnung ausgebildet werden; und der Univerfität Liegt 
die verantwortungsvolle Aufgabe ob, unter dem Gefihtspunfte 
des höchſten Gutes, des Endzwedes der Humanität, des höchſten 
Zieles des Menjchenlebens, mittelbar für die Bildung des Cha— 
rafter3 mitzuwirken. Weder dem Staate noch der Kirche kann 
mit bloßen Intelligenzen gedient jein, welche nur ein unperjün- 
liches Wiſſen und Können inne haben, vielleicht ſogar durch die 
Univerfität nur in endloje Zweifel, in einen öden, unfruchtbaren 
Kritieismus hineingeführt, nur angeleitet worden find, immerdar 
zu lernen und niemals zur Erkenntniß der Wahrheit zu fommen 
(2. Timoth. 3, 7), wodurd) der Charakter in Erſchlaffung geräth; 
jondern fie bedürfen Perfünlichfeiten, Männer, die nicht blog 
Wiſſende oder Zweifler, oder auch Nicht-Wiffende find, fondern 
energiih Wollende, und die von der Univerfität auch Etwas 
mitbringen, wodurch Gefinnung und Wille geftärkt, ja der ganze 
Menſch gefräftigt wird. Und das Gejagte gilt vorzugsmweije für 
das theologische Studium, welches den Jüngling dazu führen 
muß, daß er im rechten Sinne jowohl das Melanchthoniſche, Pec- 
tus est, quod theologun: faeit, einübt, als aud) das Lutherifche; 
Oratio, meditatio, tentatio faciunt theologun:.*) 


8. 132. 


Zu der Freiheit des akademiſchen Lehrers gehört vor Allem 
Lehrfreiheit, oder die Freiheit in der Erforſchung der Wahr- 
heit und der Mittheilung derjelben an jeine Zuhörer. Der Staat 
muß hier vor Augen haben, daß die Willenfhaft nur in freier 
Luft gedeihen kann. Er muß, ſoweit e3 irgend möglich, Darauf 
vertrauen, daß wiſſenſchaftliche Irrthümer und Einfeitigfeiten 


*) Vgl. B. J. Fo g, Ueber das theologifhe Studium. ©. 27 ff. 
(däniſch; jet and) deuti durch Gleiß). 
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durch die Wiſſenſchaft ſelbſt ihre Berichtigung finden werden. Ein- 
jeitigen Richtungen gegenüber muß Zeit und Geduld gewährt 
werden, und der Staat bis aufs Aeußerſte Scheu tragen, mit 
. plumper Hand einzufchreiten, vielmehr die denfenden Geifter ihre 
eigenen Wege gehen laſſen. Wie viele und wichtige Erkenntniſſe 
würden für die Menjchen ganz verloren gegangen fein, wäre der 
ſuchende Gedanfe durch den Zwang eines äußeren Geſetzes gefeſſelt 
worden! Und hat er doch, wie die Gejchichte lehrt, auch dann, 
wenn man ihn zu feſſeln juchte, feine Bande gejprengt. So nach— 
drücklich man aber auch die Lehrfreiheit geltend machen muß, fo 
jtellt fi) die Sache doch ganz anders, wenn das Gebiet der reinen 
und ernſten Forſchung verlaffen wird; wenn der afademijche Lehr— 
ſtuhl zu Agitationen gemißbraucht wird in vein äußerlich praf- 
tiiher Richtung; wenn 3. B. atheiſtiſche und antichriftliche Lehren 
verfündigt werden, mit der deutlich ausgefprochenen praftifchen 
Tendenz, Die Religion des Landes zu befeinden und zu unter- 
graben; wenn antinomiftiiche Lehren vorgetragen werden, welche 
darauf ausgehen, die Ehe und die Familie aufzulöfen, oder die 
Aufhebung des Eigenthums zu bezweden, communiftifche Zuftände 
anzupreijen, und revolutionäre Bewegungen zu fürdern. Da darf 
fih der Staat nicht gleichgültig verhalten, ſondern muß ji 
jelber, jowie auch die akademiſche Jugend gegen folche An— 
griffe ſchützen. 

Die philoſophiſche Facultät iſt diejenige, welche das größte 
Maß von Lehrfreiheit in Anſpruch nehmen muß. Für die theo— 
logiſche Facultät müſſen die Grenzen enger gezogen werden, weil 
Niemand Lehrer in ihr ſein kann, er wiffe ſich denn in vollem 
Einverſtändniß mit den Grundlehren der Offenbarung und der 
Kirche, wenn er auch keineswegs an den Buchſtaben der Symbole 
als an ein knechtiſches Joch gebunden werden darf, und wenn 
auch ſowohl die Geſchichte der Orthodoxie wie des Rationalismus 
zeigt, daß die Lehrfreiheit in den theologiſchen Facultäten zu ver— 
ſchiedenen Zeiten einen verſchiedenen, überhaupt ſehr wechſelnden 
Charakter trägt. Aber da die Philoſophie die ſuchende Wiſſen— 
Schaft ift, die Alles einer Prüfung unterwirft, jo iſt es unver: 
meidlih, daß hier eine Verjchiedenheit von Standpunkten in 
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eminentem Grade herbortreten muß. Und jolf die Philofophie 
überhaupt exiftiren, jo muß es ihr auch erlaubt fein, irre zu 
gehen und Einfeitigfeiten zu lehren. Die, welche fte cultiviren, 
müſſen berechtigt fein zu ſprechen: Bis dahin vermögen wir zu 
fommen auf dem Wege des Nachdenkens; hier legen wir unſer 
KRejultat vor. Kann Jemand die Sache weiter führen, fo ſoll er 
uns willkommen fein. Allerdings wird aber der Staat ſich diefen 
Refultaten gegenüber, wenn jte eine praftiiche Seite haben, immer 
fein Recht vorbehalten. Und da jeder Conflict mit der größeren 
Gemeinschaft immer wieder auf die Frage zurüdtommt: Was 
iſt eigenltich Das, was Aegerniß giebt? und da der Begriff 
des für das ganze Aergerlichen und Anftößigen zu verjchiedenen 
Zeiten und unter verjchiedenen Gejellfchaftszuftänden ein ver- 
fchiedener ift: jo wird auch der rechte Wahrheitsforfcher zu 
Zeiten in Gefahr fein, zum Märtyrer zu werden, was einmal 
zu der tragischen Seite der Wiſſenſchaft gehört und jeit den 
Tagen des Sokrates durch eine Reihe von gejchichtlichen Bei— 
ſpielen illuftrirt werden fann. Möge nun der Staat, um feinerfeits 
einem jolchen unbilfigen Märtyrerthum möglichſt zuvorzukommen, 
noch ſo weit eingehen auf die Forderung der Emancipation und 
noch ſo viele Freiheit geſtatten: ſo iſt dennoch zu jeder Zeit zu 
verlangen, daß der, welcher ſich vom Staate, ſelbſt als akade— 
miſcher Lehrer anſtellen läßt, bei der Mittheilung der Wahrheit 
und in der Art und Weiſe der Mittheilung, gewiſſenhafte Rück— 
ſicht nehme auf die Gemeinſchaft, deren Jugend innerhalb ſeiner 
Sphäre anzuleiten und für den Dienſt dieſer Gemeinſchaft zu 
bilden, er ſich verpflichtet hat, daß er ſchonend und rückſichtsvoll 
Das behandle, was derſelben heilig und ehrwürdig iſt. Kann er 
hierzu ſich nicht bequemen, ſo muß er ſich lieber nicht vom Staate 
anſtellen laſſen, ſondern ſich der Preßfreiheit zur Mittheilung 
ſeiner Anſichten bedienen und es vorziehen, in ſokratiſcher Un— 
abhängigkeit zu exiſtiren.*) 


*) Hierbei kann füglich an Spinoza erinnert werden, welcher feine 
Anftellung vom Staate annehmen wollte. Wie aus dem Schreiben hervor— 
geht, in welchem er die Berufung nad Heidelberg ablehnte, jcheint er ein , 
‚Bewußtfein und ein Gefühl davon gehabt zu haben, daß jeine Philojophie 
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nicht geeignet war für die menschliche Gejellfchaft im Großen, fondern nur 
für einjame Denker. Diejes gilt auch von anderen Syitemen, als dem 
Spinoziftifchen, z. B- von vein jfeptifchen und rein peſſimiſtiſchen Syſtemen, 
daß jie nämli für die Gejelihaft im Großen und Ganzen, oder zur Vor- 
bildung für dieſelbe nicht paffen, jondern nur für privatifivende Individuen, 
weßhalb ſie weit beijer ſich eignen, auf Yiterarifchen Wege mitgetheilt zu 
werden, als in afademifchen Vorträgen von Amtswegen, zumal wenn den 
Studierenden ein Zwang auferlegt ift, auch ſolche Lehrer zu hören. Webri- 
gens hat es in vielen Fällen jeine jehr große Schwierigkeit, äußere Grenzen 
zu ziehen, und jeder dahin gehende Verſuch führt zu bejonderen Miklichkeiten. 
So bleibt denn Vieles hier auf die moraliſche Grenze und Schranke zus 
rüczuführen, die der Lehrer ſich jelber ſetzen muB. In einer von Sib— 
bern zurücdgelafjenen, nach jeinem Tode herausgegebenen Schrift: „Moral: 
philojophie jom Retſindigheds-og Tilbörlighedsläre” heißt e8 (S. 110) mit 
grober Wahrheit: „Der, welher im Auftrage des Staates Vorträge Hält, 
beherzige wohl, daß er durchaus nicht Alles jagen darf, was man jonft 
auszuſprechen, das Recht und die Freiheit hat.” Bon fich jelber jagt Sib- 
bern: „Sn meinem Buche „das Jahr 2135" ift Manches gejagt, was ich 
mir niemals erlaubt habe, oder mir erlauben konnte, in meinen akademiſchen 
oder anderen Vorträgen auszujprechen” — eine Aeußerung, die den Anjtoß 
giebt zu jehr fruchtbaren, praftijch anwendbaren Gedanken über afademijchen 
Taft und die Rüdficht, die man der akademiſchen Jugend jhuldig ift, 
welche der Führung des vom Staate angejtellten Lehrers anvertraut wird. 
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Die Kirche 


Die Kirche und Gottes Reid. Die Erbauung. 


8. 133. 


Was Kunſt und Wiſſenſchaft nur in Bild und Gedanken 
haben, hat die Religion als thatjählih Eriftirendes, in perſön— 
Yiher Wirklichkeit. Aber nur in der Kirche gewinnt die Reli- 
gion ihre Leiblichkeit. Auch die Kirche arbeitet für das Huma— 
nitätsideal, indem fie für die Bildung und Pflege des neuen 
Menſchen, für die Einpflanzung des Reiches Gottes in das Menfch- 
heitsveih, für die Erbauung der Gemeinde Chrifti arbeitet. 

„Ich glaube an den heiligen Geift, eine heilige all- 
gemeine Kirche.” Als diejes Bekenntniß zum erften Male aus- 
gejprochen wurde, war e5 für dieſe Welt etwas abjolut Neues. 
Durch diefen Artikel unfres chriftlihen Glaubensbefenntnifjes be- 
fennen wir uns zu einer Gemeinjchaft, deren Ursprung nicht von 
unten her ift, nicht aus dem Boden der Natur oder der Cultur, ſon— 
dern don oben her, eine neue Schöpfung, eine göttliche Stiftung und 
Ordnung, eine Haushaltung, die zur Austheilung der Gnadenmittel 
beftimmt ift, ein Pfeiler der Grundvefte der Wahrheit, dazu beftimmt, 
die geoffenbarte Wahrheit durch die Zeiten hindurch zu tragen. 
Sie hat die Beltimmung, alle Völker der Erde wie Eine große 
Familie zu umfaſſen und die Gemeinde der Gläubigen zur Voll— 
endung zu entwideln. Die Kirche ift zu gleicher Zeit ein ficht- 
barer und ein unfichtbarer Leib. Unfichtbar ift fie, jofern fie die 
Gemeinde der Heiligen ift, eine neue Menſchheit inmitten des 
Menjchengeichlechtes, eine Gemeinjhaft nicht bloß von Befennern, 
jondern von Gläubigen, die durch die ganze Welt zerſtreut und 
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unter einander in Chriſto Eines find; ferner, ſofern fie von un— 
fihtbaren Kräften und Gnadenwirfungen durchwirkt wird; end- 
lich, jofern ihr himmliſches Haupt, Chriſtus, unfichtbar ift. Sicht: 
bar dagegen ift fie, jofern ihr unfichtbares Weſen ſich in der Welt 
erfennbar macht, jofern ihr Dafein bedingt ift durch die geſchicht— 
liche Offenbarung Chrifti, durch die von Chriftus geftifteten 
Gnadenmittel, das Wort zund die Sacramente. Die Augsbur- 
giſche Confeſſion definirt die Kirche als „die Verſammlung alfer 
Gläubigen, bei welchen das Evangelium rein gepredigt und die 
heiligen Sacramente laut de3 Evangelii gereichet werden.” Jedoch 
bejtimmt jie hiermit den Begriff der Kirche nur in engerer Be- 
deutung. In meiterer Bedeutung umfaßt die Kirche alle Ge— 
tauften; denn auch die Kleinen Kinder, auch die ſchwach find im 
Glauben und in der Heiligung, gehören, wenn ſie getauft find, 
zur Kirche, obſchon fie nicht zur Gemeinde der Heiligen gehören. 

Die Kirche ift nicht Daffelbe, wie das Reich Gottes. Sie 
iſt das irdiſche Hauptwerkzeug, das centrale Organ für die Aus— 
breitung des Reiches Gottes. Aber das Reich Gottes ſelbſt ift 
ein weit umfaſſenderer Begriff, als die Kirche. Gottes Reich ift 
älter als die Kirche, it von Anfang der Schöpfung da und wird 
in Herrlichkeit beftehen, wenn die Kirche als ſolche verſchwunden 
it. Gottes Rei) umfaßt alle Formen des Reiches der Huma— 
nität. Der Zweck defjelben fann nur durch ein Zufammenmirfen 
aller menschlichen Gemeinjchaftskreije Terreicht werden, Aber die 
der Kirche eigenthümliche Wirkſamkeit für dieſen Zweck ift die 
direct und unmittelbar religiöſe. Wiewohl die Kirche mittel: 
bar oder indireet auch ihrerjeits bildende Wirkungen übt, jo 
entjpricht e3 doch ihrer Beitimmung, daß alle von der Kirche 
ausgehenden Wirkungen einen höheren Charakter tragen jollen 
als den der Cultur. 

$. 134. 

Im Gegenfage zu den bildenden Wirkungen der Kunft und 
Wiſſenſchaft, müffen die von der Kirche ausgehenden Wirkungen 
als erbauende bezeichnet werden. Unter dem Begriffe der Er- 
bauung faſſen wir Alles zufammen, was die Gemeinjchaft mit 
dem Herrn und die gegenfeitige Gemeinichaft der Gläubigen jür- 
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dert. Es iſt ein bildlicher Ausdrud, hat aber gerade in diejer 
ſeiner Bildlichkeit Leben und Geſtalt. Es ift das Haus, der 
Tempel Gottes, der erbaut werden foll, aber aus lebendigen 
Steinen (Epheſ. 2, 19 ff; 1 Kor. 3, 10 ff.; 1 Petr. 2, 5). Die“ 
Aufgabe der Erbauung weiſet auf das Fundament Hin, den 
- Grund, welcher einmal gelegt worden tit, Ehriftus, den Grund, 
der Apoftel und Propheten, den in Herzen gelegten Grund des 
Glaubens; und erbaulich ift Alles, was dazu dienen kann, das 
Menjchenleben auf diefer Grundlage zu befejtigen. Die Erbau- 
ung faßt Beides und zugleich, die Gemeinſchaft und den Einzelnen. 
Es ift die Gemeinde, welche erbaut werden fol, der große Tem: 
pel, auch der „Leib Chriſti“ genannt, welcher durch die gegen— 
jeitige Verbindung und Handreichung der Glieder befteht. Jedoch 
ſoll der Einzelne nicht nur eines der Glieder fein an dem großen 
Tempel, jondern zugleih auch ein jelbitändiger Tempel des 
Geiftes Gottes. Und erbaulich heißt daher alles Das, was zur 
Heiligung des Einzelnen dient, was wich perjönlich fördert in 
der Sache meines Heiles, meiner Seligfeit. 

Das geiltlihe Haus Gottes jol nicht allein in die Tiefe 
und Höhe gebaut werden, ſondern auch in die Breite und Länge 
(Ephef. 3, 18). Nicht allein von feinem tiefen Grunde aus 
joll es in die Höhe gebaut werden, in himmelan jtrebender Rich— 
tung, jo wie e8 unſrem jinnlichen Auge erjcheint, wenn wir die 
Spike des Kirhthurms ſich über die niederen, irdischen Wohnungen 
erheben jehen. Auch in die Breite joll e3 gebaut werden: denn 
es joll fich ausbreiten, über das ganze Menjchengejchlecht ſich er- 
ſtrecken; jedes menfchliche Lebensverhältniß joll durch den chrift- 
fihen Glauben, dadurch daß es die Weihe des Evangeliums 
empfängt, geheiligt werden. Es joll endlich auch in die Länge 
gebaut werden: denn es ſoll ſich fortjegen und erſtrecken durch 
die Zeiten hindurch, von Geſchlecht zu Geſchlecht, und erit voll- 
endet daftehen am Ende der Tage. Einen myftiichen Tempel der 
Humanität, nad jener Tiefe und Höhe, feiner Breite und Länge, 
aufbauen zu wollen, aber ohne Chriſtus als jein Fundament, 
das hieße, einen Schatten greifen anftatt der Wirklichkeit, und ein 
bloßes Luftichloß erbauen, eine Fata Morgana. Niemand kann 
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einen anderen Grund legen, als der da gelegt ift, nämlich Chriftus. 
Der unfihtbare Bau, an welchem wir bauen, hat fein leibliches 
Abbild, fein Sinnbild, in dem QTabernafel, in dem Salomos- 
tempel, in der gothiſchen Kirche des Mittelalters und in dem 
neuen Jeruſalem der Apokalyſe. 

Indeſſen überſehen wir nicht, daß das Werk chriſtlicher 
Erbauung ſelbſt auch außerhalb der Kirche und außerhalb der 
kirchlichen Formen vollzogen wird; denn die chriſtliche Religion 
erſtreckt ſich weiter, als dieſe, wiewohl fie den Zuſammenhang 
mit der Kirche jederzeit feſthalten muß. Es giebt aber viele 
chriſtliche Religioſität, die, ohne die kirchliche Form als ſolche zu 
tragen, zur Erbauung mitwirkt; und in jedem der ſittlichen 
Lebenskreiſe iſt Etwas, das ſich mittelbar als erbaulich erweiſt. 
Der geiſtliche Tempel, als Zweck und Ziel der Erbauung, iſt 
Eins mit dem Reiche Gottes, welches bleibt, wenn alle irdiſchen 
Gemeinſchaftsformen verſchwunden ſein werden. Die Kirche ſelbſt, 
als irdiſche Gemeinſchaftsform, iſt ein bloßes Mittel zur Berei— 
tung der Heiligen für den Zuſtand, in welchem ſich, ſeinem voll— 
ftändigen Sinne nad, jenes Wort erfüllen wird: „Siehe da, 
eine Hütte Gottes bei den Menjchen; und er wird bei ihnen 
wohnen, und fie werden fein Volk fein, und er felbft, Gott mit 
ihnen, wird ihr Gott fein” (Offenb. 21, 3). 


$. 135. 

Die Erbauung beruht auf einem Zuſammenwirken güttlicher 
Gnade und menfchlicher Freiheit. Wir werden von Gott dem 
Herrn erbaut, ſollen uns aber auch jelbit erbauen zu einem geift- 
lichen Haufe (1. Petr. 2, 5). Der Herr ift es, welcher jelbft 
feine Kirche erbauen will, wie er zu Petrus jpricht: „Ich werde meine 
Kirche bauen” (odrxodonrow ou nv Erxinolev) Matth. 16,18); 
aber ein ander Mal heißt es: „Erbauet euch!“ Don diefem menjch- 
lichen Factor der Erbauung rührt es her, daß die heilige allge 
meine Kirche in einer Verſchiedenheit von Sonderkirchen, von 
Confeſſionen erjcheint, welche Lehre, Gottesdienft, kirchliche Ord- 
nungen in verjehiedener Weife ausgeftaltet haben. Umd ganz be 
ſonders tritt der menjchliche Factor hervor in der Eirchlichen Verfaj- 
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fung und dem Berhältniffe der Kirche zum Staate, für welches 
alles der Herr Nichts geordnet hat, und welches man auch nur 
mittelbar zum Werke der Erbauung rechnen kann. Dieſe Ber: 
ſchiedenheiten find nichts weniger als gleichgültig. Ihr verichies ' 
dener Werth beruht darauf, ob die menschlichen Bauleute, welche 
auf dem Einen gelegten Grunde gebaut haben, mit dem Plane 
des himmlischen Baumeifters vertraut waren und in feinem Geifte 
bauten; ob fie der Mittel, welche der Herr uns zum Aufbau 
der Kirche in feinem Worte und jeinen Sacramenten ſelbſt 
gegeben hat, ſich auf rechte Weiſe bedienten; ob Das, was fie 
auf dem Grunde bauten, Heu und Stoppeln war, vder Gold, 
Silber und Edelſteine (1. Kor. 3, 12). Auf dem menschlichen 
Factor der Erbauung beruht es daher, daß in der geihichtlichen 
Entwidelung der Kirche immerdar ein Unterfchied bleibt zwiſchen 
den Ideale der Kirche und ihrer Wirklichkeit. 


8. 136. 


Im Zuſammenhange mit dem bier dargeftellten Unterſchiede 
zwijchen dem göttlichen und dem menjchlichen Factor der Erbau— 
ung fteht die von Mehreren aufgeftellte Diftinction zwiſchen Kirche 
und Kirchenthum (Harleß, U. Dettingen). Es giebt nur Eine 
Kiche und nicht mehrere. Aber die Eine, allgemeine Kirche er— 
ſcheint in einer Verſchiedenheit von Kirchenthümern. Unter Kirchen— 
thum, oder wie man es auch bezeichnen fan, Kirchenwefen, ver— 
fteht man alsdanı die firhenrehtlihe Organifation, unter 
welcher die Kirche zu verſchiedenen Zeiten hervortritt, und welche 
nicht allein das vom Herrn Gegebene darftellt, jondern auch die 
von Menjchen ausgeftaltete Lehre und Cultusform jammt den 
hiermit verbundenen Ordnungen umfaßt, als das firchlich Gültige, 
Bindende und Berpflichtende, oder als das rechtlich Normirte, 
Ein ſolches Kirchenthum ift nothwendig, wen die Kirche ſich in 
der Welt verbreiten und feſt behaupten ſoll, bejonders damit fie 
zur Volkskirche werde; es darf aber nicht mit der Kirche, als Stif- 
tung des Herrn, verwechjelt werden. Das Kirchenthum iſt ver: 
bejjerlich und wandelbar; die Kirche, als Stiftung des Herrn, 
ift unverbefferlih und unmwandelbar, ift zu aller Zeit dieſelbe. 
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Das Kirhenthum hat an fich ſelbſt nur relative Muctorität und 
muß nach der abjohrten Auctorität des Wortes Gottes geprüft 
werden. DBieles im Kirchenthume hat nur temporären Werth, 
läßt ſich nur als interimiftifches Gerüfte zu dem kirchlichen Er- 
bauungswerke betrachten, gehört aber nicht zum Tempel jelbit. 
Jedes Kirchenthum bekommt nur dadurd) Bedeutung, daß es eine 
Einfaſſung ift für die allgemeine Kirche mit den Gnadenmitteln 
des Herrn, jeinem Worte und feinen Sacramenten, dadurch daß 
es zu ihnen und zu dem jeligmachenden Glauben, welcher ſich 
diejelben aneignet, die Seelen hinführt; es darf fich aber niemals 
‚eine Auctorität über Wort und Sacramente anmaßen, darf fi) 
nicht an die Stelle der göttlichen Stiftungen fegen, oder ſeine 
eigenen Ordnungen diejen an die Seite ftellen, was freilich oft genug 
geichehen ift, indem ein einzelnes Kirchenthum fich jelbit ausichließ- 
fi für „die Kirche” ausgab und die Gewiſſen an feine Ord— 
nungen, al3 an ein göttlihes Gebot, feſſeln wollte Dieſes ift 
eine Verwechslung von Kirche und Kirchenthum, vder, wenn man 
lieber will, Kirchenweſen. Dieſes ſcheint e8, wenigitens zum 
Theil gewejen zu jein, was der öfter genante Sibbern meinte, 
wenn er fo häufig in polemiſchem Pathos von „Chriſtenthümelei“, 
als etwas vom Ehriftenthume weſentlich Verſchiedenem, redete, und 
ebenfo auch Grundtvig, wenn er unſre lutheriſche Volkskirche, 
im Gegenfage gegen die heilige, allgemeine Kirche, als eine 
„bürgerliche Einrichtung” bezeichnet. Ber einer folden Polemik 
darf jedoch (auch vorbehaltlich Deſſen, was die Untericheidung 
unfrer Anordnungen und der Anordnungen des Herrn immer 
Berechtigtes und Erfprießliches behält) nicht überjeher werden, 
daß es eine leere Einbildung ift, zu meinen: die heilige allge- 
meine Kirche werde jemals in der Welt auftreten fünnen, ohne 
daß ſich zugleich ein Kirchenthum, ein Kirchenweſen bildet, ohne 
jene „bürgerliche Einrichtung”, oder, um es genauer auszudrüden, 
eine kirchenrecht liche Organifation; und daß es mit einer Kirche 
ſehr bedenklich ftehen würde, wenn menfchliches Werk in jedem 
Sinne von ihr ausgeichloffen wäre, was ein Zeichen getjtigen 
Todes wäre, ein Beweis, daß es der Kirche arı aller jelbitändigen 
Aneignung, an aller Reproductionsfähigkeit gebreche. 
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Und wie richtig die befprochene Unterjcheidung auch erſchei— 
nen mag, jo wird man ohne Zweifel deßungeachtet au in Zu— 
kunft von der lutheriſchen, der römischen Kirche u. ſ. w. reden, 
und nit bloß von den entiprechenden Kirchenthümern oder: , 
Kirchenweſen. Das ausgeftaltete Befenntnig mit dazu gehörigen - 
Eultus läßt ſich auch unter einem anderen Gefihtspunfte, als 
dem überwiegend kirchenrechtlichen betrachten, nämlich unter dem 
religiöjen. Aber immer wird man jagen müfjen, daß die 
verjchiedenen Particularkirchen nur inſoweit wahre Kirchen find 
(im Gegenjage zu Scheinkirchen), al3 fie die heilige, allgemeine 
Kirche darftellen und zu einem Ausdrude derjelben dienen. Und 
wenn wir Qutheraner unjver lutheriſchen Kirche vor jeder anderen 
den Vorzug geben, jo gründet fi, die darauf, daß wir fie als 
diejenige Kirche betrachten, weldhe auf die relativ vollfommenfte 
Art das Dekumenijche, oder Allgemein-hriftliche ausdrüdt, ohne 
daß wir darum in exelufiver Weiſe ung anmaßen, die all- 
gemeine Kirche jelbit zu jein. Was aber zu diejer gehört, läßt 
fih allein nac) dem Neuen Teſtamente und der älteften nach— 
weislichen Tradition bejtimmen. 


8. 137. 

Die verſchiedene Beurtheilung des Verhältniſſes, das zwiſchen 
dem göttlichen und dem menſchlichen Factor in dem Werke 
der kirchlichen Erbauung beſteht, hat auch ein verſchiedenes Ur— 
theil zur Folge über die geſchichtliche Entwickelung der Kirche. 
Die römiſch-katholiſche Kirche hat eine falſch optimiſtiſche Ansicht 
von jich jelber und ihrer eigenen, freilich jehr weit zurückgehen— 
den Geſchichte, während ſie in einem ebenjo falſchen Belfimismus 
alle anderen kirchengeſchichtlichen Erſcheinungen betrachtet. Diejer 
ihr falſcher Optimismus beruht darauf, daß fie alle ihre menjdh- - 
lihen Einrichtungen und Lehren, ganze Maſſen von Heu und 
Stoppeln, eine unendliche Menge bloßen Gerüftes und Außen— 
werkes, hierunter jehr viel mittelalterlichen Schutt, al3 unmittel- 
bar göttliche Gnaden- und Heilamittel betrachtet und geltend 
macht; daß ſie in der fortjchreitenden Entwidelung ihrer Infti- 
tuttonen und Lehren auf jedem Punkte die Wirklichkeit nicht 
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anders anfieht als in vollfommenem Einklang ftehend mit dem 
Ideale, ein Optimismus, welcher feine höchſte Spitze im Bati- 
caniſchen Concile und dem päpftlichen Unfehlbarfeitsdogma er- 
reicht hat. In dem Papſte beſitzt diefe Kirche eine höchſte Aucto— 
rität in Lehre und Regiment, wo deal und Wirklichkeit einander 
vollfommen deden. Einen Gegenjaß zu dem römischen Optimis- 
mus bildet der Peſſimismus, wie er fich bei den Gecten zeigt, 
welche die ganze Firchengeichichtliche Entwidelung als verfehlt an- 
jehen, die Volkskirchen als ein Babel, als bloßes Menſchenwerk, 
als bürgerliche Einrichtungen mit riftlihem Scheine u. ſ. w., 
während fie von ſich jelbft eine ungemein optimiftiiche Ansicht 
haben, als Solchen, bei denen allein noch wahres Chriftenthum 
zu finden ſei. Der Irvingianismus, deſſen Wahrbeitselemente 
wir nicht verfennen, kann nicht von einem faljchen Peſſimismus 
freigeiprochen werden, wenn er die Reformation des 16. Jahr: 
hunderts als verfehlt betrachtet und die Kirche als in ſolchem 
Grade von ihrer Beitimmung abgewichen, daß darum der Herr 
in den, legten Tagen eine neue unfehlbare Auctorität in der Kirche 
aufrichten, und zu diefem Zwecke nicht nur Apoftel jenden, ſon— 
dern auch andere Aemter aus der apoſtoliſchen Zeit wieder her- 
jtelfen mußte. 

Die evangeliiche Kirche, welche ihres umendlichen Abjtandes 
vom Seren ſich bewußt ift, betrachtet fich jelbit und ihre erbauende 
Tätigkeit unter jenem apoſtoliſchen Gefichtspuntte: „Nicht daß 
ich's ſchon ergriffen habe, oder ſchon vollkommen jetz; ich jage ihm 
aber nach, ob ich es auch ergreifen möchte, nachdem ich von Chrifto 
Jeſu ergriffen bin“ (Philipp. 3, 12). Den chriſtlichen Optimis- 
mus aber, mit welchem fie den Verlauf der Kirchengeſchichte be- 
trachtet, gründet fie auf die Verheiung des Herrn an jeine Kirche, 
daß „die Pforten der Hölle, die Mächte des Todes fie nicht über: 
wältigen jollen“ (Matth. 16, 18); darauf, daß unter allem Ver— 
derben das Band, welches mittels der Gnadenmittel die Gemeinde 
mit ihrem unſichtbaren Herrn verbindet, niemal3 abjolut zer 
ichnitten wird, und daß der heilige Geift als der Geiſt der Res 
formation immer aufs Neue wirkfam ift. Sie hat die troftreiche 
Zuverficht, dab, obſchon zu Zeiten der Herr die Menſchen ihre 
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eigenen Wege gehen ließ, er doch niemals jenem Worte untren 
geworden ift: „ch will meine Kirche bauen“; daß trog Allen, 
was Menichen verbaut oder verfäumt haben, und obgleich er 
feinen Leuchter von diefer oder jener einzelnen Gemeinde hinweg— 
gerücdt hat, dennoh Sein Werk, Sein Kirchenbau in ftetigem 
Fortſchreiten begriffen ift; daß die verjchiedenen Perioden der Kirche 
unter der Führung des Herrn Stehen, und daß der Plan, wel 
hen der Herr mit feiner Kirche hat, mit, ohne und wider der 
Menschen Willen, jedenfalls vealifirt wird. 


Die Kirche ımd die Humanität. 


S. 138. 

Indem die Kirche für das Reich Gottes arbeitet, arbeitet 
fie zugleich für das Reich der Humanität, welche mur im 
Gottesreihe ihre Vollendung findet. Daß die Kirche und Die 
Humanität an und für ſich unverföhnbare Gegenſätze fein follten, 
it undenkbar, da ja gerade die Kirche es iſt, welche das wahre 
Humanitätsideal in diefe Welt eingeführt hat, nämlich durch ihre 
Berfündigung von Ihm, welcher des Menſchen Sohn it, und 
welcher die Forderung an uns ftellt, daß daß wir den alten Men— 
chen ablegen und den neuen Menſchen anziehen jollen. Nichts 
defto weniger, und eben darım, meil fo Vieles von dem alten 
Menfchen fich in der Kirche ſowohl wie in der Welt findet, find 
häufig Conflicte entftanden zwijchen der Kirche und dev Huma- 
nität, jei es daß die Kirche ein falſches Auctoritätsprincip gel- 
tend gemacht, oder die Verfechter der Humanität für eine faljche 
Emancipation gefämpft hatten. Zwar hat die fatholiiche Kirche 
fih während des Mittelalters um die humane Erziehung der 
Nationen ein großes Verdienſt erworben. Je mehr aber die Völ— 
fer zur Freiheit und Mündigkeit heranreiften, deſto mehr hat 
dieſe Kirche die relative Berechtigung der Emancipation, ſowie den 
relativ felbitändigen Werth des Weltlebens verfannt; fie hat, 
einer eiferfüchtigen Mutter zu vergleichen, die ihre Kinder nicht 
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will mündig werden lafjen, die Völker unter dem Zwange der 
Auctorität Feitzuhalten gefucht. Seit den Tagen der Reformation 
wird fie reactionär und ftellt fi der gewährten Religionsfreiheit, 
der wiſſenſchaftlichen und politifhen Freiheit feindlich gegenüber, 
was in unſren Tagen in dem „Syllabus” Pius IX. zum vollen 
Ausdrude gefommen ift, wo es 3. B. als Irrthum verdammt 
wird, daß die Proteftanten auf Cultusfreiheit Anſpruch haben, 
und daß die katholiſche Kirche nicht das Necht befige, weltliche 
Gewalt in Anwendung zu bringen. Durch dieje und verwandte 
Sätze hat die römische Kirche fich gegen die ganze neuere Huma— 
nität und &ulturentwidelung in einen unverföhnlichen Gegenjaß 
geſtellt. 

Obgleich auch die evangeliſche Kirche zu Zeiten ihre Stel— 
hung zur Humanität mißverftanden hat (man denke 3. B., was 
die neuere Zeit betrifft, an den Streit zwiſchen Göße und Leſſing), 
ſo liegt es doch in ihrem Principe, daß fie die relativ jelbitän- 
dige Bedeutung der Emancipation und des Weltlebens anerkennt. 
Keineswegs aber bringt diefes Prineip auch Das mit ſich, daß 
fie die falſche Emancipation gutheiße, oder daß fie mit einer reli— 
gionslofen oder gar religionsfeindlichen Humanität faljhe Com— 
promiffe eingehen müfje. Ebenſo wie fte gegen die Anhänger des 
Papftthumes im Kampfe steht, hat fie auch gegen Diejenigen 
zu kämpfen, welche den jogenannten „Culturkampf“ führen, jofern 
dieje nicht bloß gegen den Papſt proteftiren, fordern zugleich gegen 
das Evangelium, ja gegen alle Religion, und es darauf abgejehen 
haben, unter naturaliftifchen und pantheiftiichen Vorausſetzungen 
ein auf fich ſelbſt beruhendes Reich der Civilifation, einen allmäch— 
tigen Staat aufzurichten, welcher felbft der eigentliche Gott auf 
Erden fein will. Gerade darum, weil die evangelifche Kirche das 
wahre Humanitätsideal geltend zu machen hat, muß fie gegen das 
falſche Ideal in allen jeinen Erſcheinungen anfämpfen; und der 
geiftige Kampf gegen eine atheiftiiche, chriftusfeindliche, ja dämo— 
niſche Humanität tft in unfren Tagen ein Kampf auf Leben und 
Tod geworden. 
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Die Gemeinde und das Amt. 


$. 139. 

Das Wert der Eirchlichen Erbauung muß unter dem Zu— 
jammenwirfen von Pfarrer und Gemeinde ausgeführt werden. 
Daß es in der Kirche Ehrifti ein geiftliches Amt und einen geift- 
lichen Stand giebt, ift in einer inneren Nothwendigfeit begrün— 
det. Diefe muß aber in evangeliihem Geiſte aufgefaßt werden. 
Die katholiſche Kirche geht von jchriftwidrigen Behauptungen aus 
und legt dem Geiftlichen (Priejter) übernatürliche Eigenjchaften 
bei, welche von feiner perjönlichen Beichaffenheit unabhängig 
fraft der Ordination ihm aufgeprägt werden, ihn vom Laien— 
ftande abjondern und als einen Mittler hinftellen zwiſchen den 
Laien und Ehriftus. Im Gegenjage hierzu bringt die evangelijche 
Kirche das allgemeine Prieftertfum der Ehriften, die Gleichheit 
aller Ehrijten vor Gott zur Geltung, ſowie ihren Beruf, die 
Tugenden Defien zu verfündigen, der fie berufen hat von der 
Finſterniß zu jeinem wunderbaren Lichte (1. Petr. 2, 9). Jedoch 
it hierdurch keineswegs ausgejchloffen, daß der Protejtantismus 
ein bejonderes Pfarramt anerkennt, nicht bloß um der Ordnung 
der kirchlichen Gemeinjchaft willen, jondern auch darum, weil die 
Schrift e8 deutlich) als den Willen des Herrn erfennen läßt, daß 
zu allen Zeiten in feiner Kirche ein geordneter Dienſt jein fol 
zur Berfündigung des Wortes und zur Verwaltung der Sacra- 
mente, ſowie zur Leitung der Heerde. Was jedoch die Organi- 
fation dieſes Dienftes, namentlih die unterjchiedenen Stufen 
dejjelben (den Unterſchied zwiſchen Pfarrern (Prieftern) und 
Biihöfen) betrifft, jo ift ſolche der gejchichtlichen Entwidelung über- 
laffen und beſteht deßhalb nicht nach göttlihem, jondern nad 
menjchlihem Rechte (ſ. Artie. Smalcald. p. 351 in Haje’3 Ausg. 
der Libri symbol.). Aber das Amt des Wortes jelbit beiteht 
nad ausdrüdlichem Befehl des Herrn (f. Matth. 28, 18—20; 
Mare. 16, 155. 1,.8or. 4, 1 7; 20. 5, 2Bugk On 
August. V.) und beruht nicht auf irgend einem Gemeinde- oder 
Majoritaätsbeſchluß. Und obgleich der Pfarrer ein. Diener der _ 
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Gemeinde ift, ſo iſt er vor Allem doch der Diener des Herrn 
und hat — gleichviel ob es der Gemeinde gefalle oder nicht, ob 
e3 übereinftimme mit Dem, was zur Zeit „der herrſchende Geift 
der Kirche,” heißt, oder nicht übereinstimme — des Herrn Wort 
zu predigen, das Wort, welches hoch über ihm umd der Gemeinde 
fteht, und welches dereinſt ihn ſelbſt richten ſoll, wie auch die, 
fo ihn hören. 

Als Diener des Heren erſcheint der evangeliſche Getftliche 
auch bei der Berwaltung der Sacramente, dient aber beim 
heiligen Abendmahle nicht als Opferpriefter, ſondern als Einer, 
dev de3 Heren Gaben an die Gemeinde austheilt. Bei der 
Beichte tritt er nicht als ein Solcher auf, der über die Ge- 
willen herrfcht, To daß diefe an die gezwungene Beichte gebunden 
find, nicht als Richter, der Bußübungen auferlegt und zeitliche 
Strafen nachläßt, ſondern als Diener des Evangeliums, der den 
Bußfertigen die Vergebung der Sünden auf de3 Herren Wort 
und Berheißung zufpricht, Diejenigen, die feiner Leitung ih an— 
vertrauen, vermahnt, beräth, ftraft, tröſtet, als ein Bruder oder 
als ein Vater in Chrifto. Die wefentliche Gleichheit von Pfarrer 
und Gemeinde erweilt ſich in der proteftantiichen Gemeinde auch 
darin, daß der gezwungene Cölibat abgeihafft ift, daß wir einen 
verheiratheten Klerus haben. Die römiſche Kirche rühmt ſich 
des Eölibats ihrer Priefter, daß derjelbe den Prieiter unabhängig 
ſtelle von den weltlichen Angelegenheiten, von den Sorgen und 
Bekuümmerniſſen des Familienlebens, welche ihn nur allzu leicht 
von dem Ewigen abziehen und in Stunden der Gefahr ihn un: 
geichieft machen, Alles zu opfern für die Sache des Reiches 
Gottes. Daß zu Zeiten und „um der gegenwärtigen Noth 
willen”, ſowie fir gewilfe Individuen der Cölibat feine Vorzüge 
haben und dev Mmabhängigkeit zu Gute fommen fan, räumen 
wir willig mit dem Apoftel (1. Kor. 7) ein. Als allgemeine 
Regel aber fönnen wir ihn nicht gelten laſſen. Kann doch zwiſchen 
der Gemeinde und ihrem Seefforger eine viel größere Vertrau— 
fichfeit walten, wenn dieſer ſelbſt verfucht ift im Cheftande und 
Familienleben; und giebt es doch manche Dinge, über die mit 
einem unverehelichten Paſtor füglich nicht zu reden iſt, weil er 
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Manches nicht kennen darf. Auch kann der Geiſtliche durch ein 
in Wahrheit Hriftliches Familienleben, im guten wie in böjen 
Tagen, jeiner Gemeinde ein Vorbild werden, welches ihr zu viel 
größerer Erbauung dient, als wenn er auf die Höhe eines ver— 
meinten Heiligfeitsideals geftellt ift, von wo auf Ehe und Familie 
herabgeblictt wird al auf profane Dinge. Dem evangelijchen 
Geiftlichen iſt es cher, als dem katholiſchen möglich, der apoito- 
liſchen Schilderung eines Biſchofs ih zu nähern. Denn ein an 
den Cölibat gebundener Priejteritand wird ja niemals dem Worte 
des Apoſtels entiprechen fünnen von dem Biſchof, als Eines Weibes 
Mann, der gläubige Kinder habe und gaftfrei jei (Tit. 1, 6. 8). 
Bei aller Anerkennung der vielen achtungswerthen Geiftlichen 
in der fatholiihen Kirche, welche das Cölibatsgelübde gehalten 
haben, iſt aber auch die Thatjache nicht abzuleugnen, daß der 
gezwungene Cölibat jehr viele Sittenlofigfeit unter der Geiftlich- 
feit zur Folge gehabt und noch immer hat, zu einem Zeugniß 
für das Schriftwort: „Es ift nicht gut, daß der Menjch allein ſei.“ 


Gottesdienſtliche Erbauung. 


$. 140. 


Die gottesdienjtlihe Erbauung in verjammelter Ge- 
meinde fommt unter Anwendung der vom Herrn ſelbſt uns gege- 
benen Mittel zu Stande: feines Wortes und jeiner Sacramente, 
Die Elemente der Erbauung in der evangeliihen Kirche „find Ge- 
bet und Gejang (in leßterem betet die ganze Gemeinde Yaut), die 
Berfündigung des Wortes Gottes, oder die Predigt, und die 
Spendung der Sacramente. Auf dem richtigen Verhältniß zwiſchen 
Wort und Sacrament beruht die Gründfichkeit der Erbauung. 

In der Predigt des Wortes, welcher die heilige Schrift zur 
Grundlage dient, ſoll nicht bloß ein Wort über den Herrn. (wel- 
ches vom Herrn handelt) vernommen werden, fondern ein Wort, 
welches von dem Herrn an die Welt ausgeht durch jeine Bot: 
Ihafter (2. Kor. 5, 20; Luc. 10, 16), ein Wort von dem Herrn 
an jeine Gemeinde, von Ihm, der jelber gegenwärtig ift, mo Zwei 
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oder Drei in jeinem Namen verfammelt find, und welcher fein 
Wort wirkſam machen will mittels des heiligen Geiftes (Matth. 
18, 20. Sue. 21, 15)*). Aber während die Predigt mehr oder 
weniger don der Perjönlichfeit des Nedenden abhängig ift, wirfet 
im Sacramente der Herr jein Heilandswerf allein, und die 
menſchliche Eigenthümlichkeit des Dieners tritt zurüd. Und wäh— 
rend die Predigt des Wortes fich an den ſelbſtbewußten Theil des 
menſchlichen Wejens, an das Herz und Gemifjen des Menjchen 
wendet, umfaßt das Sacrament den ganzen ungetheilten Men: 
ſchen nad Geiſt, Seele und Leib, erjtredt feine Wirkung auch 
auf den unbewußten Theil unjves Weſens, auf die innerfte Natur— 
jeite des Lebens. Und während die Predigt des Wortes fih an 
Alle wendet, übet hier unjer Herr jein Heilands- und Exlöjer- 
werk insbejondere an dem Einzelnen, nimmt den Einzelnen in 
jeine Gemeinſchaft auf im heiligen Bade der Taufe, und ftiftet 
jo in ihm feine Kirche, macht gerade den Einzelnen theilhaftig 
der Gemeinjchaft jeines Leibes und Blutes, jo daß im Abend- 
mahle eine unmittelbare, eine heilige Berührung und Begegnung 
ftattfindet zwilchen dem Herrn und dem Gläubigen. Hierin liegt 
es, daß allein durch die Bredigt des Wortes die Gemeinde nicht 
erbaut werden fanı. Und überall, wo man dennoch meint, Die 
jes zu fünnen, wo man die Sacramente unter den Scheffel jtellt, 
da zeigt es fih, daß der Glaube trog Allem des im tiefiten 
Sinne Gründenden und Tragenden, des Feſten ermangelt, was 
nirgend vorhanden jein kann, als wo der Heiland der allein 
Wirkende ift, wo jeine kirchenſtiftende Thätigkeit in der Taufe, 
feine nährende, ſpeiſende Erlöferthätigfeit im Abendmahle unab- 
hängig wirkt von menſchlicher Begabung, wie von menjchlicher 
Schranke. Oder mit anderen Worten: wo die Erbauung allein auf 
die Predigt des Wortes bejchränft wird, da entbehrt das Geift- 
wejen des Glaubens der wahren Leiblichkeit. Wir können das an 
manden Individuen jehen, die ausſchließlich ihre Erbauung ſuchen 
im Anhören des Wortes, namentlich bei diefem oder jenem be- 
Viebten Prediger, während fie gleichgiltig und jäumig find hin- 
fichtlich des Gebrauches der Sacramente. Ihre Frömmigkeit macht 
0%) Des Verfaffers Dogmatik $. 245. 
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den Eindrud von etwas'bloß Geiftigem ohne Leiblichfeit, ohne 
fefte und ausgeprägte Geitalt, und ſehr häufig zugleich das Ge- 
präge des Unbeftimmten und Schwebendent, des Loderen und Zla- 
ernden. Auf der anderen Seite müffen wir aud aufs Nach— 
drücklichite betonen, daß, wo man der Anficht ift, die Gemeinde 
könne jchon durch die Sacramente allein erbaut werden, mit Bei- 
jeitefeßung der Heilandthätigfeit des Herrn mittels der Predigt 
des Wortes, da die rechte Innigkeit und perjönliche Aneignung 
dem Glauben fehlen wird, die rechte Lebensregung und leben— 
dige Eutwickelung; und da wird nur allzubald eine faljche Sicher— 
heit und Fertigkeit ich in der Gemeinde bilden, eine Aeußerlichkeit 
und Leiblichfeit im gottesdienftlichen Wejen, welcher die wahre 
Geiftigfeit abgeht. Die römiſche Kirche ift voll Beiſpiele einer 
ſolchen veligiöjen Leiblichkeit, welche ohne Geift und innerliches 
Leben iſt. Und daher behaupten wir ſowohl für die Gemeinde wie 
für den Einzelnen, daß cine gründliche Erbauung nicht durch 
die Bredigt des Wortes allein, auch nicht durch die Sacramente 
allein zu Stande fommt, jondern durch Wort und Sacramente in 
ihrer Berbindung. Wir wiſſen jehr wohl, daß es auch eine hödhjit 
oberflählihe Erbauung durch Wort und Sacrament zujammen 
giebt, ein geiftlojes GewohnheitschriitenthHum. Unſre Behauptung 
ift: daß der lebendige Glaube nur alsdann zu voller Ausge- 
ftaltung gelangen fann, wenn er nicht jcheidet, was Gott zus 
fammengefügt hat; denn nur durch beide Gnadenmittel werden 
wir des ganzen vollitändigen Chriſtus theilhaftig. 

Nichts deito weniger können wir mit Luther jagen, daß die 
Predigt der vornehmite Theil des Gottesdienftes it, nämlich in 
diefem Sinne, daß Chriſtus ohne fie durchaus feine anfchauliche Ge— 
ftalt für ung gewinnen fann, daß wir ohne fie unmöglich zum Glau- 
ben an ihn, zu feiner Nachfolge fommen fünnen, unfer priftliches 
Leben überhaupt nicht ein jelbftbewußtes, perjünliches Leben wer: 
den kann. Ohne fie verjtehen wir weder Wejen und Bedeutung 
des Sacraments, noch jeinen rehten Gebrauch), fommen auch) nie— 
mals zu der wahren Aneignung des Sacramentes. Aus dieſem 
Grunde iſt die Verfündigung des Wortes das Hauptitüd der 
amtlichen Thätigfeit des Geiftlihen. Und wiewohl man nicht 
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ohne Weiteres von guten Predigten auf gute Gemeindezuftände 
ſchließen kann, jo wird doch von mittelmäßigen oder todten (glau- 
ben3= und jeelenlofen) Predigten immer darauf zurückzuſchließen 
fein, daß das Leben in der Gemeinde, wenn e3 au) nicht völlig 
erloſchen ift, doch nicht zu einer gefunden Entfaltung fommen 
fann, weil eine weſentliche Grundbedingung hierzu fehlt. 


8. 141. 


Die Aufgabe der hriftlihen Predigt wird verfannt, wenn 
fte lediglich in die Unterweifung und Belehrung gejeßt, wenn der 
Prediger nur als Religionslehrer oder Volkslehrer angefehen 
pird. Es iſt nicht populäre Wiſſenſchaft, was von der Kanzel 
vorgetragen werden joll, jondern das Evangelium, das aus feinem 
Urborn quellende Wort des ewigen Lebens, objchon der Prediger 
die Theologie als eine VBorausjegung und Bedingung innehaben 
muß. Aber der Prediger joll nicht mit dem Manne der Willen: 
ſchaft concurriren, ebenjo wenig al8 er mit dem Dichter in poe— 
tiſcher Darſtellungskunſt concurriren joll. In beiden Fällen würde 
er zu furz fommen, und weder Gebildete noch Ungebildete be- 
friedigen. Obgleich feine Predigt das Licht des Gedanfens und 
der Erkenntniß entbehren kann, jo muß doch Alfes — auch) was 
in der Darftellung poetiſch ſein mag, dergleichen ungejucht durch die 
bibliiche Sprache hervorgerufen wird — durchaus der Erbauung 
untergeordnet fein, welche innerhalb der verfammelten Gemeinde 
nicht von den Einfältigen nur, jondern au von Weifen und Ge- 
Yehrten gefucht wird. Die Aufgabe der hriftlichen Predigt befteht 
darin, daß fie zeuge, daß Ste den Herzen die heilige Wahrheit 
verfünde, zu welcher der Prediger jelbft in dem Verhältniß per- 
ſönlicher Abhängigkeit jteht, und von welcher er perjönlich erfüllt 
it. Daß diefer Weg zur Verbreitung und Befräftigung der 
Wahrheit für geringer zu achten jein follte, als dev Weg der 
Wiſſenſchaft, darf jchlechterdings nicht zugegeben werden. Da— 
gegen halten wir unfre Behauptung feit und dehnen fie aus auf 
jede, unſer Verhältniß zu Gott und zu feiner Weltordnung be— 
treffende Wahrheit, daß diefe ihre Probe beftehen muß, indem fte 
zu dem Herzen, dem Gewifjen geredet wird, und daß ſie in der 
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einen oder anderen Hinficht falſch fein wird, wenn fie nicht im 
Stande ift, dem Gewiſſen fih als Wahrheit zu erweifen. Ganz 
bejonders aber gilt es von der Heilswahrheit — welche nicht 
als ein Inbegriff von Lehrjägen in die Welt gefommen it, ſon— 
dern als die Offenbarung des ewigen Lebens und als eine Botz 
ihaft an den Menjchen von dem Gott, welcher ſelbſt die ewige 
Liebe ift und will, daß der Menſch ihm fein Herz hingebe — 
daß die erfte und höchfte Selbitbezeugung diefer Wahrheit für 
das Herz geichieht, Für das Gewiſſen und den Willen, für die Per- 
ſönlichkeit, und daß alle wiſſenſchaftliche Erwägung derjelben nur 
ein Secundäres, ein Abgeleitetes ift. 

Ein alter heidnifcher Lehrer der Beredſamkeit redet irgendwo 
von den Rednern des Alterthums*); und nachdem er eine Reihe 
pon Namen aufgezählt bat, welche den Kranz und die Krone der. 
griechiſchen Beredſamkeit bildeten, Demojthenes, Aeſchines, Lyſias 
u. ſ. w., fährt er fort: „Dieſen muß Paulus aus Tarſus hinzu— 
gefügt werden, von welchem hervorzuheben iſt, daß er der Erſte 
geweſen iſt, der Lehren vortrug ohne Beweisführung.“ Der alte 
Rhetor ſcheint einen Eindruck von Dem bekommen zu haben, was 
die Eigenthümlichkeit der chriſtlichen Predigt iſt. Wir, denen Paulus 
von Tarſus wohl bekannt iſt, wiſſen, daß er freilich im Stande war 
zu einer Beweisführung auf dem Wege des Verſtandes, daß er es aber 
dennoch in ſeiner Predigt auf eine andere Beweisart anlegte, näm— 
lich dieſe: „Nicht in vernünftigen (überredenden) Reden menſch— 
licher Weisheit, ſondern in Beweiſung des Geiſtes und der Kraft“ 
(1. Kor. 2,4), dieſe Beweisart: „Mit Offenbarung der Wahr- 
heit beweijen wir uns wohl gegen aller Menſchen Gewiſſen vor 
Gott” (2. Kor. 4, 2), diefe Beweisart: „Dieweil die Welt dur 
ihre Weisheit Gott in feiner Weisheit nicht erkannte, gefiel es 
Gott wohl, duch thörichte Predigt felig zu machen, jo daran 
glauben“ (1. Kor. 1,21). Die Forderung, die wir an die Krift- 
liche Predigt ſtellen, fünnen wir auch ‚folgendermaßen ausdrüden: 
fie joll die Wahrheit nicht jowohl beweifen, ala vielmehr zei— 


) In einem Fragmente, das Einige dem Longinus (um 213 n. Chr. 
im Athen geboren) belegen. Bal. Sibbern, Xeithetif III, ©. 136. 
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gen, auf ſie hinweiſen und fie lebendig vor Augen ftellen; 
nicht jowohl beweiſen, daß der Irrthum Irrthum ift, als vielmehr 
in anfchaulicher Weife ihn in feiner inneren Leere und Hohlheit 
aufdecken und feine faulen Früchte vor Augen malen. Und in: 
dem der Prediger die Wahrheit daritellt, joll er vor alfen Dingen 
Chriſtum darftellen, oder richtiger Chrifto den Weg auf folche‘ 
Art bereiten, daß er ſich den Seelen jelber offenbaren kann. 
Hierin liegt die Kraft der chriſtlichen Predigt, Diefes ift ihr 
Myſterium, jo daß ſelbſt ein wenig begabter, ſchlichter Prediger, 
welcher an Einfiht und Bildung vielen feiner Zuhörer weit 
nachfteht, mächtige Wirkungen hervorbringen kann. „Wit tragen 
den köſtlichen Schaf in irdiſchen Gefäßen, auf daß die überſchweng— 
liche Kraft ſei Gottes, und nicht von una” (2. Kor. 4,7). Man irrt 
fi), werm man annimmt, daß in Zolge der großen Wiſſenſchaft— 
lichkeit und Bildung der Gegenmart die Zeit der hriftlichen Pre— 
digt vorüber fein follte, oder dieſe doch beſchränkt auf die aller Un— 
gebildetiten. Wie weit es die Welt in Aufklärung und Bildung 
auch noch bringen möge, jo wird die Predigt des Evangeliums 
doc) immerdar diefelben Wirkungen hervorbringen, wie im An— 
fange, nicht bei Ungebildeten nur, fondern auch bei Gebildeten, 
wenn fie anders ſich ſelbſt getreu bleibt und Nichts fein will, als 
wozu der Herr fie beitimmt hat.*) 


8. 142. 

Was ihr Verhältniß zur Welt, zum Zeitgeifte und zur Zeit- 
bildung betrifft, jo hat die hriftliche Predigt in dieſem Zeitalter 
der Humanität überall in dem Humanen Anknüpfungspunfte zu 
fuchen für das Ehriftliche, nach dem Borbilde des Apoftels zu Athen, 
welcher die Heiden nicht allein an Das erinnerte, was „etliche Poe— 
ten bei ihnen“ gejagt hatten, jondern auch aufden Altar hinwies für 
„den unbefannten Gott“, um deſto befjer den Gott der Offenbarung 
verfündigen zu fünnen (Ap.-Geſch. 17). Da die Menſchen diejer 
Zeit mehr Sinn und Empfänglichkeit zeigen für das Menfchliche 
als das Göttliche, jo wird der chriſtliche Prediger ſich oft veran— 


*) Mynfter, Ueber die Kunſt zu predigen (Blandede Skifter T, ©. 81). 
25° 
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laßt fühlen, insbejondere did menſchliche Seite in der Erſcheinung 
Chrifti hervorzuheben, um mittel3 derfelben zu der göttlichen 
hinzuführen, auf das ethifhe Wunder hinzuweiſen, um von dem— 
jelben zu dem phyſiſchen (die leibliche Natur beherrihenden und: 
verflävenden) hinüberzuleiten. Niemals darf aber die Rückſicht 
auf das Humane zu falſchen Anbequemungen, falſchen Compro— 

mifjen mit der Humanität der Jetztzeit verleiten. Ebenſowohl 

wie fie das Gepräge der Humanität tragen joll, muß die riftliche 

Predigt auch ein Zeichen des Anſtoßes und Aergernifjes fein. Wo 

da3 Evangelium rechtiehaffen verfündigt wird, da wird es nach wie 

vor ein Zeichen fein, welchem auch widerjprochen wird, ein Zeichen 

jowohl zum Fall wie zum Auferjtehen. 

Allerdings kann das Anſtößige auch die eigene Schuld des 
Predigers fein, die Schuld der kirchlichen Ueberlieferung. Dieſer 
Geſichtspunkt ist namentli von Rothe geltend gemacht, zu Gun— 
ften der Gebildeten diefer Tage, welche fih von der Kirche ab— 
gewandt haben. Es joll zum großen Theile der Kirche eigene 
Schuld fein, daß e3 hierzu gefommen ift, weil fie Chriftus in ein 
Gewand von Dogmen und asfetifchen Sätzen eingehüllt habe, in 
welchem die Gegenwart ihn nicht erkennen und aufnehmen könne, 
ein Gewand, das lediglich für die Bedürfniffe einer früheren Zeit 
gepaßt, jet aber ausgedient habe; weil fie das Chriſtenthum in 
der conventionellen Sprache einer früheren Zeit predige, an- 
ftatt dafjelbe die Sprache der Gegenwart reden zu laſſen, wodurch 
es allein bei der Gegenwart werde Eingang finden fünnen. Er 
behauptet insbejondere: es fei nicht die firchliche Dogmatik, die 
firhlihen Lehrbeitimmungen über die Dreieinigfeit, über die 
Naturen Ehrifti u. ſ. w, was man predigen folle, da dieſe Be— 
jtimmungen nur ein Abgeleitetes, ein Menſchenwerk feien von 
bloß relativem Werthe; fondern, was gepredigt werden müſſe, 
das ſeien die feljenfeiten, die ewig jungen Thatſachen, oder 
der lebendige Chriſtus ſelbſt. Dieſes ift freilich als wahr und 
richtig anzuerkennen, wiewohl es heutzutage kaum folder Prediger 
viele geben dürfte, welche die dogmatifchen Formeln der Kirche 
als ſolche predigen, jtatt des Evangeliums nad) der heiligen Shhrift. 
Aber, was Rothe — auf deſſen Urtheil über den kirchlichen Lehr: 
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begriff wir uns hier nicht näher einlaffen können — nicht, oder 
doch nicht hinreichend hervorhebt und betont, tft Diefes, daß 
hiermit das Aergerniß in feiner Weiſe gehoben wird. Gerade die 
von Rothe jo ſtark betonten Thatfachen find ja fehr vielen unter 
den Gebildeten zum Anſtoß. Das „Uebernatürliche“ ift für Un- 
zählige der Stein de3 Anftoßes. Und von diefen Thatfachen, deren 
kurzgefaßte Summa wir in dem apoftolifchen Symbolum haben, 
kann die hriftliche Predigt Feine preisgeben. Mit allen ihren 
Mitteln foll fie ihnen den Weg bereiten, daß fie bei den Menfchen 
Eingang und Aufnahme finden. Es wird ſich aber zu allen 
Zeiten wiederholen, daß dieſe Thatſachen, oder der Lebendige 
Ehriftus ſelbſt, auf Viele die mächtigite und tieffte Anziehungs- 
kraft üben und ſich als erlöfende und bejeligende Thatſachen ar 
den Seelen bewähren, während fie auf Andere abftoßend wirken 
und Widerſpruch wecken, weil diefe in letzter und tieffter Inſtanz 
fte nicht annehmen wollen, wie ja unfer Heiland jelber über 
Serufalem Hagt: „Ihr habt nit gewollt” (Matth. 23, 37). 
Hierauf muß ein jeder Prediger gefaßt jein, wie gewiſſenhaft und 
gründlich ex fich auch darüber prüfe, ob nicht Unvollkommenheiten 
feiner eigenen Verkündigung dem Zuhörer Hindernifje bereiten. 
Rothe ſelbſt Hat bei anderen Veranlaſſungen, namentlich in feinen 
Predigten, Dafjelbe ausgeſprochen. Aber die optimiftiiche Anficht, 
die er in feiner „Ethik“ darlegt, vermögen wir nicht zu theilen, 
daß nämlich die Zeit kommen werde, „wo fein Verfländiger mehr 
ar der Factieität diefes höchſten Wunders zweifelt wird, welches 
zugleich der Mittelpunkt aller menſchlichen Geſchichte iſt, dieſem 
göttlichen Erlöſer Jeſus von Nazareth“*) Sollte Dieß möglich 
fein, jo würde das Chriftenthum aufhören, Chriſtenthum zu fein. 
Denn das Chriftenthum will „den Weifen und Klugen“ , das 
Heißt den Verftändigen bloß als jolden, „verborgen“ und un⸗ 
zugänglich fein (Matth. 11, 25), will feine Herrlichkeit nur 
Denen offenbaren, die fi) als „Unmündige” zu ihm ftellen und 
durch einen Act freier Hingebung mit ihm vertraut erden, eine 
Wahrheit, die Rothe in anderem Bufammenhange gleichfalls ans 








*) Rothe, Chriſtliche Ethik IL, ©. 1020. 
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erkennt und bei der Tiefe feines chriſtlichen Glaubens und feiner 
Glaubensanſchauung gar nit umhin kann anzuerkennen. 

„Biſt du, der da kommen joll? oder jollen wir eines 
Anderen warten?” (Matth. 11, 3). Um die Beantwortung 
dieſer Frage bewegt ſich der Streit. Es giebt Verftändige und 
Weiſe, die freilich einen Chriftus haben wollen, aber nicht Den, 
welcher im Evangelium vor ung fteht, umftrahlt vom. Glanze des 
Uebernatürlihen, das ihrer Wiſſenſchaft ja als bloßer Mythus, 
als Sage und Dichtung erſcheint, aus welcher mit Hülfe der 
Kritik der wirkliche Chriftus in feiner wahren Geſtalt ausgejon- 
dert werden müſſe, nämlich ein immerhin. hochbegabter Menſch, 
ein religiöjes deal, wenn aud nicht das abjolute, ſo doch das 
relativ höchſte deal, das wir fennen. Ein jolcher Chriſtus wird 
zweifelsohne dem natürlichen Menſchen zu feinem Aergerniffe ge- 
reihen. Nur behaupten wir, daß ein ſolcher Ehriftus nimmer 
mehr als der Weltheiland verfündigt werden kann. Ein Ehriftus, 
dejlen Geſtalt noch exit Durch die theologische Kritik ermittelt 
werden joll — eine Kritik, welche nach Verlauf weniger Jahre 
ihre Anſicht ändert, und als glaubwürdig darftellt, was fie ohn— 
längſt als etwas Inglaubwürdiges ftempelte, oder umgekehrt — 
ein ſolcher Chriſtus kann fein Gegenftand des Glaubens, noch 
der unbedingten Hingebung und Liebe ſein. Er wird mehr 
oder minder als eine hypothetiſche, ja (in geſchichtlichem Sinne) 
zweideutige Perſönlichkeit daſtehen. Da wir keine anderen Quellen 
für die Geſchichte Chriſti haben, als unſre Evangelien, ſo muß 
die Verkündigung doch immer auf dieſe zurückgehen, ſowie ja 
auch unſre Predigtterte aus ihnen müſſen entnommen werben. 
Die kann nun aber alsdann vom Glauben an jeine Perſon die 
Kede fein, jolange diefe Perjon ſelbſt in einem mythiſchen oder 
lügnerifshen, dem Aberglauben entlehnten Gewande vor uns 
ſchwebt, und wir nur zweifelnd und verneinend ihr gegenüber 
ftehen, während der Scharffinn unſrer Theologen bejhäftigt ift, 
den jogenannten wirklichen, geichichtlichen Chriſtus erit aus alfen 
diejen Hüllen herauszumideln? Wie kann es Glauben an Chriftus 
geben, wenn der geſchichtliche Chriftus exit als das Nefultat der 
kritiſchen Unterfuchungen erwartet werden ſoll? Denn der ge 
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ſchichtliche Chriſtus wird entweder niemals zu entdeden fein, oder 
er muß una don Anbeginn gegeben fein. Im Gegenfaß zu diefem 
Selbſtwiderſpruche, daß man Glauben fordert an eine Perjon, 
deren wirkliche Exiftenz, deren Leben auf diefer Erde, nur ein 
Gegenftand wiſſenſchaftlicher Muthmaßungen und Forfhungen 
fein kann, hat die chriftliche Predigt die Aufgabe, davon zu 
zeugen, daß Der, welcher fommen jollte, gefommen ift: Chriftus, 
empfangen von dem heiligen Geifte, geboren von der Jungfrau 
Maria, der Gekreuzigte, der Auferſtandene, der gen Himmel 
Gefahrene, und welcher ſich den Herzen ſelber bezeugt durch fein 
Wort und feinen Geift. Je völliger wir uns ihm bingeben, 
deſto tüichtiger werden wir, durch den Geift der Wahrheit, welchen 
er uns jendet, die Irrthümer diefer Zeit zu ftrafen. In dieſen 
Tagen liegt es ganz bejonders auch der riftlichen Predigt ob, 
einen apologetiſchen Charakter zu tragen, die Waffen zu führen 
zur Rechten und zur Linken, zu Schuß und Truß (2. Kor. 6, 7). 

In ihrem DVerhältnig zur gläubigen Gemeinde muß die 
chriſtliche Predigt dahin jtreben, die Gemeinde von den Anfangs- 
gründen an aufzubauen zu dem Bollfommenen (Heb. 6, 1). Zwar 
entwachſen wir den Anfangsaründen niemals; immer wieder 
muß don Sünde und Gnade und der Rechtfertigung aus dem 
Glauben gepredigt werden: denn diejes chriſtliche Grundbewußt— 
fein muß unabläſſig aus der lebendigen Duelle erneuert werden. 
Dabei muB es aber der Kriftlihe Prediger, der an einer Ge- 
meinde angeftellt iſt, als jeine Aufgabe betrachten, daß er mit 
dem Apoſtel ſprechen könne: „Sch habe euch nichts verhalten, 
daß ich nicht verfündiget hätte alle den Rath Gottes“ (Ap.-Gefch. 
20, 27). Und als ein Mangel iſt e8 anzufehen, wenn Jahr 
aus Jahr ein Gemeinde und Seelſorger auf derjelben Stufe 
ftehen bleiben, ohne daß in Leben und Erfenntniß irgend ein 
Fortiritt zu merken ift. Auch giebt es gewiſſe Stücke des 
Glaubens, die in Betracht der eigenthümlichen Zeitzuftände be- 
fonders hervorgehoben werden müffen. In unſrer Zeit liegt 
3. B. die Aufforderung vorzugsweiſe nahe, die prophetiichen Lehr— 
ſtücke von den letzten Dingen und der zweiten MWiederfunft des 
Heren zu behandeln. Je beitimmter die Zeichen der Zeit darauf 
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hindeuten, daß der Tag ſich nahet, defto wichtiger ift es, daß 
auch in diefer Richtung "die Lebens und Weltanfhauung der 
Gemeinde ausgebildet werde. 

8.143. 

Somie die Predigt ihren wejentlichen Charakter darin findet, 
daß fie ein Zeugniß ift, jo gilt daſſelbe auch von dem geiſt— 
lichen Liede, in welchem die Gemeinde dankend, lobpreiſend, 
betend, ihren Glauben bezeugt. Neben der gläubigen Verkün— 
digung und Annahme des Wortes ift Lied und Gefang ein Haupt- 
beftandtheil der Erbauung. Stumme Gemeinden find fein gutes 
Zeichen. Die Hauptforderung, die man an ein gutes Kirchenlied 
stellen muß, iſt nicht allein, daß es poetiſch jet, Jondern daß das 
Poetiſche ſich völlig dem Zwede der Erbauung unterordne, ihm 
diene, in ihn aufgenommen fei, daß es anſpruchslos, ohne allen 
eigengerechten Dünkel, ohne jene Selbitändigfeit auftrete, welche 
der weltlichen Poefie angehört, was ebenfalls von der Melodie 
des Kirchenliedes gilt. Sowie es verwerflich ift, wenn die Pre- 
digt auf Koften der Erbauung glänzen will, jo ift es nit 
weniger verwerflih, wenn das Kirchenlied durch geiftreiche, 
phantaftifche, ſpielende Wendungen glänzt, dabei aber die poetijche 
Keuſchheit verlegt, welche auf dieſem Gebiete eine unerläßliche 
Forderung ift, wenn es den Charakter der Demuth und Frömmig- 
feit verleugnet. Da ſpiegelt jih alsdann ein Selbitgefühl, eine 
Selbjtgefälligfeit ab, welche vom Argen ift. 

Zu einem guten geiftlihen Gejange gehört weiter, daß er 
von Allen in der Gemeinde gejungen werden fann, aljo das 
Gepräge der Allgemeinheit, der Kirchlichkeit tragen muß. Nichts 
ift mit einem Kirchenliede weniger vereinbar, ala das bloß In— 
dividuelle, oder mern das allgemein Chriftlihe im Liede durch 
poetiſche Maniertheit einen Beigefhmad befommt von den Be- 
fonderheiten (der Particularität) des Dichters, welche auf diefem 
Wege fih der Gemeinde aufnöthigen. Bon diefem Gefihtspunfte 
aus läßt ſich fagen — wenn man es cum grano salis verfteht 
— daß das gute Kicchenlied eine gewiſſe Farblofigfeit haben, in 
feiner Einkleidung mehr Aehnlichkeit haben muß mit den Lilien 
auf dem Felde, als mit der ſtolzen Pracht und Herrlichkeit, in 
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welcher Salomo prunkte, wiewohl diefe der Menge weit mehr in 
die Augen ftehen mag. Das Bunte ift hier das Verwerfliche; 
und wenn man gejagt hat: „Bunt ift beſſer, ala matt”, jo muß 
man hierauf antworten, daß feines von Beidem gerade zu em— 
pfehlen ift, in gewiffen Fällen aber das Matte doch beffer ſein 
kann, als das Bunte. 

Zu den Vorzügen der lutheriſchen Kirche gehört es, daß fie 
einen Liederſchatz beſitzt, welcher im Laufe der Zeiten immer mehr 
angewachſen ift, und welcher dur Tiefe und Innigkeit des Ge- 
müthslebens die Gemeinde aud) ferner von Gejchlecht zu Geſchlecht 
wird erbauen können. Bon der dänischen Kirche kann man jagen, 
daß fie arm ift an Theologie, aber reich an geiftlichen Liedern, 
und daß fie ſich in diefem Stüde — wenn auch nicht in den 
Tagen der Reformation, doch in der nachfolgenden Zeit — mit 
jeder anderen Abtheilung der evangeliihen Kirche meſſen Tann. 


Der Sonntag. 


8. 144. 


In der evangeliſchen Befolgung des dritten Gebotes: „Ge— 
denke des Feiertages, daß du ihn heilig halteſt“, ift an die Stelle 
de3 jüdischen Sabbaths der Sonntag getreten, als erſter Wochen- 
tag, für die regelmäßig wiederkehrende gottesdienftliche Feier der 
Gemeinde. „Des Menſchen Sohn ift ein Herr aud über den 
Sabbath” (Matth. 12, 8), und er ift nicht gefommen, denjelben 
aufzulöfen, fondern zu erfüllen und zu feiner Vollendung zu 
bringen. Obſchon wir uns hierbei nicht auf ein beftimmtes 
Wort oder Gebot des Heren berufen können, jo ift doch un— 
verfennbar, daß dieſes der Tag it, melden der Herr jelber 
gemacht hat, nämlich durch feine Auferftehung und feine Erz. 
ſcheinung in der Mitte der Jünger, denen er zugleich Die apo— 
ſtoliſchen Vollmachten übertrug (Johann. 20, 19 ff.), ſowie es 
auch ein Sonntag war, an welchem er den heiligen Geiſt über 
ſeine Gemeinde ausgoß. Schon in der apoſtoliſchen Kirche wurde 
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der Sonntag als „der Tag des Herrn“ heilig gehalten (Offenb. 
1, 10; vgl. 1. Kor. 16, 2). Daß die Hriftlihe Kirche für ihre 
regelmäßigen Gottesdienfte einen anderen Tag wählen könnte, 
als diefen, oder daß dieſer von den Chriften jemals abgeſchafft 
werden Sollte, ift etmas Undenkbares. Sowie der Sabbath des 
Alten Bundes zum Gedächtniß der Vollendung des Schöpfungs- 
werfes diente, jo unjer Sonntag zum Gedächtniß der Vollendung 
des Erlöjungswerfes; zugleich weiſt er prophetiih auf die zu— 
fünftige Ruhe, welche der Herr feinem Volke bereitet hat (Hebr. 
4, 9). Jeder wiederkehrende Sonntag erneuert den Zuruf an die 
Gemeinde: „Halt im Gedächtniß Jeſum Chriftum, der auf- 
eritanden ift von den Todten“ (2. Timoth. 2, 8), und hiermit 
die Erinnerung an alles hiermit Verbundene, und erinnert die 
Melt an des Menſchen ewige Beitimmung. 


S. 145. 

Auch abgejehen von dem Religiöjen, find periodiſche Ruhe— 
tage nothwendig, insbejondere für die arbeitenden Claſſen; und 
auch, ohne ſich Hierzu durch die Kirche bewegen zu laffen, hätte 
der Staat jelber die auch für ihn vorhandene Nothwendigfeit er- 
fennen müſſen, einen periodijch wiederkehrenden Tag einzuführen, 
der zur Erholung für Seele und Leib, zur Befreiung von der 
Unruhe und Laft der Erde, zu einiger Erhebung über den Staub 
der Proja zur Poefie des Lebens bejtimmt wäre. Bei näherer 
Unterſuchung dürfte es fich aber zeigen, daß zu dieſem Zwecke 
eben nur der je fiebente Tag zu wählen war, da jedes andere 
Zeitmaß entweder ein Zuviel oder ein Zuwenig bedeuten würde. 
Dieje weltliche Seite des Ruhetages bildet bei den chriftlichen 
DVölfern ein Moment der Sonntagsfeier, und zwar — abge- 
jehen don den jchreienden Mißbräuchen, die in unfren Tagen leider 
jo gewöhnlid find — ein an fich felbft berechtigtes Moment. 
Da der Sonntag nad) evangeliſcher Auffaffung der heilige Freuden- 
tag ift, jo muß die Freude fi) auch auf die weltliche Seite des 
Lebens erjtreden, welche mit einem Gepräge der Spealität, der 
Sejtlichfeit auftreten muß. Das ideale Leben, welches ſonſt unter 
dem Drude der Arbeit, unter der Proja der Endlichkeit gebunden 
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iſt, muß fih auch in feiner weltlihen Erjheinung an diefem - 
Tage der Freiheit freier bewegen. 

„Der Sabbath it um des Menſchen willen gemacht, und 
nicht der Menſch um des Sabbaths willen" (Marc. 2, 27). Die 
rigoriſtiſche Auffaffung der Sonntagzfeier, mo das Gebot mehr 
als Buchſtabe, denn als Geift verftanden wird, fordert, daß der 
ganze Tag aufs Strengite für gottesdienftliche Uebungen ange 
wandt werde; daß nicht allein Arbeiten jeder Art ausgeichlofjen 
feien, fondern ebenſo auch alles und jedes weltliche Vergnügen; 
daß man den öffentlichen Gottesdienst mehrere Male bejuche, jo 
dab e3 an Einem Sonntage zu drei, ja ſelbſt vier Kirchgängen 
fommen Tann; und daß. alle übrige Zeit ihre Verwendung in 
privater und häuslicher Andacht finde. Daß diejes eine un— 
evangeliſche Art ift, die Sache anzufehen und zu behandeln, wird 
man nicht in Abrede Stellen können. Während die religiöfe 
Sonntagsftimmung die aus dem Evangelium entjpringende Freude 
fein joll, verbringt man den Tag in einer asfetifchen und hypo— 
hondriihen Stimmung, wobei es dann nicht ausbleiben kann, 
daß Geiftesleere und Langeweile eintreten, in Folge des Ueber- 
maßes von Predigten, Liedern und liturgischen Andachten, welches 
allzu oft die Capacität der Individuen, namentlich ihre Ge- 
müthsempfänglichfeit überjteigt. Man überfieht, daß von er- 
baulichem Stoffe, wie überhaupt von aller geiftigen Nahrung, 
nicht Mehr aufgenommen werden darf, als man zu affimiliren 
im Stande it; daß Kunftgenuß und gejellige Unterhaltung 
durchaus nit vom Argen find, wenn fie, wohlverftanden, im 
Einflange bleiben mit der Sonntagsſtimmung und nit ſtörend auf 
diefe einwirken, eine Bedingung, die in vielen Fällen freilich nur 
individuell entjchieden werden kann. Auch darf nicht überjehen 
werden, daß dringende Nothwerfe und (nad) des Herrn eigenem 
Borbild) Werke der Barmherzigkeit an Kranfen und Leidenden 
gewiß auch an diefem Tage berehtigt find. Wir geben allerdings 
zu, daß während der ftillen Woche alle öffentlichen Suftbarfeiten 
fiftirt werden müffen, weil hier der religiöfe Ernft, der Ernſt 
der Sünde und der Verfühnung feinen Höhepunft hat, was 
Allen zum Bewußtſein gebracht werden muß, und daß es eine 
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Profanation, ein Zeichen des Verfalls der öffentlichen Sittlichkeit in 
einem hriftlichen Volke heißen darf, wenn man in neuerer Zeit, im 
Gegenſatze gegen den religiöfen Ernft der Vorzeit, inderftillen Woche 
öffentliche Vergnügungen erlaubt, ohne daß fi eine energiſche 
Oppofition dagegen erhebt. Was aber von der ftilfen Woche ‚gilt, 
das gilt darum nicht aud von den gewöhnlichen Sonntagen. 

Bejonders find e3 England und Schottland, wo die rigori= 
ftiiche Auffaffung des Teiertages, freilich unter verſchiedenen 
Modificationen, herrſchend ift. Wie Vieles fih nun dagegen vom 
Standpunkte der evangelifhen Freiheit auch einwenden läßt, jeden- 
fall3 wird man feine Hochachtung einer Nation nicht verfagen können, 
welche zum Schuge gegen die Gefahr, ſich in dem großen Welt- 
getriebe zu verlieren, von welchem fie rings umjpannt und viel— 
fach bedroht ift, inihrem Verhältni zum Göttlichen und Heiligen, 
ſich jelbft unter eine jolche Disciplin ftellt. Und heutiges Tages 
ift weit weniger Beranlaffung, eine allzu rigoriftiihe Sonntag3- 
feier zu befämpfen, als vielmehr die jchlaffe, indifferentiftiiche, im 
platten und ſchlechten Sinne weltliche Anficht, welche hinſichtlich 
der eier der heiligen Tage eine jo weit verbreitete Herrſchaft 
übt. Die individuelle Freiheit ſoll hier Freilich nicht durch irgend 
ein äußeres Gefeß eingeengt werden; im Allgemeinen aber läßt 
fih behaupten, daß Niemand ein wahrer Chrift fein kann, der 
nicht auch das Bedürfniß fühlt, den Feiertag in der Gemeinfchaft 
de3 Heren und feiner Gemeinde zu begehen, und daß alle Ehrift- 
Yichkeit ohne Kirchlichkeit ein ſchattenhaftes, geſtaltloſes Weſen ift. 
Und joweit der Staat noch irgendwie Anſpruch darauf maden 
till, eine hriftlicher Staat zu fein, und noch ein hriftliches Volk 
und eine chriſtliche Volksfirhe vorausgefegt werden, muß der 
Staat auch ſeinerſeits den Feiertag unter feinen Schuß nehmen 
und dadurch das Bewußtfein im Volke erhalten, daß das 
Menjchenleben eine ewige Beftimmung hat, und dat Aderbau und 
Handel und weltliche Hantierung keineswegs den letzten und höch— 
ften Lebenszweck ausmachen; alle in die Deffentlichkeit tretenden 
Arbeiten und weltlichen Geſchäfte müffen verboten fein, follten 
ſich Juden und Heiden dadurch auch genirt fühlen, und Ausnahmen 
dürften nur in den zwingendften Nothfällen geftattet werden, ſo— 
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“wie es außerdem Pflicht des Staates ift, den rohen, fittenlojen 
Ergötzlichkeiten, welche an diefen Tagen überhand genommen haben, 
„eine Schranke zu fegen. Schlaffe Sonntagsordnungen, melde 
eine Menge von Entjihuldigungsgründen an die Hand geben, 
ſtumpfen im Bolfe das Gefühl ab von der Beftimmung des Men— 
ſchen für die Ewigkeit, das Bewußtſein davon, daß diejes Leben 
für höhere Intereſſen, als die irdiſchen, gelebt werden joll, wäh- 
rend fie die Vorftellung jtügen und nähren, daß das Leben für 
die irdiſche Nothdurft und den zeitlichen Gewinn und die finnliche 
Luft das Erſte und Wichtigſte ſei. Die in unfren Tagen aus 
guten Gründen. erhobene Forderung, die Sonn: und Feſttags— 
ordnungen zu.verihärfen, jteht mit der, im VBorhergehenden öfter 
beſprochenen, Arbeiterfrage in naher Verbindung. Die Arbeiter 
müſſen nämlich gegen die Wilffür der Arbeitgeber beſchützt werden, 
welche ie zur Sonntagsarbeit zwingen (wenn aud nur dureh 
indirecten Zwang, da die Sache ja auf jogenannter „Freier Meber- 
einkunft“ beruht); was feine Anwendung insbejondere auf die 
Arbeit in Fabriken und an Eiſenbahnen findet, durch welche Tau= 
jende ſowohl des Ruhe: als des Feiertages beraubt werden. Die 
- Einwendungen, die man vom ökonomischen Standpunkte aus gel= 
tend macht, können der göttlichen Ordnung und der ewigen Be— 
ſtimmung der Menſchen gegenüber nicht in Betracht fommen. So 
. gut wie der einzelne Menſch, wird auch ein ganzes Volk — von 
einzelnen, wirklich zwingenden Nothfällen iſt hier nicht die Rede 
— der Sonntagsarbeit füglich entbehren fünnen, wenn e3 ſich 
anders darauf einrichtet. „Sechs Tage Arbeit mit dem Segen 
von oben find. mehr werth, als fieben Arbeitstage ohne dieſen 
Segen!“*) Ebenſo wird es ſich auch mit weit weniger Eiſenbahn— 
zügen des Sonntags begnügen können. England ift dafür ein 
ſprechender Beweis: denn die ftrenge Heiligung des Sonntags hat 
keineswegs dieſem "Sande in ökonomiſcher Hinſicht gejchadet. 


*) H. Thi erſch, Ueber den chriſtlichen Staat. ©. 133. 
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Die fperielle Seelſorge. Kirchenzucht. 
A $. 146. 

Die erbaulihe Thätigkeit beſchränkt ſich nicht auf die 
gottesdienftlihen Stunden und die verfammelte Gemeinde. Die 
private oder fpecielle Seelforge tritt ſchon beim Confir— 
mationsunterrihte ein, inden bier der Geistliche in ein perſön— 
liches Verhältniß zu dem Einzelnen tritt, ein Verhältniß, das 
auch in der nachfolgenden Zeit fich unter dem Segen des Herrn 
weiter entwideln und befeſtigen kann. Aber in engerer Be: 
deutung erſtreckt ſich die jpecielle Seelſorge auf die rathlojen 
Gewiſſen, die Jrrenden, joweit diefe für die mahnende Stimme 
der Kirche zugänglich find, die Kranken und Befümmerten, die 
Sterbenden. Die Regeln für diefe mannigfache Thätigkeit, ſo— 
weit jolche überhaupt aufzuftellen find, müſſen in der Paftoral- 
theologie ihre Ausführung finden. Hier heben wir nur Diejes- 
hervor: daß der Seeljorger nicht allein Menſchenkenntniß befiten 
und mit den verfchiederien Seelenzuftänden vertraut jein, ſondern 
auch) ein Herz haben muß, das aufgethan und weit ijt für feine 
Gemeinde („unfer Herz ift weit”, fagt der Apoftel zu der Ge: 
meinde; „ihr habt keinen engen Platz in una“, 2. Kor. 6, 11 f.); 
daß er fi in die verſchiedenen Individualitäten Hineinverjegen 
und im rechten Sinne Allen Alles werden kann (vgl. 1 Kor. 9, 22: 
„sh bin Jedermann Allerlei worden, auf daß ich ja Etliche 
jelig made”). Hierzu gehört eine bejondere Gnadengabe der 
Liebe und Geduld, welche dur Erfahrung, im fortgejegten Um— 
gange mit den Seelen, ausgebildet wird. Es gehört aber zu 
den Schhattenfeiten unſrer proteftantiihen Kirche, daß die Seel- 
jorge, bejonders in den großen Städten, bei Weiten nicht in 
dem Umfange geübt werden faun, wie es gejchehen müßte, da 
die Zahl der Geiftlihen im Verhältnig zu der Größe der Be- 
völferung zu gering iſt. „Die Ernte ift groß; aber wenig find 
der Arbeiter” (Matih. 9, 37). 


— 
Kirchenzucht, als eine partielle und temporäre Entziehung . 
der Güter der Kirche bei folchen Gemeindegliedern, welche der 
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Gemeinde ein Aergerniß gegeben haben, läßt ſich unter dem 
Geſichtspunkte der Seelſorge betrachten, ſofern ſie ein erziehender, 
reinigender Act iſt, von Seiten der Kirche an den Einzelnen ge— 
übt, deſſen Beſſerung ſie bezweckt („auf daß der Geiſt ſelig 
werde am Tage des Herrn Jeſu“ 1. Kor. 5, 5). Jedoch iſt dieſes 
nicht der einzige Geſichtspunkt für die Kirchenzucht. Sie iſt 
zugleich als eine Reaction der Gemeinſchaft gegen das gegebene 
Aergerniß zu betrachten, ein nothwendiges Moment der Selbſt— 
behauptung der Kirche („hut von euch felbft hinaus, wer da 
böſe iſt“ 1. Kor. 5, 13). Es giebt Aergerniffe der Kirche, welche 
die Kirche nicht dulden kann noch darf, ohne fich felbft herabzu— 
würdigen, und ohne ihrem Herrn ungetreu zu werden. Wenn 
mir aber die Kirchenzucht als eine nur partielle und temporäre 
Ausſchließung von den Gütern der Kirche befchreiben, jo beruht 
da3 darauf, daß es der Kirche nicht anfteht, die Taufe des 
Herrn, welche ihre Verheißungen über die ganze Lebenszeit hin 
eritrect, ungültig. zu machen; denn gefeßt aud, daß ein Menſch 
feinen Taufbund bricht und untreu wird, jo bleibet der Herr 
dennoch treu. Das freilich geloderte Band zwilchen dem Herrn 
und dem Getauften, der in Sünde gefallen ift, darf die Kirche 
niemals als abjolut durchſchnitten betrachten. Die Kirche ift 
(im Gegenſatze zu der Behauptung der Novatianer) verpflichtet, 
die Gefallenen, wenn fie Buße thun, wieder aufzunehmen; und 
da3 Wort Ehrilti Matth. 18, 17: „So "halte ihn als einen 
Heiwen und Zöllner”, iſt nicht jo zu verſtehen, als jchließe es 
die Wiederaufnahme eines Sünders aus. Als einen Hauptgefichts- 
punkt bei Ausübung der evangeliſchen Kirchenzucht Hat man her= 
vorgehoben: das bürgerlihe und das kirchliche Gebiet dürften 
nicht miteinander vermengt werden, und die Kirchenzucht daher 
feine bürgerlide Schmach mit ji führen, eine Forderung, die 
jedoch nur in rein juridiſchem Sinne Geltung haben kann. 
Die römische Kirche kann in weit größerem Umfange Kir- 
chenzucht ausüben, als die proteftantijche, in Folge der Herrihaft 
nämlich, welche der fatholifhe Prieſter im Beichtſtuhle ausübt. 
Wohl kann auch Hier zum Segen gewirkt werden; aber Das Ge— 
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zwungene dieſer Beichte, die hier ſtattfindende prieſterliche Bevor— 
mundung, ſowie die hiermit zuſammenhängenden, vom Prieſter 
auferlegten und von der Kirche vorgeſchriebenen Bußübungen ſind 

etwas mit den evangeliſchen Principien Unvereinbares. Das ge 
ringe Maß, auf welches die Kirchenzucht in der proteſtantiſchen 
Kirche eingeſchränkt iſt — denn daß ſie völlig verſchwunden ſein 
ſollte, iſt eine, durch die Erfahrung wiederlegte, unwahre Behaup— 
tung — hat mitunter bei gläubigen Geiſtlichen und Laien eine 
Dppofition gegen die Volkskirchen hervorgerufen, zugleich mit der 
Neigung, aus diejen auszutreten und Fleinere Gemeinſchaften zu 
bilden, die in ihrer Reinheit ſich aus den Maſſenkirchen ausfon- 
dern jollen, wo jo Vieles — wie fie jagen — „durd) das grobe 
Sieb durchgehen muß”. Namentlich) wird darüber Klage geführt, 

dab in den Volskirchen „der reine Tiſch,“ das heißt, der reine 
Abendmahlstiſch nicht zu finden fei, da hier jo viele unwürdige 
Säfte am Altare erſcheinen. Und allerdings ift e3 nicht zu leug— 
nen, daß es in dieſer Hinficht gewiſſe Unvollfommenheiten bei 
ung giebt, die fi) nicht überwinden laſſen, was indeß feineswegs 
zum Schutze einer kirchlichen Schlaffheit gejagt ſein ſoll, welche 
ſich gleichgültig gegen Das verhält, was nicht allein zu über— 
winden möglich ift, jondern was unbedingt überwunden werden 
Toll und muß. Wenn aber das Gleihnig vom Unkraut unter 
dem Weizen (Matth. 13, 24—30) einerjeitS eine gefunde, den 
wirklichen Zuftänden entiprechende Kirchenzucht nicht ausschließen 
will, jo wird auf der anderen Seite feine Kirchenzudt im Stande 
‚jein, die in jenem Gleicäniffe ausgedrüdte Wahrheit aufzuheben, 

‚daß die Kirche, folange fie in diefer Zeitlichkeit befteht, immerdar 
eine Kirche der Miſchungen bleiben wird. Eine bis zum Extrem 
gehende Kirchenzucht kann ſchwerlich der donatiſtiſchen Irrlehre 
entgehen, welche von einer abſolut reinen Kirche und einem abſo— 
lut reinen Tiſche träumt. Und jede rigoriſtiſche Kirchenzucht, 
welche doch immer nur mit einem ſehr fehlbaren menſchlichen 
Blicke ausgeführt wird, wird beſtändig in Gefahr ſchweben, den 
Zöllner auszuſchließen anftatt des Phariſäers (Luk. 18). Mag 
man immerhin engere Gemeinſchaften bilden: dennoch wird die 
Schwierigkeit, ſie rein zu erhalten, ſich ſchon einſtellen, zumal 
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wenn ſie — worauf es doch jede Gemeinſchaft anlegt — ſich er— 
weitern. Selbſt bei dem erſten Abendmahle, bei welchem nur 
zwölf Gäſte um den Herrn verſammelt waren, fehlte nicht das 
Unkraut unter dem Weizen: ein Judas Iſcharioth war unter 
ihnen. Freilich kann es dem gewiſſenhaften Geiſtlichen öfter recht 
ſchwer auf dem Herzen liegen, Denjenigen das Abendmahl reichen 
zu ſollen, die er als unwürdig anfieht, ohne daß gerade ſolche 
offenbare und nachweisliche Aergerniſſe vorliegen, daß er ſie 
von demſelben ausſchließen kann. Jedoch iſt hierbei Eines wohl 
zu bedenken, daß es durchaus nicht der Geiſtliche allein iſt, der 
als Haushalter über Gottes Geheimniſſe die Verantwortung 
tragen ſoll, ſondern daß auch alle die, welche das Abendmahl begeh— 
ven und empfangen, jelbitverantwortlidhfind. An dieſe Selbft- 
verantwortlichkeit der Kirchenglieder muß ſich der Diener der Kirche 
in gar manden Fällen halten. Seine Pflicht ift eg, der Gemeinde 
dieje perfönliche Berantwortlichfeit zum Bewußtſein zu bringen, 
nicht erſt in der Beichtrede, wo es zu ſpät fein dürfte, wo die ſich 
Einfindenden allerdings ſchon durch ihre bloße Gegenwart ſich 
als Sünder befennen, wo aber bei Manchen diefes Bekenntniß 
ein oberflächliches jein fan. Er muß mittels feines hriftlichen 
Zeugniffes im Ganzen, und insbejondere durch fein wiederholtes 
Zeugniß über die Bedeutung der Sacramente, jolches Bewußtfein 
erwecken und ftärfen. Jedoch darf diefes Zeugniß auch wieder 
nicht derartig fein, daß es, anftatt die Unbußfertigen zu warnen, 
nur dazu ‚dient, die Bußfertigen vom Tiſche des Herrn zurüd- 
zuſchrecken, während die Legteren im Gegentheil durch das Evan- 
geltum des Abendmahl getröftet und herangezogen werden jollen. 
Das Wünichensmwertheite, und was mit allen dafür zu Gebote 
ſtehenden Mitteln erftredt werden muß, iſt Diejes, dab in der 
Gemeinde jelbit ein ſolcher Geiſt zur Herrſchaft gelange, und 
daß fich ein folches allgemeines Urtheil, eine ſolche Stimme über 
das Aergerliche jedes Mikbrauches der Sacramentfeier bilde, daß 
die wirklich Unwürdigen ſich jelbit ercommuniciren. 
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Da die Kirche die allgemeine Kirche iſt und ſich aus 
dem ganzen Menſchengeſchlechte aufbauen ſoll; da ſie den Befehl 
des Herrn hat, alle Völker zu chriſtlichen Völkern heranzubilden: 
fo ift fie darauf hingewiejen, das Werk der Mifjton zu treiben 
und bis dahin auszuführen, daß das Evangelium allen Bölfern 
gepredigt fein wird, worauf das Ende fommen joll (Matth. 24, 14). 
Die Geſchichte zeigt uns, daß das Werf der Miſſion feine Frucht: 
baren und feine unfruchtbaren Zeiten hat, daß feine Zrüchte ver- 
ſchiedener Art find, nicht allein Hinfichtlich des Geiftes und der 
Kraft, in welcher diefes Werf ausgeführt wird, ſondern aud 
was die Beichaffenheit der Völker betrifft, welche den Gegen- 
ftand der Miſſion ausmachen, ob die Völker, denen das Evans 
gelium gebracht wird, zu den reichbegabten Volksnaturen ges 
hören oder zu den färglicher begabten. Kein einziges Heiden- 
volf aber ſoll von der milfionirenden Thätigfeit ausgeſchloſſen 
werden, wenn auch nicht jederzeit hierfür die günftige, „die 
angenehme Zeit” ift (2. Kor. 6, 2). 

Das Verhältniß zwiſchen dem Chriftlihen und dem Huma- 
nen zeigt ſich bei der Miſſion einerjeits darin, daß das Ehriften- 
thum zu culturlofen Völkern nicht gebracht werden kann, ohne au 
die Cultur ihnen bringen zu müſſen — denn ohne ein Minimum 
von Eultur kann das Chriftenthum nicht wahrhaft angeeignet 
werden, und die chriftliche Kirche nicht zu ihrer Entwidelung 
fommen — anderjeits aber darin, daß es Gulturvölfern eine 
nene Cultur mitbringt und eine Umbildung der alten herbeiführt. 
Am erfolgreihiten wird die Miſſion von ſolchen chriftlichen 
Nationen getrieben, welche Kolonien und einen ausgebreiteten 
Handel beſitzen. Die neuere Culturentwicelung hat durch ihre 
vielen Verkehrsmittel die Verbindung zwischen den verjchiedenen 
Welttheilen in hohem Grade erleichtert und hierdurch die Miſſions— 
unternehmungen gefördert, wodurch fie zugleich die letzten Zeiten 
näher gebracht und bejehleunigt hat, in denen das Evangelium 
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allen Bölfern wird gepredigt werden. Hieran knüpft ſich aber 
auch ein mißlicher Umftand, nämlich diefer, daß der Handel oft 
die europäiſche Cultur zu Heidnijchen Völkern bringt, ohne zu- 
gleich das Chriftenthum zu bringen, oder ohne ſich ernftlich der 
Sache des Reiches Gottes anzunehmen, wovon alsdann wenig 
erfreuliche Zuftände die Folge find. 

Eine Hauptfrage bei der Miffionsthätigkeit ift dieſe: ſoll 
den heidniſchen Völkern das Chriſtenthum in Geftalt einer 
beitimmten Confefjion gebracht werden? oder ſoll man ihnen 
nur das urjprüngliche, reine Evangelium und die heilige, allge— 
meine Kirche bringen? Das Lebtere ift natürlich die Hauptſache. 
Sobald ſich aberein Kirchenweſen mit einer bejtimmten gottesdienft- 
lichen Ordnung bilden joll, wird das Confeffionelle unumgäng- 
ih zur Geltung kommen, wiewohl e3 auf die einfachiten und 
verjtändlichiten Elemente zu beſchränken jein wird. 

Eine andere Zrage ift: ob eigene Mifftionsanftalten aud für 
die Bekehrung der Juden organifirt werden jollen? Die gewöhn— 
lichſte Anficht ift, daß e3 überflüſſig fei, weil die Juden unter 
uns leben, in täglicher Berührung mit den Chriften, dazu der- 
‚jelben, vom Chriſtenthum weſentlich beeinflußten Cultur theil- 
haftig, und weil die hriftlichen Kirchen ja auch ihnen offen ftehen. 
Jedoch drängt fi die Frage auf, ob nicht gerade in diejen 
Zeiten des Abfalls, in denen nicht allein jo viele Chriften vom 
Glauben abgefallen, jondern auch die Juden, in ihrer überwiegenden 
Anzahl, ihrer alten Offenbarung ungetreu geworden und dem 
Unglauben verfallen find, ſolche Milfionsanitalten allerdings ihre 
Bedeutung Haben werden, insbejondere wenn fie ſich Dieſes zur 
Aufgabe jtellen wollten, bei den Juden das Bewußtjein von ihrer 
Beitimmung als Volk zu beleben, und Hiermit zugleich da3 Be— 
mwußtjein von der Offenbarung, von welcher fie abgefallen jind, 
um dadurch fie dem Chriftenthume zuzuführen. Jedoch über: 
jehen wir nit, dab alle Judenbefehrung nur eine ſporadiſche 
bleiben fann, bis die Miſſionsſtunde jchlagen wird für jene letzte, 
große Miffionsarbeit an den Juden, welche der Herr den legten 
Zeiten vorbehalten hat, wo Iſrael — nachdem die Fülle der 
Heiden eingegangen iſt — al3 Ganzes, als Volk befehrt werden 
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ſoll (Röm. 11, 25 f.), wo ihre Augen Den ſehen jollen, in 
welchen fie geftochen haben (Zacharj. 12, 10; Offenb. 1, 7), wo 
das große Zeihen und Wunder erjcheinen wird, daß ganz Iſrael 
rings umher auf dem Erdboden zur Verwunderung der Welt 
in den Lobgefang einftimmt: „Gelobt jet, der da kommt, im 
Namen des Herrin” (Matth. 23, 39), und alsdann, in einem 
höheren, geiftigen Sinne, Gericht gehalten wird über das Ver— 
derben der Heidenkirche. 


8. 149. 

Um eine Mifftonsthätigfeit zu üben und durchzuführen, tft 
eine bejondere Gnadengabe erforderlih, ein „Glaube, welcher 
Berge verſetzt“ (Matth. 17, 20; 21, 21), welcher im Eifer 
für die Ehre Ehrifti und in herzlicher Liebe zu denen, die in 
Finfterniß und Schatten des Todes ſitzen, predigend, handelnd, 
duldend, durch Heldenmuth und unermüdliche Geduld den Sieg 
erringen kann, oft auch über ungeheure, vor menjhlichen Augen 
unüberfteigliche Hinderniſſe. Die Apoftel, welche allein durch 
die Macht des Wortes die Berge der Heidenmwelt verjeten, ſtehen 
hierfür als Vorbilder vor uns, wie 3. B. wenn Paulus jpricht: 
„Ich habe oft gereifet; ich bin in Fährlichkeit geweſen zu Waſſer, 
in Tährlichfeit unter den Mördern, in Fährlichfeit unter den 
Suden, in Fährlichfeit unter den Heiden, in Fährlichkeit in den 
Städten, in Fährlichfeit in der Wüfte, in Fährfichfeit auf dem 
Meere, in Fährlichfeit unter den faljhen Brüdern, in Mühe und 
Arbeit, in viel Wachen, in Hunger und Durft, in viel Faften, 
in Froſt und Blöße“ (2. Kor. 11, 26 f.); oder aud), wenn er 
ſpricht: „Den Schwachen bin ic) worden als ein Schwacher, auf 
daß id) die Schwachen gewinne” (1. Kor. 9, 22). Nicht ohne 
Grund hat man die Bemerkung gemacht: zu den natürlichen 
Eigenjhaften, die gemeiniglic an dem als Miffionar Ausziehenden 
wahrzunehmen jeien, gehöre auch diefe, daß er Trieb und Luft 
empfindet, nad) fremden, unbefannten Ländern zu reifen, und eine 
gewiſſe Neigung hat zu außerordentlichen, ja abenteuerlichen Unter: 
nehmungen. Aber diejes iſt eine natürliche Anlage, welche geheiligt 
werden muß, indem fie völlig unter den Gehorfam Chrifti geftellt 
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wird. Das Intereffe für die Merkwürdigkeiten der Natur und. 
für die Erſcheinungen der heidnifhen Cultur — ein Intereffe, 
durch welches ſich 3. B. auch manche der jefuitifchen Miffionare aus- 
gezeichnet haben, woran u. U. die Chinarinde erinnert — muß‘ 
dem Intereſſe für das Evangelium ſelbſt fich gänzlich unterord: 
nen. Und jollte Einer durch Gottes Gnade auch die Erfahrung 
machen, daß jein Glaube Berge verjegen kann, jo muß er dennoch 
mit dem Apoftel zu ſich jelber ſprechen: „Und Hätte ich allen 
Glauben, alſo daß ich Berge verjeßte, und hätte der Liebe nicht, 
jo wäre ich nichts“ (1. Kor. 13, 2). 


$. 150. 

Sowie die äußere Miffion größtentheils durch freie Vereine 
betrieben wird, jo gilt Diejes ausſchließlich auch von der in ne— 
ren Mijfion. Bei dem Namen und Begriffe der inneren 
Miſſion fann man zunächſt an eine Thätigfeit denken, welche e3 
auf die Befämpfung des Heidenthums innerhalb der Chriftenheit 
jelbft abgejehen hat. Aber obgleich Dieſes allerdings zu den Auf: 
gaben der inneren Mijfion gehört, jo ift der Zweck derjelben 
doch Hiermit feineswegs erichöpft. Ihr Zweck ift: durch Werke 
dienender Liebe Dasjenige in der Chriftenheit zu pflegen, was 
in leiblicher und geiftiger Hinficht Frank, leidend und fterbend ift, 
und was füglich nicht von dem geiftlichen Amte als ſolchem er: 
reicht und bedient werden fann, weil die Kräfte und Mittel des— 
jelben dafür nicht ausreichen. Während die Kirche ihre Pforten 
öffnet und Alle einladet, die da fommen wollen („Kommet, denn 
es ift alles bereit“ Luc. 14, 17), geht die innere Miſſion darauf 
aus, das Verlorene aufzuſuchen und zu retten. Die Gleichnifje 
von dem verlorenen Schafe und dem verlorenen Grofchen finden 
hier eine fpecielle Anwendung. Sie erftrebt 3. B. die Rettung 
verwahrlofter und jittlich verdorbener Kinder; es bilden ſich 
Gefängnißgeſellſchaften (namentlih zur Fürſorge für entlafjene 
Sträflinge), Magdalenenftiftungen u. a. m. Und nicht bloß die 
Aufrichtung dev Gefallenen ift ihr Augenmerk; jondern fie will 
auch vorbeugend und bewahrend wirfen durch die jogenannten 
„Krippen“ für Säuglinge, durch Aſyle für die heranwachjenden 
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Kinder, durch Sonntagsſchulen, Herbergen für reifende Hand- 
werksburſchen, welche ſeit Aufhebung der Zünfte jo großen Ber: 
ſuchungen ausgejeßt find, Mägdeherbergen u. |. w. Die innere 
Miffton will den Armen nicht bloß leibliche, fondern geiftige 
Hilfe bringen; und bei der gegenwärtigen ſocialiſtiſchen Bewe— 
gung hat fie durch die Arbeiterfrage die große Aufgabe erhalten, 
zur Herftellung des rechten chriſtlichen VBerhältniffes zwiſchen Ar- 
beitern und Arbeitgebern mitzuwirken und die SHeilighaltung 
des Sonntags zu fördern. Nicht allein Armenpflege will fie 
treiben, fondern auch Krantenpflege (Diafonifjenanftalten), weß— 
halb denn ihre Thätigkeit fih nicht auf die niederen Gejell- 
ſchafsclaſſen beſchränkt, ſondern alle umfaßt.*) 

Die innere Miſſion iſt eines der erfreulichſten Lebenszeichen 
in der evangeliſchen Kirche, ein Zeugniß von der wieder erſtan— 
denen Macht des Evangeliums, von ſeiner Gotteskraft zur Selig— 
fett, aber zugleih von jeiner Kraft zur Abhülfe der Leiblichen 
Noth. Chriſtenthum und Humanität find hier in der innigften 
Verbindung. Was Bincenz von Paula zu feiner Zeit in der 
katholiſchen Kirche eritrebte, wird heutiges Tages in weiten 
Umfange au in der evangelifhen Kirche erſtrebt (Wichern). 
In ihren erjten Anfängen wurde fie dur) vorhandene Noth— 
ftände der Gejellihaft hervorgerufen; und fortwährend bleibt e3 
ihre Aufgabe, die Krankheiten des Volfslebens zu unterfuchen 
und zu beleuchten, welche man gründlich fennen muß, wenn auf 
ihre Heilung hingewirft werden ſoll. Ausgegangen ift fie von 
einem tieferen Einblide in die Zuftände der Gejellfehaft, wobei 
fih ein Meer des Verderbens zeigte, in deifen Abgrund Tau: 
jende und wieder Tauſende verfunfen waren, jo daß die Noth- 
wendigfeit ſich fühlbar machte, Rettungsbonte auszujenden. Der 
Kirche mit ihren Inftitutionen fehlten auch, wo der gute Wille 
vorhanden jein mochte, die genügenden Kräfte und Mittel, um 
Hülfe zu bringen. So war es nun der Laienftand, welcher 
helfen mußte, und zwar durch ein freiwilliges Diafonat, 
diefes Wort in feinem weiteften Sinne gebraudt; und eine Fülle 








*) €. ©. Lehmann, Die Werfe der Liebe. 1870. L8pzg. 
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mannigfadher Kräfte und Gaben, die bisher der Gemeinſchaft 
nicht zu Gute gefommen waren, ift durch die innere Miffton er: 
weckt worden und ans Licht getreten. In diefen freien Vereinen 
offenbart ſich eine der Fhönften Formen des Individualismus. 
Aber die innere Miſſion wird ihre Aufgabe niemals Löfen können, 
wofern fie nicht mit der Kirche zuſammenwirkt, als der objec- 
tiven, mit ihren feſten, geſchichtlichen Inftitutionen gegebenen 
Gemeinfhaft, auf deren Grund und Boden jene ftehen muß. 
Und e3 gereicht der guten Sache, welche gewiß die Sache de3 Herrn 
and feines Reiches ift, zu großem Schaden, wenn fi ein falfcher 
Individualismus inderinneren Miffton entwidelt, ein hochmüthiges 
Pochen auf das allgemeine Prieftertfum, mit Geringihäßung 
des kirchlichen Amtes und mit einem pietiftifchen, ſelbſtgemachten 
Weſen, oder wenn auf der anderen Seite Diener der Kirche in 
vornehmer Gleihgültigkeit meinen, auf die Beftrebungen der 
inneren Miſſion herabbliden zu fünnen. Hier gilt es, die Schrift- 
lehre von den vielen Gnadengaben und dem Einen Geiſte praf: 
tiſch einzuüben (1. Kor. 12, 13 f.). 

Einen Gegenfaß zur inneren Miffion bildet in unſren Tagen 
eine weitverbreitete Richtung, mweldhe durch rein humane Be— 
ftrebungen, aber ohne Chriſtenthum, den Nöthen der leidenden 
Menſchheit abhelfen will. Wir fennen wohl das Evangelium von 
dem barmderzigen Samariter, und wollen nicht3 weniger als die 
Wahrheit leugnen, daß aud) auf diefem Wege viel Gutes gewirkt 
werden kann. Yedoch handelt esfich hier um einen principiellen 
Unterichied. Die innere Miffion geht von dem Gedanken aus, daß 
alle menschliche Noth ihren Testen Grund in der Sünde hat, 
und daß der leiblihen und geiftigen Noth nur alsdanı abge 
holfen werden kann, wenn der Menſch durch das Evangelium 
Chrifti von der Sünde erlöft wird. Das Tann aber die jogenannte 
„reine Sumanität“ nicht zugeben und läßt diefe Anſchauung, 
foweit fie ihr nicht geradezu den Krieg erklärt, als etwas ganz 
Unmefentliches dahinftehen. Aber die innere Miffton kann, ohne 
fich felber untreu zu werden, ihr Prineip einmal nicht verleug- 
nen; und wenn z. B. an Diakoniffenanftalten das Verlangen ge 
ftelft worden ift, daß fie fich auf den rein humanen Standpunft 
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ftellen und ihre Krankenpflege von diefem aus üben jollen, jo 
verlangt man von ihnen, fich ſelbſt, ihr eigentliches Weſen auf: 
zugeben. Allerdings dürfen fie ſich mit dem chriſtlich Religiöſen 


Anderen nicht aufbringen; wohl aber follen fie ihre Arbeit im | 
Beifte der Liebe Ehrifti thun, und wo Empfänglichfeit und ein 


Bedürfniß dafür vorhanden ift, auch ein Wort zur Erbauung 
und zum Trofte bereit haben. Die innere Miffion wird mit den, 
fogenannten „reinen Humanitätsbeſtrebungen“ getroſt concurriren 
fünnen. Denn ohne den einzelnen leuchtenden Beijpielen, auf 

welche man auch hier verweilen kann, ihren Wert abjprechen zu 

wollen, jo behaupten wir doch, daß die ich jelbjt aufopfernde 

und weltüberwindende Kraft im Ganzen nit auf Seiten der 

„reinen Humanität“ ift, jondern auf Seiten des Evangeliums. 

Es iſt Thatſache, daß bei öffentlihen Calamitäten, 3. B. Krieg 

oder Peſt, nicht die rationaliftifchen, jondern die evangeliſchen 

Prediger es find, um melde das Volk ſich zu ſchaaren pflegt, 

um aus ihren Zeugniffen, ihrem Zufpruche, Muth und Troſt 

zu jhöpfen, jowie denn in ſolchen Zeiten auch der weit überwie- 

gende, der größte Reihthum von Liebeswerfen, mit denen Hin— 

zabe, Opfer und perſönliche Gefahr verbunden find, nicht bei 

den „rein Humanen“ zu finden ift, fondern bei den pofitiv und 

evangeliih Gläubigen. 


8. 151. 


Sowohl mit den Beitrebungen der äußeren als der inneren 
Miſſion vereinigen fi} die der Bibelgejellihaften, deren Zweck 
iſt: die heilige Schrift unter dem Volke zu verbreiten, damit fein 
Haus, feine Hütte im Lande übrig bleibe, wo feine Bibel zu fin- 
den ſei. Jedoch fünnen die Bibelgejellihaften ihre Beitimmung 
nur erfüllen, wenn fie im Anſchluß an die Predigt des Wortes, 
und an den hriftlichen Gottesdienst überhaupt, ihre Wirkſamkeit 
üben. Iſolirt würde die Schrift Nichts ausrichten können; und 
e3 läßt ſich nicht leugnen, daß an die Wirkſamkeit der Bibelgefell- 
ihaften ſich mande Jlufionen gefnüpft haben, und daß mande 
Berichte von den großen Wirkungen, die von ihren ausgegangen 
jein jollen, auf Schönfärberei und leeren Schein hinausfommen. - 
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Die engliſche Bibelgefellihaft hat um die Bibelver- 
breitung große Berdienfte. Sie würde noch größere Verdienfte 
haben, wenn fie die Sammlung der biblischen Bücher ganz und voll- 
jtändig verbreiten wollte. Solange fie an ihrer Anſicht feithält: 
die Bibel dürfe nur ohne Apokryphen vertheilt werden, eine Maß- 
regel, durch welche ein hochwichtiges hiſtoriſches Mittelglied 
zwiſchen dem alten und dem neuen Zejtamente ausgejchlofjen wird; 
jolange jie von diefem Standpunkte aus ihre Bibelverbreitung in 
lutheriſchen Ländern fortjegt, wo fie durch ihre reichen mate- 
rielen Mittel jede Concurrenz beſiegt und hierdurch die heilige 
Schrift in der einmal in dieſen Ländern eigenthümlichen und zum 
eonfeffionellen Wejen des Lutherthums gehörigen Geftalt verdrängt; 
folange fie auf diefe Weije fi) anjtrengt, ihre eigene private, 
(keineswegs ökumeniſche) Anſchauung, von der Unzuläffigfeit der 
Apokryphen in dem Schriftganzen, unjrem Volke aufzudrängen: 
folange wird ihrem Wirken ein großer Mangel anhaften, wird 
dieſes Wirken jelbjt ein defectes fein. Die Geſellſchaft wird 
alsdann nicht in jeder Hinficht da3 Lob jener nur dienen wollen: 
den Liebe davon ragen, welche nicht das Eigene ſucht (1. Kor. 
13, 5), da fie im Gegentheile, was diejen Punkt betrifft, fremde 
Kirchen zu beherrſchen jucht. 


Das Verhältnif zu anderen Confeffionen. 


$. 152. 


Wir können gegenwärtig zur allgemeinen Kirche nur aljo 
gehören, daß wir Mitglieder einer der verjchtedenen Confeſſionen 
find, in denen die allgemeine Kirche fich individualifirt hat. Das 
normale Verhältniß zu unſrer Bekenntnißkirche hat jein natür- 
Yiches Vorbild in der Baterlandsliebe. Wie die echte Vaterlands⸗ 
liebe auf der Einen Seite dem Nationalhaſſe entgegengeſetzt iſt, 
der unter der nationalen Verſchiedenheit nicht das Allgemein— 
Menſchliche anerkennen will, in welchem doch alle Nationen unter 
einander verbunden ſind, auf der anderen jenen hohlen Kosmo— 
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polittsmu3 gegenüberfteht, welcher die VBolfsindividualitäten ver— 
fennt und überfieht, daß die Menfchheit einzig und allein in die— 
jen eriftirt: ebenfo verhält es ſich auch mit der Viebe zu unfrer 
eigenen Kirche, als unfrem kirchlichen Baterlande. Sie ift unzer— 
trennlich von der Treue gegen das, von Gott felbjt verliehene, 
Befigthum und Erbe; fie bewahrt, vertheidigt und entwidelt die be— 
fondere, eigenthümliche Gabe, welche Gott eben dieſer Gemeinschaft 
anvertraut hat (wie 3. B. die hutherifche Kirche das tiefere Ver— 
ftändniß des heiligen Abendmahls treulich bewahren und entwideln 
muß), und welche dieſelbe nicht einer falſchen Einigkeit zu Gefallen 
opfern darf. Der wahre Confeffionalisinus ift zu gleicher Zeit 
Beides, polemiſch und ireniſch, der Wahrheit getreu in der Liebe; 
denn mitten im Kampfe, welcher nur um des Friedens willen 
gekämpft werden darf, erfennt er in den anderen Confeſſionen 
fowohl das auch ihnen zu Grunde liegende Allgemein-Chriftliche 
an, wie auch die vom Herrn ihnen geſchenkten bejonderen Gnaden- 
gaben, bereit von ihnen zu lernen, bereit zu gegenjeitigem Empfan= 
gen und Mittheilen. 

Deßhalb muß denn innerhalb der verfchiedenen Kirchen immer 
eine Tendenz zur Union fein. „E3 wird Eine Heerde und Ein 
Hirte werden” (oh. 10, 16). Ob diefes Wort Ehrifti jemals 
in irgend einer Kirchenform, welche äußerlich die Einheit der 
Kirche darftellt, zur Verwirklichung fommen wird, dürfte jehr 
zweifelhaft jein. Die vielfach angeftrebte Union zwiſchen Luthe— 
ranern und Reformirten kann nur in einem unvollfommenen 
Sinne eine kirchliche Union heißen, jolange die ftreitigen Lehr— 
punkte nicht in einem beftimmten, beiderjeit3 anerfannten Be— 
kenntniſſe ihre Einheit gefunden haben.*) Aber von einer Union 
in großem Stil wird erft aladann die Rede fein können, wenn 
Katholiken und Proteftanten vereinigt fein werden. Hierzu ift jedoch 
nur geringe Ausfiht, da die katholiſche Kirche fich ſelbſt als un— 
mittelbar Eins mit der heiligen, allgemeinen Kirche betrachtet 
und die übrigen Kirchen als Entftellungen der wahren Kirde; 
weßhalb fie nur Eines fordern kann — nicht, da jene eine Eini- 


*) Bol. Rothe, Chriftl. Ethif IT. ©. 1095. 
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gung mit ihr eingehen, fondern daß fie Buße thun und nad 
Rom zurüdfehren follen. Und dur das Vaticaniſche Concil und 
das päpftliche Unfehlbarkeitzdogma find die Ausſichten noch mei 
ter in die Ferne gerüct. Nicht die vielen und vielerlei Dog- 
men, jondern das Eine Auctoritätsdogma, der unfehlbare Bapft 
und die unfehlbare irreformable Kirche, bildet das Haupthinder— 
niß der Union. Wie lange der Herr in feiner Weisheit und in 
jeiner Langmuth diefe Menſchenſatzung, diefes Idol in feiner 
Kirche dulden wird, weiß fein Sterblicher. Aber eine Union in 
der Gefinnung geftaltet fi} bei den gläubigen Chriften je mehr 
und mehr, auch bei "vielen Katholiken, welche zwar nicht mit ihrer 
Confeſſion zu brechen im Stande find, aber fich innerlich doch mit 
alfen Denen verbunden fühlen, die dem Evangelium glauben; es bil- 
det ich eine Stimmung dafür, nicht auf das die Chriften Trennende 
das Hauptgewicht zu legen, jondern auf das Gemeinfame und 
Einigende. Hierzu wird der gemeinfame Kampf gegen den Un— 
glauben und die Negation, ſowie die VBerfolgungen der legten 
Zeiten, mächtig helfen. Unter der confejfionellen Sonderung, wo- 
bei das Griftliche Leben in verſchiedenen Haushaltungen — gleichjam 
verihiedenen Zimmern defjelben großen Hauſes — gelebt wird, wer— 
den die Chriften immer mehr zu der Einficht kommen, daß, was fie 
am tiefften einigt, das Schlichteſte und Einfältigfte ift, das, was 
von Anfang überliefert worden, das, was auch die Unmündigen 
fi aneignen fünnen, und worin auch die Werfeften den Einfäl- 
tigen gleichgeftellt werden. Unter den vielen Glaubensbefennt- 
niffen wird das gemeinjame Panier, unter dem fie ftreiten, vor 
Allem das apoftoliihe Symbolum werden, das Taufbefennt- 
niß, das Zeugniß der urfprünglichen Thatſachen. Aber die wahr: 
hafte Union fann nicht darauf ausgehen, die wahrhaften Eigen- 
thümlichfeiten zu verwifchen, Sie muß als eine Föderation 
auftreten, in einem großen Kirchenbunde gegen die ungläubige Welt. 

Der Webertritt von der einen Gonfejfion zur anderen darf 
nur als Folge der ernftlihen und gewiffenhafteften Prüfung 
ftattfinden. Bemühungen, die daranf gerichtet find, Individuen 
zum Uebertritt von der einen Gonfeffion zur anderen zu bewegen, 
werden zur verwerflichen Proſelytenmacherei, wenn fie mehr 
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von einem egoiftijchen Intereſſe, der eigenen Kirche neue Mitglie— 
der zuzuführen, ausgehen, als von dem Intereſſe für die Ueber— 
zeugung der betreffenden Individuen; und wenn die Ueberzeugung 
dadurch gefälſcht wird, daß man die Seelen aus dem Gebiete der 
eigentlichen Prüfung hinausführt, fie verklendend durch Sophis— 
men und lügnerifche Darftellungen der Confeſſion, zu deren Ber: 
Yeugnung man fie beftimmen will, ein Verfahren, da3 bei der 
römischen und jejuitifchen Proſelytenmacherei das gewöhnliche ift. 


Das Verhältnig zum Staate, 


8. 153. 


Wenn der Begriff eines chriſtlichen Staates Gültigkeit 
hat, jo ift Hiermit auch anerfannt, daß eine hriftlihe Staats— 
Eiche beftehen muß, oder — wie man fie heutiges Tages be: 
nennt, um da3 freiere Verhältniß zum Staate auszudrüden — 
eine chriftliche Volkskirche. Die Geſchichte zeigt uns, daß e3 zwei 
Extreme giebt, die ſich beide als gleich verderblich erwiefen haben: 
da3 eine, wenn der Staat in eine falſche Abhängigkeit von der 
Kirche geftellt wird, ein Fall, welcher da eintritt, wo es dem 
Papismus gelingt, feine Idee zu realifiren; das andere, wo die 
Kirche in eine falſche Abhängigkeit vom Staate geftellt wird (By- 
zantinismus oder Cäſareopapie). Beide Extreme beruhen auf 
einer unreinen Vermengung der geiftlihen und der weltlichen 
Macht. Daher hat man die Forderung aufgeftellt, daß eine rein- 
Tide Sonderung vor ſich gehen müſſe, daß die Kirche feine Ueber: 
griffe auf das Gebiet des Staates, jowie umgekehrt, der Staat 
feine Webergriffe auf das Gebiet der Kirche machen dürfe. Daß 
die evangelische, namentlich die lutheriſche Kirche durch die Refor— 
mation in ein einjeitiges Verhältnig zum Staate, zu den Für: 
ften gerathen ift, welche damals wegen der Noth der Zeiten und 
bis auf Weiteres den ſogenannten „Summepisfopat“ übernahmen 
— d.h als höchſte Biſchöfe, welche die Kirchliche Oberhoheit inne: 
haben und ausüben jollten, nicht nur in den äußeren oder ge— 
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miſchten, jondern auch in den inneren Angelegenheiten — diefe 
Thatſache dürfte allgemein anerkannt fein. In unſrem Jahrhunderte 
hat ein evangelischer Fürft, welder über den mädtigften aller 
proteftantifchen Staaten des Continents regierte (König Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen) den Wunſch ausgefproden, feine 
kirchenregimentliche Macht in „die rechten Hände” niederlegen zu 
fünnen. Seit dem Jahre 1848, da freiere politifche Verfaffungen, 
mit confeſſions⸗ und religionsloſen Reihstagen, eingeführt wurden, - 
tt der fürftlihe Summepisfopat noch unzulänglicher geworden 
zur Schirmung der Rechte der Kirche, wiewohl diefer Summepisfopat 
feine firchlihe Macht folange bewahren und handhaben muß, bis 
er fie in die rechten Hände übergeben kann. Wenngleich der 
Fürſt auf feine Souveränität, nämlich im Sinne des Abfolutis- 
mu3 verſtanden, Verzicht geleiftet hat, jo ift hiermit doch der 
Summepisfopat nicht erloſchen, da diejer von weit älterem Datum 
tt, als jelbitändiges Annerum feiner föniglihen Macht, welche 
er ſchlechterdings nicht mit einem confeſſionsloſen Reichstage theilen 
fann.*) Es hat ſich aber — mern anders nicht ein jchlechtes, 
die Kirche unterdrüdendes Territorialiyiten zur Herrſchaft fommen 
fol — als unabmweislihe Forderung geltend gemadt, daß 
die Berfaffung der Kirche zu einer Organifation ausgeftaltet 
werden müſſe, in welder die Kirche in ihren eigenen inneren 
Angelegenheiten ein Selbitbeitimmungsreht befomme, und ein 
Mitbeſtimmungsrecht in allen gemijchten Fragen, d. h. denjenigen, 
die ebenfo wohl unter die Competenz des Staates als der Kirche 
fallen. Die Form, in welder man diefe Organifation heutiges 


*) Wo der Summepisfopat noch aufrecht gehalten wird, da wird das 
Normale diejes fein, dab der König als summus episcopus — was er nur 
fein kann, jofern er als das vornehmſte Glied der Kirche (praecipuum 
membrum cecclesiae) gilt — jein bejonderes Firhlidjes Organ hat (4.8. 
einen Oberfirchenrath, wie in Preußen, oder jonft eine entiprechende Bes 
hörde), während er als Landesherr jein weltliches Organ in dem con— 
jtitutionellen Minifter hat. Daß ein befenntnißlojer Minifter, dazu von 
dem Reichstage abhängig, jein Organ jein ſoll für die inneren Angelegen- 
heiten der Kirchen wie Lehre und Liturgie, ift eiue monſtröſe Vorjtellung, 
durch welche man in das reine Territorialfyften hineingeräth. (Ueber dieſe 
ganze Frage vgl. des Verfaſſers Schrift: „Den danjfe Folkekirkes For— 
fatningsfpörgmaal paany betragtet." 1867). 
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Tages zu verwirklichen ſucht, und welche ſchon mander Orten in 
die Wirklichkeit trat, ift die jynodale, Form, nach welcher nicht 
allein Geiftliche, fondern auch riftliche Laien zu gemeinjamer 
Wirkfamkeit berufen werden. Eine Hauptaufgabe, aber auch eine 
Hauptſchwierigkeit befteht darin, in die Vertretung der Kirche 
Wahrheit hineinzubringen, eine ſchlechte Majoritätenherrſchaft 
abzumehren, und daß man nicht durch falſche Compromifje mit 
dem politischen Zeitgeifte, und um die kirchliche Bertretungdem Vor— 
bilde der Liberalen und demokratiſchen möglichſt nahzubilden, den 
kirchlichen Charakter verfälihe und eine bloße Scheinvertretung 
(repraesentatio ecclesiae spuria et factitia) zuwege bringe, wo— 
durch man nur aus der Charybdis in die Schlla geräth. Die 
evangeliide Synode muß auf dem Grunde des Befenntnijfes 
ftehen, al3 der unumgänglihen Borausjegung. 

Synoden einer einzelnen Volkskirche fünnen nicht dogmatiſche 
(dogmenbildende) jein; denn um neue Lehrbeitimmungen aufzu— 
ſtellen — wozu unſre Zeit völlig ungeeignet und untüchtig ift 
— dazu würde eine Vertretung des größeren Kirchenganzen er: 
fordert werden, zu welchem die einzelne Volkskirche gehört und 
mit welchem fie durch gemeinfamen Glauben verbunden ift. Syno— 
den einer einzelnen Volkskirche find auf die beicheidenere Aufgabe 
bejchränft: auf der Grundlage des Bekenntniſſes Dasjenige zu 
erjtreben, was in dieſem bejtimmten Volke und unter den hier 
gegebenen Verhältniffen das Gemeindeleben und die rechte Stel- 
hung und Wirkſamkeit des kirchlichen Amtes in der Gemeinde 
fördern kann; von Zeit zu Zeit die Liturgie zu revidiren, jet es 
im Ganzen oder im Einzelnen, 3. DB. die Frage wegen einer 
neuen Perikopenreihe für die Predigt; für Geſangbuch und Kate: 
Hismus Sorge zu tragen; ſowohl disciplinarifhe als ökonomische 
Fragen zu berathen. Da der auf volkskirchlichen Synoden zu be- 
bandelnde Stoff jeinem Umfange nad) nicht groß tft und fich hierin 
von den Tagesordnungen der politifchen Reichstage jehr unter: 
ſcheidet, ſo dürfen ſie nur nad längeren Zwijchenzeiten, 5. B. 
jedes jiebente Jahr, zufammenfommen, mögen Anfangs auch häu- 
figere Zufammenfünfte nöthig fein. In der Zwiſchenzeit muß 
ein Ausſchuß, oder ein kirchliches Collegium, die Entſcheidung 
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wichtigerer adminiftrativer Fragen, in Verbindung mit dem Gultua- 
minifterium, wahrnehmen. Allzu große Erwartungen darf man 
von den Synoden nicht hegen, und unumgänglich ift vieler Zeit- 
verluſt unter unnügem und unfruchtbarem Gerede. Ihre große 
Bedeutung aber beiteht darin, daß die Kirche in ihnen ein Organ 
befißt, durch welches ſie, wenn's Noth thut, ſowohl reden als 
handeln kann, während da, wo fein ſolches Organ vorhanden 
ift, die kirchliche Gejeßgebung gänzlich ins Stocken gerathen, und 
die Kirche bei alten, zum Theil veralteten Gefegen ftehen bleiben 
muß. Wo ein folches Organ, fei es in fynodaler oder confi- 
ſtorialer Form, fortwährend der Volkskirche vorenthalten, und 
daneben zugleih ein Summepisfopat nicht mit Energie be- 
hauptet und ausgeübt wird, da muß das Ende zulegt diejes 
jein, daß die Volkskirche völlig in die ilfegitimen und „un: 
rechten“ Hände befenntnißlojer Minifter und politiiher Reichstage 
geräth, oder auch, daß die ganze Verbindung zwiſchen Kirche 
und Staat fih auflöft. 


8 154. 


Im Gegenſatze zu den Beftrebungen, welde auf die Erhal- 
tung und weitere Entwidelung der Volkskirchen abzielen , giebt 
es in der Gegenwart eine Bewegung, welche die völlige Trennung 
don Kirche und Staat verlangt und die Volkskirche, die auf den 
Pfarrgemeinden und ihrem gegenfeitigen Zufammenhange (Paro— 
&ialverband) beruht, in Freigemeinden auflöjen will, deren Princip 
die ungebundene Freiheit der Individuen ift. Dieje Forde— 
rung geht nicht bloß von Ungläubigen aus, ſondern auch von Gläu— 
bigen. Diejenigen, die im Intereſſe de3 Glaubens, des Evan- 
geliums, auf die völlige Trennung von Kirche und Staat dringen, 
richten dabei ihren Bli auf die apoftoliihe Kirche und den Zu— 
Stand der Kirche während der drei erften Jahrhunderte, in denen der 
Glaube, jelbft unter Verfolgungen von Seiten des Staates, jo ge— 
waltige und herrliche Kräfte entfaltete, indem ſie zugleich alle die 
Uebelſtände, alles das weltliche und leere Scheinweſen, das mit einer 
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Staatsfirche verbunden iſt, nachdrücklich hervorheben. Sie be- 
trachten den Uebergang der Kirche zur Staatskirche, wie er durch 
Conſtantin den Großen zu Stande gekommen iſt, als einen Ab— 
fall vom Ideale, einen Uebergang zu verderbten Zuſtänden. Mit 
bedeutender Kraft und Beredſamkeit hat dieſen Geſichtspunkt Ale— 
zander Vinet geltend gemacht, welcher zugleich durch die Macht 
der Berhältniffe in feinem Baterlande, namentlich auch den 
Deipotismus der bürgerlichen Obrigfeit, der die Kirche tyrannifiren 
wollte, dahin gebracht wurde, der Wortführer der freiheitlichen 
dee zu werden, für deren Verwirklihung er begeiftert war, ja 
Yebte, und von deren Verbreitung er fi eine neue Reformation, 
eine Wiedergeburt der Kirche verſprach. Mit diejer jeiner dee 
von der Freikirche, als der Kirche des perfönlichen Chriftenthums, 
der perfönlichen Meberzeugung, verbindet er einen jehr beſchränkten 
Staatsbegriff, indem er an den Staat feine weitere Forderung 
ftellt, als daß er das Eigenthum und die perfönliche Sicherheit 
ſchütze, und von der jocialen Moral, deren Pflege dem Staate 
obliegen ſoll, auch nicht3 weiter verlangt, als äußere Sittjam- 
feit und Wohlanftändigfeit. Die wir dem Staate eine höhere 
ethiiche Bedeutung beilegen und eben darum fordern, daß der 
Staat, um feine Beitimmung erfüllen zu fünnen, der hriftliche 
Staat jein muß, wir fünnen uns nicht davon überzeugen, daß 
die Staatsfirche ihrem Prinzipe und Weſen nach vom Uebel fein 
follte, Wie große Mißgriffe man Eonftantin au) zur Laftlegen darf, 
jo können wir doch nicht umhin, zubehaupten, daß durch ihn die hrift- 
lihe Kirche in das Stadium eingetreten ift, in welchem fie erſt fähig 
ward, vollftändig ihre Milfion auszuführen; daß die Staats- 
fire — oder nenne man fie Volkskirche — Etwas ift, was 
da jein muß oder joll, Etwas, was allem faljhen Individua- 
lismus zum Trotze erhalten und vertheidigt werden muß, ohne 
daß wir darum vor den mannigfadhen Uebelftänden und Mängeln 
unjre' Augen verjchließen, die im Laufe der Zeiten zu Tage ge- 
treten find. 

Binet, ſowie alle auf dem nämlichen Standpunfte mit ihm 
Stehenden, ſchlagen den Werth der Volkskirche zu niedrig an, weil 
fie ihre volfserziehende, pädagogiiche Bedeutung gänzlich über- 
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Tehen. Indem fie eine Gemeinde von lauter perfünlich Gläubigen, 
jelbftändig Ueberzeugten verlangen, vergeffen fie, daß nur die 
‚ allerwenigften Menſchen eine wirklich jelbftändige Ueberzeugung 
haben, und daß jedenfalls die Meiften dazu erft erzogen und 
herangebildet werden müfjen, indem man fie zunächſt unter die 
Einwirkungen der Tradition und der Auctorität ftellt. Und wäh- 
rend die Anhänger der Freikirche nur eine Gemeinde Erweckter 
und Wiedergeborner wollen, fo geben fie die große Mafje Un- 
mündiger und Unmiffender preis, die, ohne daß Jemand ſich ihrer 
annimmt, der Religionslofigfeit und vielerlei Irrthümern verfal- 
len. So hat denn Vinets Eglise libre zwar unter den Gebil- 
deten nicht geringe Verbreitung gefunden; wer aber würde ic 
der niederen, namentlich der ländlichen Bevölkerung annehmen, 
wenn nicht die Geiftlichen der Nationalkirche e8 tHäten? Auch hat 
die Erfahrung überall bewiefen, daß die hohen Erwartungen, die 
man ſich von Freigemeinden verſprach, Feineswegs erfüllt worden 
find. Man meinte, daß, wenn die Kirche nur erft vom Drude 
des Staates erlöft fei, eine Pfingftzeit, wie jene in der ‘Periode 
der eriten Liebe während der erften Jahrhunderte, wiederum an 
brechen werde. Es hat ſich aber gezeigt, daß darum, weil man 
„einen Austritt erklärt”, der Pfingftengeift mit den feurigen 
Zungen noch nicht kommt, daß nicht bloß äußere, fondern auch 
innere Bedingungen hiezu unerläßlich find, welche nur nicht jederzeit 
zumege gebracht werden können. Man verjpürt Nichts von den 
außerordentlichen Gnadengaben, wenn man einem freigemeind- 
lichen Gottesdienfte beiwohnt, gejegt auch daß man fo glücklich 
ift, „gefunde, untadelige Lehre” zu hören und eine untadelige Sacra— 
mentverwaltung zu finden. Ohne den Freigemeinden zunahe zu 
treten, glauben wir behaupten zu dürfen, daß fich keineswegs bei 
ihnen höheres Leben, gründlicheres und ernfteres Ehriftenthum 
gezeigt bat, als auch innerhalb der Volkskirchen zu finden ift, 
obgleich die Natur der Sache mit fich bringt, daß, jolange die 
Freigemeinde nur eine geringere Anzahl von Mitgliedern zählt, 
die Schwächen und Mängel, die der gemifchten Kirche immerdar 
anhaften — denn der donatiftiihe Traum von einer abjolut 
reinen und Heiligen Gemeinde erfüllt fich in der Wirklichkeit nie- 
Martenjen, Ethik. I. 2. Dritte Aufl. 27 
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mals — nicht in demjelben Maße und Umfange, wie in der 
Volkskirche, bei ihnen hervortreten werden. 

Ein merfwürdiges Zeugniß über die Trennung von Kirche. 
und Staat hat 9. Thterſch in feiner vortrefflihen Schrift: 
über „den riftlichen Staat” (S. 235) abgelegt. „Sch war“, 
jagt er, „mit jugendlicher Begeifterung für die Trennung von 
Kirche und Staat eingenommen. Ich glaubte zu fehen, daß dieje 
in dem Gang der Gejhichte unaufhaltfam herannaht. Ich be— 
grüßte fie als Befreiung von dem lähmenden Drud des Staat3- 
und Polizeikirchenthums, der in jener ſchwülen Zeit vor 1848 
auf ung Yaftete. ch erwartete, für die vom Staate abgelöfte 
Kirche würde fi) wie von ſelbſt eine neue Blüthezeit ergeben. 
Ich hoffte auf das Verſchwinden der Heuchelei und des Schein— 
Hriftenthums, auf ein Erſtarken chriftlichen Lebens und Wirfens. 
Der Begenftand meines Studiums und meiner Bewunderung war 
das chriſtliche Alterthum, die Zeit von Conſtantinus; ich hoffte, 
die Kirche würde, getrennt von den weltlichen Mächten, wieder 
werden, was te zu den Zeiten der Märtyrer war. So befand 
ih mich auf einem ganz ähnlichen Standpunkte wie Binet.“ 

„Meine Vebenzführung, fortgeſetztes Forſchen und das reifere 
Alter Haben mid) zu einer mehr befonnenen Auffafjung gebracht.“ 


8. 158. 


Uber nicht allein im Namen der Religion wird die Trennung 
von Kirche und Staat gefordert, ſondern aud im Namen der 
Religionsloſigkeit. In politiicher und humaniſtiſcher Selbftgenug- 
ſamkeit findet mar, daß der Staat der Kirche nicht bedürfe, daß 
der Staat als Rechtsſtaat ſich jelbjt genug fei, daß Land und 
Reih am Beiten ohne Religion regiert werden („'état est athee 
et doit l’ötre‘), und daß die Religion eine Privatangelegenheit 
jein müſſe, ohne Einfluß auf das öffentliche Leben. Auch offen: 
bart fih (mas ſchon im Borhergehenden zur Sprache gekommen 
ift) ein weit verbreitete Streben, das Chriftenthum und die 
Kirche aus dem Öffentlichen Leben zu verdrängen, wofür wir nur 
hinweiſen wollen auf die religionslojen Reichatage, die bürgerlichen 
Ehen, die confeſſionsloſen Schulen, das rein bürgerliche Armen- 
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wejen, bei welchem die Mitwirkung der Geiftlichfeit theils ganz 
ausgeſchloſſen, theils auf ein Minimum herabgefegt ift, die Ein- 
ziehung des Kicchengutes in den Säckel des Staates, wobei die 
Geiftlichen, foweit die Volkskirchen noch beftehen, in bloße Stants- 
beamte verwandelt werden follen, und andere hiermit verwandte 
Ideale, welchen aud) die rein bürgerlichen Begräbniffe zuzu— 
gejellen find. 

Wir müfjen e3 jedoch als eine Unmöglichkeit anfehen, daß 
der religionsloſe Staat je zur Wirklichkeit wird, ohne daß abſo— 
hut auctoritätzlofe, chaotiſche Zuftände eintreten. Recht ımd Sitt- 
Yichfeit fönnen ohne die bindende umd verpflichtende Auctorität 
der Religion feine Mächte in der Gejellihaft werden; und wir 
bitten nur, die Eine Frage uns zu beantworten: ob irgend ein 
Staat den Eid entbehren kann? und ob der Eid, als religiöfer 
Act, eine wirkliche Bedeutung haben fann, ohne einen ganzen 
Inbegriff religiöfer Vorſtellungen vorauszujegen? 


8. 156. 

Höchſt eigenthümlich ift Rothe's Anſchauung von dem Ver— 
hältniſſe zwiſchen Kirche und Staat, welche wir indeß hier nur 
berühren können. Rothe verlangt freilich, daß man für den 
Augenblick noch die Nationalkirche zu erhalten ſuche. Aber ſeine 
Anſicht iſt dieſe, daß die Kirche als Inſtitution, als eine Ein- 
richtung und Anſtalt im öffentlichen Leben, eine Potenz, die ihren 
Einfluß auf die menſchliche Gemeinſchaft als ſolche ausübe, zuück— 
treten und verſchwinden müſſe, und zwar gerade in demſelben 
Maße, wie der Staat, welcher in feinen Augen das eigentliche 
fittliche Reich ift, ſich entwidele; daß die Kirche ſich unter das 
Gefe der Gefhichte beugen und zu dem Staate ſprechen müſſe: 
„Du mußt wachſen, ih aber muß abnehmen!" Dabei ift keineswegs 
Rothe's Meinung, dab, weil die Kirche abnimmt und verſchwin— 
det, auch das Chriftenthum abnehmen werde. Im Gegentheil 
follen alsdann die goldenen Zeiten des Chriſtenthums erft recht 
anheben, indem das Reich Gottes die gefammte fittlihe Welt 
durchdringen und die Kriftlich-religiöfe Sittlichkeit allgemein herr- 
ſchen wird. Solange die Kirche noch befteht, ſolange findet ein 
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relativer Gegenjag ftatt zwiſchen Religion und Sittlichkeit; und 
ſolange decken beide einander nicht. Aber nach Rothe iſt das 
Ziel und die Beſtimmung dieſe, daß ſie völlig Eins werden, wo— 
durch eine beſondere Sphäre für die Religion überflüſſig wird, 
obſchon er ſich gendthigt fieht, ein Minimum von Cultus (Wort 
und Sacrament) aud alsdann noch fortbeftehen zu laſſen. Da— 
gegen jcheint das Kirchliche Amt („das Klerikale”, wie er es nennt) 
verſchwinden zu jollen, weil dereinft Alle von Gott gelehrt fein 
werden. Die hierauf abzielende Bewegung joll nad) Rothe mit 
der Reformation ihren Anfang genommen haben. 

Mir geben nun allerdings zu, daß durch die Reformation 
der Staat ſowohl als aud die Sittlichfeit zur Selbitändigfeit 
emancipirt wurden, in einer relativen Unabhängigkeit von der Reli— 
gion. Aber gerade mit der Reformation behaupten wir gegen 
Rothe’s Anſchauung, daß zu allen Zeiten ein gewifjer relativer 
Gegenſatz zwiſchen dem Religiöjen und Sittlichen bejtehen wird, 
wenn auch Sittlichfeit und Religiofität in ihrem innerften Weſen 
Eins find; daß Sonntag und Werktage, Gebet und Arbeit zu 
allen Zeiten mit einander abwechjeln werden, und daß der Sonne 
tag mit der gottesdienftlichen Feier, ſowie auch das kirchliche Amt 
zu allen Zeiten ihre jelbftändige Bedeutung behalten werden. 
Rothe's Irrthum beruht, unver Anficht nad, darauf, daß er als 
das Höchſte, als den Höhepunkt der menſchlichen Entwidelung be— 
trachtet, daß die Religion völlig aufgehe und gleichſam abjorbirt 
werde von der Sittlichkeit in den weltlichen Verhältniffen, oder 
darauf, daß er das Gleihnik vom Himmelveihe als einem Sauer: 
teige in einjeitiger Weife durchführt, während er das andere 
Gleihniß von der Perle, welche als verjchieden von allen ande- 
ren Gütern gedacht wird, nicht zu feinem Rechte kommen läßt. 
Sowie der Sauerteig ih in der Maſſe auflöft und als bejon- 
dere3 Element aufgehoben wird, ebenjo wird bei Rothe die Reli: 
gion in der Sittlichkeit aufgelöft und jo zu jagen nur mittels 
des Sittlihen gefämedt, ohne daß es genofjen wird als ein 
Gut an und für fi ſelbſt. Aber hiermit wird nur die Eine 
Seite der Sache bezeichnet. Die andere Seite, nämlich die Selb: 
ſtändigkeit und für fich beftehende Herrlichkeit der Religion, ihre 
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Transjcendenz über alle irdijchen Lebensgüter hinaus, über 
den Staat und das fittliche Leben im Staate, wird durch das 
Gleichniß von der Perle ausgedrückt, welches feine geringere Gel: 
tung hat, als das Gleichniß vom Sauerteige. 

Prüfen wir Rothe’ Anfiht von der fortjchreitenden Ab- 
nahme und Auflöfung der Kirche nad der Erfahrung, jo wird 
dieſe Anficht Freilich infoweit beftätigt, al3 die Erfahrung uns die 
oben erwähnte Tendenz vor Augen führt, die Kirche aus dem 
Öffentlichen Leben zu verbannen. Aber auf der anderen Seite 
beftätigt die Erfahrung durchaus nicht feine optimiftiihe Erwar— 
tung: daß in demjelben Make, wie Diejes gejchehe, die riftliche 
Sittlichfeit allgemeiner herrichen, das Reich Gottes um jo mehr 
das Ganze durhfäuern werde. Wir räumen wilfig ein, daß Kirch— 
liches und Chriftliches einander nicht unmittelbar decken, daß unter 
‚den Unkirchlichen nicht wenige find, bei denen ſich in der That 
„unbewußtes Chriſtenthum“ findet. Was aber Rothe's optimi- 
ſtiſche Anficht betrifft von der Moralität des gegenwärtigen Ge- 
ſchlechtes, welches troß feiner Unkirchlichkeit von dem riftlichen 
Sauerteige durchdrungen fein ſoll, jo kann nur Der diefe Anficht 
theilen, der die Wirkungen des alten adamitiſchen und des anti- 
Hriftlihen Sauerteiges gar zu gering, und zugleich die religiong- 
loje Humanität allzu hoch anſchlägt und letztere in einem idea- 
lifirenden und verfhönernden Lichte betrachtet. 


8. 157. 


Wie viele drohende Zeichen immerhin die Auflöjung der 
Volkskirchen anzufündigen jcheinen, jo dürfen diefe Zeichen uns 
doch nicht irre machen und abhalten, das Unſre zu thun, damit 
diefelben fortbeftehen mögen. Daß die Zeit einmal fommen wird, 
wo dieje Auflöfung dennoch eintritt, wilfen wir aus dem pro- 
phetifhen Worte, und ihr Eintreten wird una nicht in Verwun— 
derung jegen fönnen. Wir dürfen uns aber nicht die Verant- 
wortung zuziehen, felbft darauf hinzuarbeiten und jo die legten 
Zeiten (den Abſchluß der zeitlichen Weltordnung) mit allen davon 
unzertrennlichen Drangjalen zu beſchleunigen. Es giebt in der 
Geſchichte nur zwei Zeiten, in denen die hriftliche Freigemeinde 
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das Normale ift: die erite und die letzte Zeit, beides Verfol— 
gungszeiten. In der ganzen dazwiſchen liegenden Zeit ind die 
Bolksfirchen als das Normale, und Freigemeinden als Ausnah- 
men anzufehen. Aber noch giebt es in den Völkern viele hrift: 
liche und conjervative Elemente; noch ift Ehrfurcht vorhanden 
und Anhänglichkeit an die guten Traditionen, und die An— 
ftrengungen für den Beitand der Volkskirchen darf man feines- 
wegs al3 hoffnungslos bezeichnen. Als Dasjenige, was eritrebt 
werden muß, nennen wir mit Thierſch („Der Hriftlihe Staat“ 
S. 89) den feiten Beftand einer Nationalkirche mit Reli- 
gionsfreiheit daneben. Eine Nationalfiche muß im Stande 
fein, auch anders geartete, abweichende Bildungen ihr gegenüber 
zu tragen. Und ſelbſt von den Secten wird fie lernen können, 
fofern diefe oft, wie in einem Spiegel, ein Wahrheitsmoment 
darftellen, welches in der bejtehenden Kirche bisher verfäumt wurde. 
Uebrigens ift die Zukunft der Volkskirchen unzertrennlich von der 
Zukunft der hriftlichen Staaten. Sie werden mit einander er- 
halten, aufgelöft, wieder hergeftellt. 


Bollendung des Reiches Gottes. 


$. 158. 

Die bisher von uns betrachteten Gemeinfchaftskreife find die 
irdiſchen Formen, mittel deren ſowohl das Geſchlecht im Gan— 
zen, wie auch die Individuen für das Reich Gottes erzogen und 
gebildet werden ſollen, um heranzureifen für jenes heilige Liebes— 
reich, welches zugleich auch das Reich der Gerechtigkeit, der Wahr— 
heit und der Schönheit iſt. Aber auf Erden kann das dem Men— 
ſchen vorgeſteckte Ziel nicht erreicht werden; und die irdiſche Ge— 
ſtalt, welche das Gottesreich ſich giebt, muß zuletzt als eine ver— 
gängliche Hülle abgebrochen und geſprengt werden, wenn ſie ihre 
zeitliche Beſtimmung erfüllt haben wird. Hienieden bleibt das 
Reich Gottes, welches ſich als das der wahren Humanität aus— 
geſtalten will, beftändig nur ein fommendes. Der Zeitpunkt, 
wann es ein gelommenes jein wird, feine Bollendung, kann 
nicht anders eintreten, als durch die Aufhebung der ganzen gegen: 
wärtigen Weltöfonomie, welche mit ihrer materiellen Zeit: und 
Raumſphäre nur „eine temporäre Beranftaltung” ift. In diefer 
Weltöfonomie muß Gottes Reich unaufhörlich mit dem falſchen 
Weltreiche kämpfen, und das Unkraut zugleich mit dem Weizen 
wachſen. Der große Völkerbund, den wir die Ehriftenheit nennen, 
iſt nicht bloß als irdiſches Vorbild, als Schatten der zukünftigen 
Güter zu betrachten, fondern zugleich als ein Babel, ein Reich 
der Wirrjale mit allem dem falfchen Kirchenſchein, mit aller der 
falichen Politik, allen den falſchen Propheten, welche ein Charivari 
einander und fich ſelbſt widerjprechender Stimmen erzeugen; mit der 
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ganzen Hölle auf Exden, welche duch die Einflüffe des menſch— 
Yihen Egoismus, ſowie dur) dämoniſche Einflüſſe fich bildet; 
mit diefer ganzen vergifteten und verpefteten Atmojphäre, in welcher 
wir athmen und welche durch partielle Krijen und Luftreinigungen 
nur undolffommen verbefjert wird. Allem dem muß einmal 
ein Ende gemacht werden. Die Weltgeſchichte genügt für ſich 
alfein nit, um das Weltgeriht zu jein. Es muß ein lehtes 
und ſchließliches Gericht, eine Kriſis eintreten, durch welche der 
Uebergang gejhieht zu einer völlig neuen Ordnung der 
Dinge, einer anderen Defonomie. 

Wie wenig es daher auch jtimmen mag mit den „diesfeiti- 
gen“ Phantaſien der Jetztzeit, ihren naturaliftiichen, Humaniftiichen 
und civiliſatoriſchen Utopien, dennoch erwarten wir den jüngiten 
Tag des Herin. Denn Er, welcher da3 Haupt feines Reiches 
ift, wird jelber wiederfommen mit feinem Reiche, jowohl zum 
Gerichte al3 auch zur Erlöfung, wie wir e8 in dem apoftolifchen 
Symbolum befennen von dem gen Himmel gefahrenen Heilande, wel- 
her fißet zur Rechten des allmächtigen Vaters, von dannen er fom- 
men wird, zu richten die Lebendigen und die Todten. Aber diefer 
Tag des Herrn verläuft dur) eine Reihe von Kataftrophen und 
Beitperioden, über welche das prophetiihe Wort in der Schrift 
uns nähere Aufſchlüſſe giebt. Auf diefes fefte „prophetiſche Wort, 
{2. Petri 1, 19) ift die Kirche hingewieſen, zum Verſtändniß der 
Zeichen der Zeit, zur Erkenntniß der legten Zeiten und der legten 
Dinge, nicht um ſich phantaftiihen Träumereien und unfrudt- 
barem Grübeln hinzugeben, jondern um zu willen, worauf fie 
ſich praftifch vorzubereiten und einzurichten hat. Allerdings ift 
da3 prophetiihe Wort von den letzten Zeiten, wenn man jeine 
Einzelheiten auszulegen jucht, ein ſchwerverſtändliches Wort, weil 
jo Bieles hier in Bildern und Symbolen ausgeſprochen ift, weil 
für den prophetiihen Bli das Nächte und Fernfte zufammen- 
gerüdt iſt, weil „tauſend Jahre hier find wie Ein Tag, und 
Ein Tag wie taufend Jahre“ (2. Petr. 3, 8). Aber unabhängig 
von den verjchiedenen Deutungen der Einzelheiten, bei welchen 
wir häufig der Ahnung überlaffen find, und melde nur in 
dem Maße unfrem Blicke deutlicher aufgehen werden, wie wir 
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der Erfüllung näher und näher fommen, nennen wir als fefte 
Punkte, welche die jociale Ethik fefthalten kann und muß, diefe 
drei Stüde: 1) den großen Abfall und den Antichriſt; 2) die 
goldene Zeit und das Glücfeligfeitsreich auf Erden; 3) das voll- 
endete Reich himmliſcher Seligkeit und Herrlichkeit. Vieles von 
Dem, was hier zur Sprache fommt, ift partiell ſchon im Voraus, 
jeit Anbeginn der Kirche und in fortgejegten Wiederholungen 
erfüllt worden. Hier handelt es fi} von der legten, vollftän- 
digen Erfüllung. 


Mer große Abfall und der Antichriſt. 
8. 159. 


Beitimmt und deutlich ift es im prophetiichen Worte voraus— 
gejagt, daß, ehe der Herr fommt, das Böſe zuvor zu feiner 
höchſten Offenbarung auf Erden fommen muß. In den legten 
Betten wirdein großer und weitverbreiteter Abfall vom Chriſten— 
thume ftattfinden, und die Ehriftenheit ein volljtändiges Babel 
werden. Die Bolksfichen werden ſich alsdann in einem Zuftande 
des Verderbens befinden, weil faljche Lehren und undhriftliches 
Kirhhenregiment die Oberhand befommen haben. Babel wird 
eine Hure genannt, darum weil fie den Bund mit dem Herrn 
gebrochen hat, im Gegenjage zu der gläubigen Gemeinde, dem 
treuen Weibe, welche fi zu dem Herrn hält, wie die Braut 
zu dem Bräutigam, und welde in dem Bunde beharret hat 
und auf das Kommen des Bräutigams wartet. Babel, die ver- 
derbte Ehriftenheit ſowohl in Kirche als Staat, fitet auf vielen 
Waſſern und ſpricht in ihrem Herzen und rühmet jid: 
„ib fie und bin eine Königin, und werde feine Mitt- 
we jein, und Leid werde ich nicht ſehen:“ Die Waſſer 
bedeuten in der prophetifhen Sprache die Völker; und Babel 
umfaßt aljo die mannigfaltige Menge der Völker. Weltliche 
Ueppigkeit verbunden mit Reihthum, Handel und großer Kauf- 
mannſchaft, übt weit und breit ihre Herrſchaft, während Gott- 
Yofigfeit und Unzucht ihr zur Seite gehen; denn Babel it eine 
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Behaufung aller unreinen Geiſter geworden. Aber in „Einer 
Stunde”, d. h. plötzlich wird Babel fallen. Es wird ein plötz— 
liher Zufammenbrud erfolgen, ein Umfturz dieſes ganzen ſo— 
cialen Zuftandes, diefer ganzen Welt der Cultur und Civili— 
jation mit ihrem falſchen riftlihen Scheine. Und alsdann 
offenbart ſich der Antihrift und das antihriftliche Reich, welches 
eine noch höhere Stufe der Bosheit bezeichnet, als Babel, nämlich 
die äußerte Spite des Abfalls, das vollendete Böſe auf Erden.*) 
In der Offenbarung Johannis wird der Antichriſt als das Thier 
gejchildert, welches aus dem Meere (13, 1) emporfteigt, aus 
dem DVölfermeere und feinem braufenden Gewoge; wobei jedod) 
‚zu erinnern ift, daß das Thier bei Johannes nicht ſowohl ein 
Individuum bezeichnet, als eine Potenz, eine Macht, welche aus 
den anarchiſchen, aufgewühlten Völkermaſſen fih erhebt (ohne 
daß durch diefe Auffafjung die Vorſtellung ausgeſchloſſen wird, 
daß diefe Macht in den letzten Zeiten in einem einzelnen Indi— 
viduum auftreten mag). Zu allen Zeiten find viele Antichrifte 
(d. h. Widerjacher Chrifti) in der Welt geweſen; aber nach dem 
Ausſpruche des Apoſtels 2. Theil. 2, 3 ff. werden zulegt alle 
antichriftlihen und ſataniſchen Kräfte fih in einer einzelnen 
menjchlichen ‘Berjönlichkeit concentriren. Das Mittelalter jah 
eine Zeitlang den Antirift in Mohammed, und die Refor— 
mationszeit im Papfte, eine Auffaffung, welche zu unſrer Zeit 
eine ganz bejondere Beitätigung gefunden zu haben jcheint, näm— 
fh in dem Vaticaniſchen Concile (am 18. Juli 1870), wo Pius 
IX. ſich jelbft in dem Tempel Gottes an Ehrifti Stelfe geſetzt 
und don jeinem armen, vergänglichen Menſchenworte gejagt hat: 
Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden 
nicht vergehen. Der Papſt, als folder, trägt jedenfalls große 
antichriftliche Elemente in fih und gehört gewiß zu dem Babel, 
welches in engerer Bedeutung die verderbte Kirche ift. Aber nad) 
den Zügen, welche in der Schrift gezeichnet find, kann der Anti— 
Hrift nur als ein weltlicher Tyrann verftanden werden, al ein Deſpot 


*), Offenb. Kap. 17 und 18. 
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nach) dem Vorbilde des Antiohus Epiphanes, als ein Herrſcher, 
welcher ein Weltreich, eine Univerſalmonarchie gründet. Er wird 
„der Widerwärtige" (mämlich wider Chriftum), der Menſch der 
Sünde, der Boshafte (dev Gejegwidrige) genannt, weil er ſich 
über alle jowohl göttlichen als menſchlichen Geſetze überhebt. 
Sein Auftreten wird durch dämoniſche Zeichen und Wunder 
bezeichnet. Er leugnet, daß Chriftus in das Fleisch gekommen 
iſt (1. Joh. 4, 3), was der Papft nicht thut, überhebt ſich über 
Alles, was Gott oder Gottesdienst heißet, und giebt fich vor, 
er jet Gott (2. Theil. 2, 4). Sein Verbündeter ift der falſche 
Prophet, welder in der Offenbarung (13, 11) bezeichnet wird 
al3 das Thier aus der Erde (d. h. der geordneten, cultivirten 
Welt, im Gegenfage zu dem Thier aus dem Meere, aus dem 
in Aufruhr gerathenen Bölferleben). Der falihe Prophet, oder 
das Thier aus der Erde, hat Aehnlichkeit mit einem Lamme, 
redet aber wie ein Drache, redet giftige, verführeriiche und be= 
trüglihe Worte, bringt ſolche Beweisgründe gegen den rift- 
fihen Glauben vor, daß, wo es möglich wäre, verführet würden 
auch die Auserwählten und meinen: Das Ehriftenthum ſei wohl 
nur ein Traum gewejen, welden die Ehriftenheit durch die 
Reihe der Jahrhunderte hindurch geträumt habe, aus welchem 
e3 aber jebt erwacht fei, um zu werden, wie Gott.*) 

Alsdann werden goße Trübfale über die Gläubigen er— 
gehen, indem Alle, die nicht das Mal (die Signatur und Parole) 
des Thieres annehmen, der antichriftlihen Weltmacht nicht 
huldigen wollen, ein Martyrium erleiden müfjen, während die 
Maſſen in Weltfinn und Sicherheit dahinleben. Keiner, der 
nicht das Zeichen des Thieres annehmen will, darf faufen und 
verkaufen (Offenb. 13, 17), d. h. das Bürgerrecht bejigen; für 
einen Solchen ift in der Welt nirgendwo Raum. Der Antichrift 
gründet neue Staatsreligion mit Eräftigen Jrrthümern, in 
welche der Herr alle Die hineinfallen läßt, welche die Liebe zur 
Wahrheit nicht haben angenommen, daß fie jelig würden (2. Theil. 
2, 8 fi), eine Cäſareopapie der ſchrecklichſten Art, eine Welt 


*) Vol. Auberlen, Der Prophet Daniel. Bajel 1854. 
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religion, welche darauf hinausgeht, daß das Bild des Thieres 
angebetet werde, alſo auf die Anbetung des von Gott abgefallenen 
Menſchengeiſtes, welcher ſich ſelber zum Gott macht. Er wird 
aber darum als Thier bezeichnet, weil er das in Wahrheit Menſch⸗ 
liche verleugnet und mit aller ſeiner Cultur und Civiliſation 
immer mehr zur Beſtialität, zur rohen Macht und fleiſchlichen 
Luft tendirt: Als Vorzeichen dieſes Ideals kann aus der Vorzeit 
Nebukadnezar angeführt werden, welcher ſeine Bildſäule zur Ado— 
ration aufrichten ließ, oder Alexander der Große, welcher für 
einen Sohn des Zeus gelten wollte, die römiſchen Kaiſer, vor 
deren Bildſäulen Weihrauch geopfert werden mußte, oder Napo— 
leon I, welcher es bedauerte, daß in unſren Tagen jo Etwas, 
nämlich für einen Sohn des Zeus zu gelten, nicht mehr möglich 
ſei, aber Nichts dagegen hatte, bei gewiſſen Gelegenheiten ſich 
„den Heiland der Welt und des Menſchengeſchlechtes nennen zu 
laſſen, und anordnete, daß in ſeinen Katechismus adorirende 
Ausdrücke über ihn ſelber aufgenommen wurden. Die, welche es 
abenteuerlich finden möchten, daß dergleichen, was wir bis jetzt 
nur in Geſtalt von Vorſpielen kennen, jemals zur voll ausge— 
prägten Wirklichkeit werden ſollte, müſſen auf alle die antichriſt— 
lichen Elemente, mit denen unſre Zeit ſchwanger geht, noch nicht 
ihre Aufmerkſamkeit gerichtet haben. Wer ſich einigermaßen dar— 
auf verſteht, Zeitbetrachtungen anzuſtellen im Lichte des Wortes, 
wird die mehr und mehr hervorbrechenden Elemente, aus denen 
der ſalſche Prophet ſich entwickeln wird, nicht verkennen: atheiſtiſche, 
Gott den Herrn und allen Geiſt leugnende, materialiſtiſche Syſteme, 
welche ſich auf eine rein phyſiſche Betrachtung des Daſeins ſtützen; 
eine äſthetiſche Literatur, welche durch ihre Dichtungen und Ro— 
mane das Evangelium des Fleiſches in den Maſſen verbreitet 
und alle ſittlichen Begriffe verdreht; eine Tagespreſſe und Jour— 
naliſtik, welche ſich öfter als ein Vorſpiel Deſſen erweiſt, was 
im prophetiſchen Worte geweisſagt iſt (Offenb. 16, 13), daß nämlich 
aus dem Munde des Draden und aus dem Munde des falſchen 
Propheten drei unreine Geifter hervorgehen jollen, gleich 
Fröſchen, diefen Thieren der Sümpfe, der Morafte und des 
Schlammes, deren an ſich ſelbſt jo ohnmächtiges Gequafe nichts defto 
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weniger einen Duchdringenden Ton hervorbringt, in die Ferne 
Ihallend und rings umher gehört, den einen Tag wie den an- 
dern immer Dafjelbe wiederholend, die daher recht geſchickt find, 
mit ihrer Beredfamfeit die Menſchen, wie diefe einmal find, zu 
bethören und in die rechte Stimmung, die rechte Gemüthsbewe— 
gung zu verjegen für den Dienſt des Antichrifts. Und ebenfo 
wentg läßt fich verfennen, daß die politiſchen Zuftände unfrer 
Zeit, namentlich die darin vorwaltenden Tendenzen, das Chriften- 
thum aus dem öffentlichen Leben zu verdrängen, alle Auctorität 
zu untergraben und mit aller geſchichtlichen Weberlieferung zu 
brechen, reichliche Zufunftselemente darbieten, aus denen der 
Antichriſt dereinft auftauchen kann. 

Alſo nicht die falſche Demokratie wird im gefhichtlichen 
Derlaufe das Lebte fein, was der Zukunft des Herrn voraus- 
geht, obgleih Manche der Ansicht find, die Rothe Republif werde 
das Lete fein, weil das Thier als ſcharlachroth („rofinfarben“) 
beichrieben wird (Offenb. 17, 3). Das Lebte wird der Cäſa— 
rismus fein, ein dejpotifcher Abjolutismus. Wohl aber dürfen 
wir jagen, daß beide nur verjchiedene Erſcheinungen derjelben 
Potenz find. Der Cäfarismus der Endzeit wird ebenfalls ſchar— 
lachroth fein, und die Revolution ift die unumgänglich nothwen— 
dige Vorausfegung des Antichrifts. Der Apoftel Paulus hat 
uns gejagt (2. Theſſ. 2, 6 ff.) daß der Antichriſt nicht eher 
fommen kann, als bis eine, vom Apoftel nicht näher bezeichnete, 
jedoch den damaligen Leſern „wohlbewußte, aufhaltende Macht“, 
(Td xartyov, 6 rartywv), eine Macht, welche „gegenhält“, und 
welche der Apoftel augenſcheinlich als eine wohlthätige, conſer— 
vative und confervirende Macht betrachtet, hinweggenommen tft. 
Wir verftehen unter der aufhaltenden Macht den im Heidenthume 
noch wirffamen, guten Geift, die fittlichen Lebensmächte und vor 
Allem die fittlihe Rechtsordnung, welche ſelbſt in der Heiden: 
welt ein Gegenftand für die Ehrfurcht der Menſchen ift, die ge: 
jeglichen Obrigkeiten und Auctoritäten, die geſchichtlichen Inſti— 
tutionen und die guten Traditionen in den Völkern, lauter 
Dinge, in denen eine Widerſtandskraft enthalten iſt gegen das 
ungeſetzliche Weſen. Nachdem alles Dieſes, was auch ſeine 
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perfönlihen Träger und Repräfentanten hat, durch Revolution 
und Krieg aus dem Wege gefafft ift, und abfolut auctoritäts- 
loſe Zuftände zumege gebracht find, aladann erſt kann das Thier, 
dem volfften Sinne der Weisfagung nad), aus dem Meere auf- 
fteigen, das Scepter ergreifen und als die allherrſchende Auc— 
torität auftreten. 

Die gläubige Gemeinde wird während diejer ganzen Drang: 
falszeit, folange das antichriftliche Regiment anhält, auf das: 
„Hie iſt Geduld und Glaube der Heiligen!” (Offenb. 13, 10) 
angewieſen fein. Das Gleihniß von „den klugen und den 
thörihten Jungfrauen” (Matth. 25, 1—13) wird im weiteften 
Umfange jeine Erfüllung finden. Während der Herr verzieht 
zu fommen, während die Gläubigen von phyſiſchen VBerfolgungs- 
mächten und von den geiftigen Blendwerfen des falſchen Pro— 
pheten umringt find, werden fie verjucht, geiftig matt und müde 
zu werden und bei herabgebrannten, verlöfchenden Lampen, 
Ihläfrig zu werden und zu entjchlafen. Hier gilt es daher, Del 
zu haben für die Lampen, wenn um Mitternacht ein Gejchrei 
wird: „Siehe der Bräutigam fommt; gehet aus, ihm entgegen!” 
— auf daß man nicht ausgejchloffen werde, ungeſchickt, dem 
Herrn entgegenzugehen, weil man den Geift und jein Licht ver- 
löſchen ließ. Da gilt es, feſtzuhalten an dem prophetijchen 
Worte und auf dafjelbe zu achten, als auf eine Leuchte, die da 
iheinet an eimem dunklen Ort (2. Betr. 1, 19), welches alles 
Das uns treulich vorausgefagt Hat, damit feines der Dinge, 
wenn e3 eintrifft, uns wundernehme. 


Die goldene Beit, Die Pollendung. 


8. 160. 


Wenn das im Vorigen Angedeutete — ein blutrother Abend 
— das Letzte, der Abſchluß der Menſchheitsgeſchichte wäre, und 
darnach Nichts weiter erfolgte, ſo würde die peſſimiſtiſche Welt- 
anihauung mit dem Siege davon gehen. Aber e3 fteht der 
Menſchheit noch ein Tag bevor, nicht allein der große Tag der 
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Ewigkeit, jondern ein Tag auf Erden mit lichteren Bildern. Das 
prophetiiche Wort jagt uns, daß die Zeit des Antihrifts plöglich 
unterbrochen werden und ihr Ende finden fol, indem der Herr 
fommt, in augenſcheinlicher, außerordentliher Weife ſich offenbart 
und durch eine neue Machtwirfung eine neue Weltzeit gründet. 
Er wird den Antihrift „mit dem Beift feines Mundes um- 
bringen“, zu nichte maden (2. Theil. 2, 8) und „das taufend- 
jährige Reich“ (Offenb. 20, 4) errichten. Hierbei ift indeß zu 
bemerken, daß die Zahlbeitimmung auch hier nur eine fymbo- 
liſche Bedeutung hat (Taufend Jahre find por dem Herrn wie 
Ein Tag, und Ein Tag wie taufend Jahre). Zwar haben fich 
viele phantaftiiche Borftellungen an dieje Weisjfagung geknüpft, 
und Vieles muß, was die Art der Erfüllung betrifft, für uns 
fehr unbeftimmte Umriſſe behalten; aber der Kern der uns hier- 
mit eröffneten Erwartung iſt und bleibt doch die Weltherrſchaft 
des Chriſtenthums auf der Erde. Noch vor der legten Vollen— 
dung im Reiche der Herrlichkeit ſoll die Kirche eine irdiſche Voll— 
endung erleben, eine Sabbathazeit, welche als eine Ruhe zurüd- 
eilt auf die Kämpfe und Drangjale der vorangegangenen Zeit, 
und zugleich ala ein Vorjabbath hinweiſt auf die Fünftige Herr- 
lichkeit. Dieje Zeit wird die reife Frucht aller geihichtlichen 
Arbeit für Gottes Reich offenbaren, und zugleich als Pfand und 
Borfpiel dienen für das himmliſche Reich, indem hier die Kräfte 
der himmlischen Welt in einem jolden Reihthume gejpürt und 
geſchmeckt werden, wie zu feiner anderen der Zeiten dieſer Welt. 
„Der Satan wird gebunden fein“ (Offenb. 20, 2 F.), das heißt: 
die antichriftlihen Principien werden aus dem öffentlichen Leben 
ausgeſchieden und in ihrer Ohnmacht gehalten; nur das Chriften- 
thum wird in dem öffentlichen Leben und feinen Inftitutionen 
herrſchen. Das Reih und die Herrſchaft der Welt ift jetzt 
Gottes des Herrn geworden, gehört ihm und Chriftus (Offenb. 
11, 15). Jetzt wird im wahren und vollen Sinne des Wortes 
ein Völferbund ſich bilden; und nad) den Andeutungen, welche die 
Schrift uns giebt, wird das befehrte Volk Iſrael an der Spike 
deffelben ftehen. Die Chriftenheit wird eine Heerde und Ein 
Hirte (Chriftus) fein; und die Humanitätsideale von einer Arift- 
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lichen Familie und einem Hriftlihen Staate, von chriſtlicher Kunft 
und Wiſſenſchaft, fie werden ihre vollfommenfte Verwirklichung 
erreichen. Die goldene Zeit wird eine Periode irdiſcher Boll: 
endung fein, aber auch eine große Periode der Reftauration, 
der Wiederbelebung. Längft befeitigte und unterdrüdte Wahr: 
heiten, zurüdgedrängte und vergefjene Beftrebungen merden 
nunmehr zu ihrem Rechte fommen; und was in der vorherge- 
henden Entwidelung verfäumt worden tft, wird jet eingeholt 
werden. Die Arbeit auf Erden findet hier ihren Abſchluß in 
ihrem Einzfein mit dem Frieden auf Erden. Jenes prophetifche: 
„Friede auf Erden”, im Lobgefange der himmliſchen Heerſchaaren 
bei Bethlehem, findet hier jeine vollftändige Erfüllung. 

Nur, wenn wir auf eine ſolche Zeit hinauzbliden, können 
wir jagen: dieſes Erd.enleben wird einmal noch zu feiner rela— 
tiv jelbftändigen Geltung und Bedeutung fommen. Diejes irdijche 
Leben ſoll nicht immer nur ein Leben unter Kreuz und Bedräng- 
nik im Jammerthale bleiben, fondern es joll, wie das Leben in 
jeder der Welten Gottes, eine befondere Herrlichkeit entfalten, 
ſowohl durch die Gaben der Natur wie auch die der Gnade. Diefe 
eigenthümlihe Schönheit und Herrlichkeit des Erdenlebens wird 
in dem goldenen Zeitalter, welches recht eigentlich eine Zeit der 
„Erquickung“ jein wird (Ap.-Geſch. 3, 20), zur vollfommenften 
Erieinung kommen. Die Menfchen, denen es vergönnt wird in 
diefer Zeit auf Erden zu wandeln, werden ein Leben in der 
Fülle, jowohl der Natur als der Gnade, leben fünnen, ſoweit 
Solches unter irdiſchen Bedingungen überhaupt möglich ift. 
„Der Erde Freund“ — ein dihterifcher Ausdrud, nicht bloß in 
ſchlechter, ſondern aud) in guter Bedeutung anwendbar — Einer, 
der feine Freude daran hat, Gottes Herrlichkeit in diefen irdiſchen 
Formen und Geftalten anzufchauen, und zu fehen, wie fe fi 
innerhalb der hienieden ihr gezogenen Grenzen befaßt und hier: 
durch gerade dieſes wunderbar reihe Farbenfpiel erzeugt; Einer, 
der ſich freut, in diefer menſchlichen Gemeinschaft, in dieſen frei: 
lich nur zeitlichen Wohnungen und Zelten zu leben — Der muß 
eine ſolche Zeit, wie die geſchilderte, erſehnen und. verlangen, weil 
ohne diejelbe die Menjchheit ihr Leben auf Erden nit gründlich 
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und vollaus durchleben würde, und zwar nicht nur in der ganzen 
Fülle der Leiden, jondern auch der Freuden und Glücfeligfeiten, 
auf welche es angelegt ift. In diefem goldenen Zeitalter wird 
die vollfommenfte Freude an dem gegenwärtigen Leben vereint 
jein mit der Sehnjuht und dem Warten auf das zufünftige, 
deſſen Kräfte fich ſchon jo lebendig regen. 

Aber nur ein irdiſches Glückſeligkeitsreich in chriſt— 
lichem Sinne, und nicht Mehr, iſt dieſes Reid. Seine Schranke 
iſt Diefe, daß es fein bleibendes, fein unbemwegliches Reich ift. Der 
Satan iſt nur gebunden, nicht hinausgeworfen und vertilgt. Die 
Sünde ift noch da, obſchon ihre Macht filtirt, gehemmt und zu— 
rüdgedrängt iſt. Der Tod ift ebenfalls noch da, und hiermit 
auch die Bergänglichfeit und Eitelkeit, welcher die Creatur unter- 
worfen iſt (Röm. 8, 20). Jedoch find Diejenigen nicht ohne 
einigen Anhalt in der Schrift, die da meinen, dad die Macht des 
Todes ebenfalls gehemmt und zurüdgedrängt, daß der Krank: 
heiten weit weniger jein wird und ihr Charakter ein bei Wei: 
tem milderer, daß die Menjchen weit länger auf Erden leben, als 
jeßt, jowie e3 in den Tagen der Patriardhen war; daß die Be— 
wohner der Erde aladann eine reinere Luft athmen, daß jelbft in der 
Thier- und Pflanzenwelt die jchädlichen und zerftörenden Kräfte 
gebunden fein werden, und die ganze Natur empfänglicher für 
die unfichtbare Einwirkung der himmliſchen, jegnenden Kräfte; daß 
fie mehr einen Zuftand des Friedens zur Schau ftellen wird, als 
das Bild eines zerftörenden Kampfes (Se. 11, 6 ff.; 65, 20 ff.). 
Auch find in diefer großen Uebergangsperiode Mittheilungen 
zwiichen Himmel und Erde denkbar, Erſcheinungen aus dem 
Jenſeits, fichtbare Offenbarungen Chrifti für die Gläubigen, jo wie 
in jenen vierzig Tagen nach feiner Auferjtehung. (Vgl. des Ver— 
fafjers Dogmatik $. 281 ff.). In dem gegenwärtigen Zus 
ſammenhange gehen wir indejfen auf diefe transjeendenten Zu— 
jtände nicht weiter ein, jondern wenden unjven Blick lieber den 
fittlichen Welt- und Lebensfragen als ſolchen zu. Nur diejes 
Eine fügen wir noch hinzu, daß der Satan nicht durch irgend 
eine menschliche Kraft, nit durch die. Civilifation und, Cultur 
gebunden wird — eine Erwartung, welche den ſchlechteſten Chilias⸗ 
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mus bedeuten würde — fondern dur) ein Nahen, ein Kommen 
des Herrn in wunderbarer Machtwirkung, welche nicht bloß im 
Gebiete der Natur, jondern in dem gefchichtlichen Menjchenleben 
eine Luftreinigung der geſellſchaftlichen Atmoſphäre bewirkt, und 
durch welche alles das Gute, was unter dem Antichrift gebunden 
war, zu freier Entfaltung fommt. Aber darum eben, weil der 
Teufel bloß gebunden ift, findet zwifchen diefem Zuftande und dem 
gegenwärtigen nur. ein relativer Unterfchied ftatt, aber fein abjo- 
Iuter. Die Schrift jagt uns, was ſchon die vergängliche Natur 
der Glückſeligkeit mit fi) bringt, daß auch diefem irdiſchen Reiche 
ein Abend anbricht; daß der Satan wieder losgelaſſen werden, 
(Dffenb. 20, 7), daß aufs Neue ein großer Abfall eintreten wird. 

Und alsdann erit erfolgt das letzte, fihtbare Kommen (die 
herrliche Wiederfunft) des Herrn, und mit ihm das jüngfte Ge— 
rieht, mit dem neuen Himmel und der neuen Erde, mit dem 
ewigen Seligfeit3- und Herrlichfeitsreiche, welches ftehet in der 
Kraft eines unauflöslihen Lebens (Hebr. 7, 16), während 
das Leben in dem taufendjährigen Reiche ein auflösfiches bleibt. 
Alsdann erft gehet der Tag auf, welcher feinen Abend wieder 
bat. Es gehört nicht zu der Aufgabe der Ethik, fondern ift eine 
Sache der Dogmatik, eingehender zu handeln von der, mit Chriſti 
Yegtem Kommen eintretenden, allgemeinen Auferftehung, ſowie 
von der ersten Auferftehung, welche mit dem taufendjährigen Reiche 
in Verbindung gejeßt wird, oder von dem Zuftande der Br 
im Reiche der Todten. 
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Auf den Tag des Herrn warten heißt die lebte Zu- 
funft oder Erſcheinung des Herrn zur Vollendung des Neiches 
Gottes erwarten, einjhließlih der Erwartung derjenigen Kata— 
ftrophen, Begebenheiten und Beitläufe, mittel3 deren der Herr 
ſeiner Zeit die Vollendung herbeiführt. Von Anfang an wurde 
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die Kirche darauf hingewieſen, das Ziel der Bollendung vor Augen 
zu haben und zu wachen, wie Solhe, die des Nachts warten, 
bis der Herr nad Haufe fommt. Die Nacht aber, in welcher 
die Kirche wachen foll, ift dieje ganze Weltzeit. Ihrem Geifte 
jol die Wiederkunft des Herrn, ſammt dem Gerichte und der 
vollfommenen Erlöfung, als etwas nahe Bevorftehendes vorſchwe— 
ben, jedoch mit dem Bewußtſein, es liege die Möglichkeit vor, 
daß die entjcheidende Wendung der Dinge noch ferne fei, darum 
nämlich, weil gewiſſe Werke des Herrn in Betracht kommen, 
welche er zuvor in dem gegenwärtigen Zeitlaufe vollführt haben 
will, oder weil der Herr gegen diefe Welt noch Langmuth be 
weiſen will und daher eine längere Frift, oder Raum zur Buße ge- 
währt (2. Petr. 3, 9). Dieſe zwei Seiten, weldhe die Erwar- 
tung des großen Tages an jich trägt, treten uns mit vorbildlicher 
Bedeutung in der apoftolifchen Kirche vor Augen. Man hat öfter 
gejagt, die Apoſtel hätten fich in einem Irrthum befunden, indem 
fie ſchon während ihrer eigenen Lebenszeit die Zukunft des Herrn 
erwarteten. Dieje Behauptung beruht auf einer VBerfennung der 
prophetiihen Anſchauungs- und Ausdrucksweiſe, nach welcher da3 
Verne in unmittelbare Nähe tritt und wie gegenwärtig erjcheint, 
auf einjeitiger Auffaffung einzelner Stellen, welche man aus 
dem Zufammenhange des Ganzen herausreißt. Ausdrüdlich jagen 
ja die Apoftel, daß Vieles noch erit geſchehen müſſe, ehe der Herr 
fomme zur ſchließlichen Vollendung der Dinge, daß der Antichriſt 
zuvor fommen müffe, daß ebenfall3 die Predigt des Evangeliums 
in der ganzen Welt und die Bekehrung Iſraels erit geſchehen 
fein müffe; und wir können nicht annehmen, fie jollten jenes 
Gleichniß des Herrn ganz vergefjen haben von dem Himmelreiche, 
welches gleich ift einem Sauerteige, der die ganze Mafje durch— 
fäuern fol. Ohne Zweifel haben fie fich vorgeftellt, daß alles 
Diefes in einer weit fürzeren Zeit gejchehen werde, ala in der 
Wirklichkeit hierzu nöthig iſt. Aber diefe Beichränfung ihres ge— 
ſchichtlichen, zeitlichen Geſichtskreiſes ſtimmt mit dem Ausſpruche 
des Herrn (Matth. 24, 36) völlig überein, wonach allein der himm— 
Yiiche Vater Tag und Stunde weiß, und ift für ihre religiöfe 
Weltanſchauung durchaus unweſentlich, welche die zwei Momente, 
28* 
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auf welche es hier anfommt, und welche die Kirche durch diefe 
ganze Weltzeit hindurch begleiten follen, mit einander verbindet. 

Es giebt alſo zwei Extreme, die bei der Erwartung des 
jüngjten Tages immer befämpft werden müffen. Das eine iſt, 
wenn man in feiner Vorftellung diefen Tag in eine unendliche, 
don undurchdringlichen Nebel verhüllte Ferne rückt. Dieje Vorftel- 
fungsweife kann ſehr leicht in die des Unglaubens ütbergehen, 
welcher Schon in den Tagen der Apoſtel fich alſo vernehmen ließ: 
„Bo iſt die Verheißung feiner Zukunft? Denn nachdem die Väter 
entichlafen find, bleibt es Alles, wie e3 von Anfang der Creatur 
gemwejen iſt“ (2. Petri 3, 4). Und wenn zwar die Verheißung 
ala Glaubensartikel fejtgehalten wird, aber ohne daß fie ihr Licht 
auf die Gegenwart wirft, ohne daß fie Anwendung auf diefe fin- 
det, jo entiteht eine weltliche Beruhigung, eine falſche Sicherheit, 
welche jich in diefer Welt und an diefem ſich beftändig mieder- 
holenden Weltlaufe genügen läßt. Dieje falſche Sicherheit wird 
nicht allein bei den rein weltlich Gejinnten vorkommen, welche, 
wie in den Tagen Loth’s und Noah’s, nur bauen und pflanzen 
und in ihren irdischen Angelegenheiten aufgehen, wird nicht allein 
bei Denen uns begegnen, welche fein Auge, fein Herz haben für 
die Zeichen der Zeit und die Gefahren der Kirche, und von welchen 
viele in den Zeiten des Antichrifts das Zeichen des Thieres an— 
nehmen und jich für die Fortſchritte der Civiliſation begeiftern 
und fie in den Himmel erheben werden. Die falſche Sicherheit 
wird ſich auch bei den „ichlafenden Jungfrauen“ finden, deren es 
zu jeder Zeit jo manche giebt, nämlich Gläubigen, die in geiftigem 
Sinne eingejchlafen find, obgleich fie ihren Lauf begannen mit hell 
brennenden Lampen. Diejen Allen wird der Tag des Herrn kom— 
men, wie ein Dieb in der Naht; und e3 wird fie ebenjo er: 
ſchrecken als überrajhen, wenn mitten in der Nacht ſich ein Ge- 
jchrei erhebt, wenn die großen Ummälzungen eintreten, unter 
denen fte ſich auf einmal desorientirt fühlen und rathlos gegen: 
über den nunmehr einbrechenden Weltgeſchicken. Freilich ift hier— 
bei die Erinnerung am Plate, daß in rein perjönlicer Hinſicht 
Etwas da ift, was nicht weniger, als der Gedanke an den jüng- 
ften Tag, einer falſchen Sicherheit entgegenwirken fan, nämlich 
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der Gedanke an den Tod, welcher ja das ganze Leben hin- 
durch als nahe und unentfliehbar dem Einzelnen vorſchweben 
muß, während die beſtimmte Zeit und Stunde immer ungewiß 
bleibt, ſelbſt im Greifenalter. Aber bei der Erwartung des jüngſten 
Tages iſt zunächſt nicht von dem Verhältniß die Rede, in welchem 
der Einzelne zu dem Herrn ſteht, ſondern davon, wie die Welt, 
und die Gemeinde zu ihm ſteht. Und in dieſer Beziehung wird 
die chriſtliche Weltanſchauung dadurch eine verblichene und wir— 
kungsloſe werden, daß man den Tag des Herrn in nebelgraue 
Zeitfernen hinausrückt. Man wird alsdann je mehr und mehr 
vergeſſen, daß das Ziel, welches nicht bloß den Individuen vor— 
geſteckt iſt, ſondern der Kirche, dem Reiche Gottes auf Erden, 
kein irdiſches Ziel iſt, ſondern ein überirdiſches, nämlich das 
Reich der himmliſchen Herrlichkeit, daß ſogar das künftige gol— 
dene Zeitalter auf Erden nur ein verſchwindendes ſein wird, 
und daß auch der Weg, welcher zu dieſer Zeit irdiſcher Glück— 
ſeligkeit führt, durch Kreuz und Trübſale gehen ſoll. Die Kirche 
wird, bei. einer ſolchen Nichtachtung ihrer Zukunft, zu einer ein— 
ſeitigen, optimiſtiſchen Anſicht von den Weltverhältniſſen kommen, 
ſelbſt in weltfürmiges Weſen hineingerathen und ſich dabei zur 
Ruhe begeben. ene heilige Sehnjucht, die ihren Ausdruc findet 
in dem Seufzer: „Komm, Herr Jeſu!“ (Offend. 22, 20) wird 
immer mehr erſticken. Es entwidelt fi die Sinnesart, in welcher 
der ungetrene Knecht alfo jpricht und darnach handelt: „Mein 
Herr kommt noch lange nit; und fähet an zu jchlagen feine 
Mitknechte, ifjet und trinfet mit den Trunfenen“ (Matth. 24, 
48 f.), wobei man an fo manche Erſcheinungen nicht nur im Papſt— 
thume, jondern auch im falſchen Staatsfirchenthume erinnert wird. 

Das andere Extrem ift dieſes, wenn die Menjchen ſich den 
Tag des Herren jo nahe vorftellen, daß fie ſogar Tagund Stunde 
ausrechnen zu fönnen meinen, im Widerſpruch mit der ausdrüd- 
Yihen Erklärung Chriſti jelbft, daß Niemand Tag und Stunde 
weiß (Matth. 25,13; Ap.-Befdh. 1, 7); und wenn jte in ihrer 
Unbefonnenheit Mittelglieder überfpringen, Begenheiten, von 
denen die Schrift mit Beftimmtheit fagt, daß fte zuvor eintreten 
müfjen, ehe der Herr kommt. Als das Gegentheil der eben er— 
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wähnten weltlichen Sicherheit, des behaglichen Sichgenügenlafjens 
an dem Diesfeits, bildet fich hier eine Ungeduld, ein krankhaftes 
Verlangen und Haſchen nad) etwas Neuem, während ſich von einer 
anderen Seite auch hier eine falſche Sicherheit zeigt, nämlich das 
rin, daß die Menſchen ein faljches Vertrauen jegen auf ihr ein- 
gebildetes Willen von der Zeit, auf ihre vermeintlich unfehlbare 
Auffaffung der Zeichen der Zeit. E3 bildet fich eine falſch peſſi— 
miftiihe Auffaffung von den MWeltzuftänden, welche man jo 
grundverdorben findet, daß nothwendig der Herr hernieder fahren, 
Teuer vom Himmel regnen laſſen und dem Ganzen ein Ende 
machen müſſe. Mit diefem Pelfimismus verbindet fih dann in 
der Negel ein falſcher Optimismus, indem man den Hoffnungs- 
blick nicht ſowohl auf das ewige Reich der Herrlichkeit richtet, 
als vielmehr mit jeinem Herzen, allem Sinnen und Trachten 
hauptfählih in dem taufendjährigen Reiche Yebt, Hingegeben an 
ſelbſtſüchtige, mehr oder weniger fleiſchliche Vorftellungen von 
einem Zuftande irdiſchen Hochgenuffes, da die Gläubigen herrſchen 
jollen über die Ungläubigen und Rache an ihnen üben. Dieſes 
ift der Chil ias mus, welcher in der Augsburgischen Confeffion 
(Art. 17) verworfen wird. Bet diefem ungeduldigen, im Grunde 
weltlihen Trachten überfieht man, daß „der Herr Geduld mit 
uns hat“ (2. Petr. 3, 9), und daß man auch) felber, zu feiner 
eigenen Reinigung, der Geduld und Langmuth des Herrn bedarf. 
Und zugleich verfäumt man jeine Pflichten, indem man den 
Intereſſen der rings umgebenden Welt feine Theilnahme entzieht, 
jeder Mitarbeit an den Aufgaben der Geſammtheit entjagt, welche 
man als dem Untergange einmal geweiht, daher alle Arbeit an 
derjelben als vergebliche und verlorene Mühe anfteht. Die Con- 
jequenz diefer Anſchauungsweiſe ift ein müßiges Warten und 
Harren ohne Anjpannung der Kräfte. Die Anhänger derfelben 
find mit einem Menſchen zu vergleichen, welcher, ohne daß klare 
und nöthigende Gründe dafür vorhanden find, alle Tage mit 
Gewißheit erwartet, er werde am nächſten Morgen fterben, und 
darum auf fein weltliches Unternehmen fich weiter einläßt, alle 
unvollendeten Arbeiten auf ſich beruhen läßt, weil es nunmehr 
doch nichts nüge, aufihre Vollendung hinzu arbeiten, und ſich allein 
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auf Das befchränft, was zur legten Bereitung gehört, während 
doch alle feine Berechnungen dadurch zu Schanden werden fünnen, 
daß der Herr möglicherweife über ihn verfügt hat, daß er noch 
einige Sahre länger leben, und für die fruchtbare Anwendung 
diefer Jahre Ihm verantwortlich fein und dereinſt Rechenſchaft 
ablegen ſoll. 

Der Jrvingianismus hat das unftreitige Verdienft, zur 
Belebung der eschatologiihen Vorftellungen und der großen 
Hoffnung der KHriftliden Kirche in unſrer Zeit beigetragen zu 
haben. Nun wird man denfelben nicht von dem Vorwurſe freis 
ſprechen können, daß er, in allzu peffimiftiicher Auffaffung der 
Weltzuftände, von vorneherein die Zukunft des Herrn als allzu 
nahe bevorjtehend betrachtet. Und wenn er dann lehrt: die 
„Entrüdung der Heiligen“, der wahren Gläubigen, das heißt 
jeiner Anhänger, ihr Verſchwinden von dem Schauplage diejer 
Erde ohne dazmilchentretenden Tod, werde vor dem Auftreten 
des Antichriſts erfolgen, und nur die ſchwachen, unvollfommenen 
Ehriften werden die Zeiten des Antichriſts durchmachen müffen, 
und zwar zur Strafe wie zur Reinigung; jo muß man fragen, 
ob dieſes ihr Verlangen, in die Herrlichkeit aufgenommen zu 
werden, ohne daß fie zuvor den Weg des Kreuzes und der legten 
Zrübfal zu wandeln brauden, doch nit eine irrthümliche An— 
ticipation ſei, ob fie nicht die Bereitihaft und Reife „der Hei- 
ligen“ für diefen übernatürlihen Hingang aus einem allzu 
optimiftiichen Geſichtspunkte anſehen. Eine „Entrüdung dem 
Heren entgegen” ſoll freilich laut 1. Theſſ. 4, 17 ftattfinden; 
aber in welchem Zeitpunfte man fie auch anſetzen möge, jeden: 
falls fünnen wir zufolge des Geſetzes, das für die Entwidehing 
des Reiches Gottes im Allgemeinen feitjteht, nicht umhin anzu= 
nehmen, daß eine ſolche Herrlichkeit erſt nad) der Beit der Trüb- 
fale eintreten fann. „Wir müffen durch viel Trübfale in das 
Reich Gottes eingehen“ (Up. Geſch. 14, 22). „Dulden wir, jo 
werden wir mit Ihm herrſchen“ (2. Tim. 2, 12.*) 


*) Luthardt, Die Lehre von den Iekten Dingen ©. 54. 8. Gude, 
Die Bedeutung des Irvingianismus in unfrer Zeit (däniſch). 
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Der, zu jeder Zeit und unter allen Verhältniſſen feſtzu— 
haltende, ethiſche Geſichtspunkt bei der Erwartung des jüngſten 
Tages iſt dieſer, daß wir warten ſollen auf den Herrn, in 
dem Glauben, daß er bald kommen wird, aber nicht meinen, 
daß dieſes „Bald“ nach unſrer Tagesuhr gemeſſen werden könne; 
daß das heilige Verlangen nach der Erlöſung der Gemeinde, 
ihrer Freiheit von der Knechtſchaft der Eitelkeit, niemals in 
unſeren Herzen erlöſchen darf; daß wir wachen und beten wider 
die großen Verſuchungen, die über uns gekommen ſind, oder 
noch kommen werden, aber in ſolcher Weiſe des Herrn warten, 
daß, wann er kommt, er uns arbeitend findet in dem Werke 
unſres Berufes, in den gerade vorliegenden Aufgaben des 
Augenblickes. Unſrer Zeit liegt es ſomit am nächſten, das 
Kommen des Antichriſts zu erwarten, welches ſchon durch manche 
Zeichen ſich ankündigt, und welches unzertrennlich ſein wird 
von einem innigeren Anſchluſſe der Gläubigen aneinander, einer 
intenſiveren Sammlung zu der verborgenen Gemeinſchaft mit 
dem Herrn, in der hereinbrechenden Stunde der Nacht. Keines- 
wegs aber jollen wir des Antichrifts in der Weile warten, daß 
wir jein Kommen ſelbſt beichleunigen, indem wir uns den rift- 
lichen Gemeinihaftsaufgaben entziehen, da wir im Gegentheil 
alle unſre Kraft aufzubieten haben zur Stärkung der conjerva- 
tiven, auf und gegenhaltenden Kräfte in der Zeit, welche fein 
Kommen zu verzögern dienen. Und zu jeder Zeit jollen wir 
Chriſti Wort zu Herzen nehmen, welches feine umfajjende Be- 
deutung hat, nicht nur für die Lehrer, jondern für alle Chriften 
insgemein, für jeden in dem Berufe, in welchen er berufen ift: 
„Laſſet eure Lenden umgürtet fein”, haltet euch reifefertig und 
bereit, aufzubrechen, „und laſſet eure Lichter brennen” (Luc. 12, 
35), ſowie auch jenes fein anderes Wort (Mtatth. 24, 45 F.): 
„Welcher ift aber nun eim treuer und Eluger Knecht, den fein 
Herr gejegt hat über fein Gefinde, daß er ihmen zu rechter 
Zeit Speije gebe? Selig ift der Knecht, wenn fein Herr kommt 
und findet ihn alſo thun!“ 
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(I. bedeutet Allg. Theil, II. Exfte Abteilung de3 Spec. Theilg, 
II. Zweite Abtheilung de3 Spec. Theile) = 


Die Seitenzahlen des Allgemeinen (I) Theils find in diejem, ſowie den nadj- 
folgenden Regiſtern nach der 2. und 3. Auflage angeführt, die in dev Drud- 
einrichtung übereinftimmen, von der 1. Auflage aber etwas abweichen. 
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Aergerniß an Ehrifto II, 145; 
zu verhütendes II, 320; de3 
Angefochtenen IL, 382. 

Aerzte weibliche IIL, 61. 

HeftHetifche daS I, 278; dem 
Ethiſchen entgegengefegt I, 535 
12 11, :61: 

Akedia II, 452. 

Allerfeelentag I, 322. 

Alliance heilige III, 289. 

Alltagsmoralu. d. Genie I, 494. 

Alter II, 447; jeine Freund- 
fchaften IIL 89. 

Amt geiftliches f. Gemeinde. 

Anerkennung von Menfchen II, 

994, 

Anfehtung und Quietiv I, 415; 
de3 Gläubigen II, 380; ihre 
Buftände II, 471. 

Anftändige das 1, 534. 





Anthropomorphismus der re= 


tigiöfe I, 93. 

Antichrift I, 288 u. III, 426. 

Atinomismus I, 493; der ſo— 
ciale I, 505; der politifche I, 
510; der berechtigte I, 538; der 
Hriftlichen Freiheit entgegenge- 
fett II, 125 und 409; individuas 
liſtiſcher III, 125. 

Apathie der Stoiker J, 192. 

Arbeit als Bedingung des Fami— 
lienlebens III, 5; meibliche IH, 
64; Anfehanung des Heiden- 
thums von derfelben III, 156; 
ihre Theilung III, 165. 

Arbeiterfrage unſrer Zeit II, 
172; Aufgabe der inneren Mifs 
fton bez. derjelben TIL, 405. 

Arbeiterftand II, 148. 

Ariftofratie im Banernftande 
III, 148. 

Armenpflege, ihre Seele die 
GSeelenpflege II, 304; Bereine 
II, 306. 

Armuth II, 433 und 494; III, 
154. 

Askeſe als Nachfolge Chrifti I, 
377; asketiſche Haupttugenden 
und Mittel 1, 3935 al3 einfeitige 
Rebensrichtung I, 401 und IL, 
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354; im Verhätniß zu den zeit: 
lichen Gütern IL, 420; zu der 
Krankheit II, 443; für die Heil3- 
arbeit II, 486. 

Affimilation pfycholog. I, 117, 

Atararie der Kynifer I, 192. 

Atheismus, feine Sittlichkeit I, 
27. 

Auctorität, Berhältniß zur Frei— 
heit I, 446; Chriftus als die 
verpflichtende und befreiende N. 
I, 566; A. in der gefellichaft- 
lichen Entwidelung I, 572; 4. 
und die chriftliche Freiheit IL, 
414; im Haufe IH, 70. 

Aufmerfjamfeit, deren Aus 
bildung I, 501. 

Auge das böfe II, 293. 

Augenblid und Pflicht I, 548; 
Y. und Berfuhung I, 104. 


Barmherzigkeit, Gottes in 
Chrifto I, 299; von den Pha- 
tifäern verfäumt II, 94; Krone 
d. Menichenliebe IL, 245 u. 298. 

Bauernritand IH, 140. 

Begeifterung, ohne welche nicht3 
Großes ausgerichtet ift I, 324. 

Begierde, Mutter der Sünde ll, 
102, 

Begnadigungsrecht des Fürften 
III, 220. 

Begräbniß LI, 326. 

Beichte IL, 235 u. 371. 

Beifpiel, daS erbauliche II, 316. 

Befehrung II, 167 und 186, 

Befenntnißpfliht II, 246. 

Bergpredigt Chrifti I, 487 II, 
168. 

Beruf, der Himmlifche und der 
irdifche II, 237 u. 352, 

Berufspflicht,particulariftifche, 
Hingebung an diefelbe II, 29. 
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Beſcheidenheit II, 294. 

Beſitz, irdifeher II, 432. 

Belonnenheit Chriftt I, 346; 
Pflicht der Liebe II, 320. ;, 

Beten f. Gebet. „ 

Betradtung und Tätigkeit ee 
Chriftus I, 344; die Fromme 
Betr. u. Gottes Wort II, 194. 

Bettelmönde u. Kyniker I, 192. 
II, 488, 

Beweglichkeit des Geiftes IL, 
504. 

Bewundernde Anbetung Gottes, 
als eth. Motiv I, 409; als 
Quietiv I, 412; die content- 
plative B. II, 415. 

Bewunderung anderer Men— 
ſchen II, 295. 

Bibel. Schrift Heil. 

Bibelgefellfhaften II, 407 

Bildung, als Lebenszweck, I, 
216; die humane II, 29; 
durch die Kunſt DI, 295. 

Billigfeit und Gerechtigkeit II, 
2837. 

Biographien als Selbftbefennt- 
niſſe I, 372. 

Blick, der menfchenfreundliche (ent⸗ 
gegengeſetzt dem böſen Blicke) 
II, 293. 

Bordelle II, 209. 

Böfe, das radicale II, 144. 

Briefwechſel ſ. Correfpondenzen. 

Bruderliebe, die chriſtliche IL, 
234. 

Buchdruckerkunſt, ihr Verhält— 
niß zur Univerſität III, 363. 

Bürgertugend III, 249. 

Bußtage II, 208. 


Gäremontalgefet, pädagogifche 
Bedeutung desf. I, 436. 
Cäſarismus, als mögliche Zus 
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kunft, III, 248; die letzte der 
geichichtlichen Geftaltungen II, 
429. 

Capital im Befite der Juden 
II, 129; Monopol deſſelben 
III, 168. 

Cardinaltugenden, die 
beidnifchen I, 404. 

Garicatur, Begriff derfelben II, 
8. 

Caſuiſtik I, 558. 

Cenſur III, 264. 

Cenſus, als Bedingung des ac- 
tiven Wahlrechts III, 241. 
Charakter, im Drama I, 162; 
einfeitiger und barmonifcher I, 
322, II, 364 u. 504; der chrift- 
liche I, 484; Char. u. Naturell 
I, 7; feine Entwidelung durch 
Askeſe UI, 486; der Öffentliche 

IH, 253. 

Charakterbilder Jeſu, moderne 
I, 310 

Chiliasmus I, 198 und II, 
438. 

Chiromantie I, 104. 

Chor bei den griechischen Tragi- 
fern IL, 161. 

Chriſtenthum, feine Anſchau— 
ung der Rörperwelt I, 92; ſeine 
Weltherrfhaft I, 199; feine 
Stellung zur Cmancipation der 
Menfchheit I, 247; exoterifches 
und efoteriiches I, 366; völfer- 
erziehend I, 573; wie es von der 
Sklaverei erlöft III, 160; in 
der Volksſchule III, 346; der 
große Abfall vom Chriſtenthum 
II, 425. 

Ehriftliher Staat II, 128. 

Chriſtushaß IL, 144 u. 315. 

Chriſtusſcheu I, 147. 

Civilehe f. Ehe. 


dier 
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Claffifhe Literatur, inters 
national, III, 341; in der ge— 
lehrten Schule III, 353. 

&ölibat II, 13 u. 381. 

Eollifion der Pflichten I, 554 u. 
IL, 301. 

Communismus I, 
186, 

Compromiffe, Moral der C. IL, 
125. 

Concurrenz, die freie II, 145 
u. 167. 

ConfeffionalisSmu3 II, 410. 

Gonfeffionen, ethiſch Verſchie— 
denheiten J, 54; der confeſſio— 
nelle Staat ſocialiſtiſch I, 261; 
Berhältniß zu anderen Conf. 
III, 409. 

Confirmationgunterridtlll, 
398. 

Conſervatismus I, 584; des 
Bauernſtandes IU, 141; der 
Bürgertugend III, 252. 

Conftitution II, 225. 

Contemplation der Moftifer I, 
413; die fromme Betrachtung 
I, 194; ©. u. Praxis IL, 366. 

Converfation gejellichaftliche 
Il, 94. 

Corporationen, ihre Repräfen- 
tation ILL, 235. 
Eorrefpondenzen, 

Creatianismus, 1, 106. 

Credit II, 146. 

Eultur, als Lebensideal I, 216 
u. IL, 359; ihre höchſte Blüthe 
IT, 293; €. im Berhältniß zur 
Sittlichfeit III, 294. 

Gulturfampf, der heutige II, 
96 und II, 379. 


260; IH, 


veröffent: 


Dämoniſches (ataniſches) Reich 
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I, 254; dämon. Verſuchungen | 


II, 3386. 
Däniſche Kirche, ihr Reichthum 
a. guten Kirchenliedern ILL, 393. 
Dankbarkeit gegen Gott, das 
tieffte Motiv I, 408; die con- 
templative II, 201 und 264; D. 
gegen Menichen II, 296; als 
Duelle der Freude II, 462, 
Danffagung II, 218. 
DeiSmus, Gott des D. 1, 19; 
Ethik defjelben I, 480, 
Dekalog I, 484 (j. Zehn Gebote). 
Delectatio morosa II, 103. 
Demuth IL 400. 
Determinism us, religiöfer 1,146; 
pſychologiſcher I, 149. 
Diätetif geiftige I, 118; aske— 
tiiche II, 388 u. 497. 
Diafonat der inneren Mifftion 
III, 405. 
Dialog, IH, 344. 
Dienende Siebe II, 289. 
Dienftfertigfeit II, 290, 
Dienitverhältniß IH, 83. 
Disharmonie im chriftlichen Le— 
ben II, 470. 
Disſentergeſetz II, 124. 
Dogmatik, ihr Verhältniß zur 
Ethik L, 49; ihr Anfang und 
ihr Schluß IL, 184. 
Drama IH, 303 u, 307; das Re- 
ligiöfe darin II, 321. 
Dreieinigfeitälehre, ihre ethi- 
fche Bedeutung I, 96. 
Duell ID, 42. 
Duldſamkeit ſ. Toleranz. 
Dyotheletiſcher Wille in Chri— 
ſtus J, 330. 


Ecce homo |, 331. 


Egsismus, Bedeutung und 
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Hauptrichtungen I, 131; teuf- 
licher E. U, 142. 

Ehe, unwürdige Ehefchliegungen 
I, 507; antinomiftifhe Auf⸗ 
faffung der E. ebendai.; mono: 
gamiſtiſche III, 9; bürgerliche 
III, 28 und 55; gemifchte Che 
II, 43. 

Ehehinderntiffe II, 31. 

Eheſcheidung II, 50. 

Ehre und Unehre II, 423. 

Eid I, 271. 

Eifer, der dhriftliche, Für Die 
Wahrheit, duldſam II, 249. 

Eiferſucht IH, 36. 

Eigene Gerechtigkeit ſ.Selbſt— 
gerechtigkeit. 

Eigenthum, mit dem Familien— 
leben zuſammenhängend II, 5; 
feine richtige Vertheilung IL, 
153; Abſchaffung des Privat— 
eigenthums UI, 186. 

Einbalſamirung I, 327. 

Einfamfeit I, 341 u. II, 364. 

Einübung des Willens IT, 49, 

Einzelne der, und die Gemein- 
fchaft I, 259 u. 281. 

Eltern und Rinder II, 24 ı. 73. 

Emancipation im Berhältniß 
zur Erlölung I, 247 und IH, 
123; an fich ohne Perfönlich: 
keitsdeal I, 305; E. und Geſetz 
I, 492; €. des Fleiſches, das 
neue Evangelium IL, 132; €. 
des Weibes II, 55 ; der Bauern 
III, 142. 

Empfindfanfeit I, 342. 
Empirismus, der Nominalis- 
mus de3 Mittelalters I, 230. 
Engliſch-ſchottiſcher Sonntag 

II, 396. 
Erbauung I, 293; als Thätig: 
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keit der Kirche II, 371; im 
öffentl. Gottesdienſt III, 382. 

Erbrecht III, 190. 

Erdenleben, ſeine Vollendung 
III, 450. 

Eremiten II, 365. 

Erhabene das, als eth. Inſtanz 
1l, 55. 

Erfenntniß (Willen), ihre Un- 
zulänglichkeit zum moralischen 
Siege IL, 47 und 67; des Ge: 
feßes und des Evangeliums LI, 
167; Erk. im Leiden II, 444. 

Erlaubte das J, 527. 

Erlösung, ihre Defonomte 1, 
171; Erl. und Emancipation 
I, 247 u. 597; Erl. und Ge: 
feß I, 483. 

Ernſt des Lebens IL, 22. 

Erwartung quietiftifcge I, 412. 

Erwedung I, 296 und 8369; 
zur Erkenntniß des Geſetzes 
II, 167; al3 Borftufe I, 
174 u. 356. 

Erziehung durch Gottes Gnade 
in Ehrifto I, 572; die äſthe— 
tifehe IL, 53; die chriftl. III, 73. 

Eschatologie I, 53 u. 183. 

Ethik, Gefchichte derfelben I, 9; 
autonomiſche und theonomifche 
I, 11; Eintheilung I, 71; ihr 
eschatologiſcher Ausgangspunft 
I, 73; heidniſche I, 182; ihre 
Grundbegriffe ebdſ.; Ethif und 
Metaphyfit 1, 278;  deiftifche 
I, 480. 

Eudämonismus I, 
Il, 125. 

Evangelium das, als Afyl der 
Individualität I, 83075 da3 
onadenreiche Anerbieten I, 570; 
Erfenntniß des Ev. und des 
Geſetzes IT, 167. 


192 um 
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Excretion geiftige I, 118 u. 407. 
Eriftenz und Idealismus I, 279. 


Babrifleben II, 173. 

Fahneneid, II, 285. 

Bamilie, das einig. Band inner- 
halb der Menfchenwelt III, 3; 
Urſprung des Staates III, 100. 

Gamilienleben II, 69; im 
focialiftifchen Staate II, 189. 

Bamilienliebe der antiken Welt 
I, 26 u. 69; verfchteden vom 
Familienegoismus TII, 71. 

Fanatismus II, 248. 

Saiten I, 402; I, 212 u. 497. 

Bataliftifche Politiker I, 515. 

Feier IL 373. 

Feindesliebe II, 314. 

Feindſchaft ſ. Haß. 

Fleiſchesluſt IL, 109. 

Föderation der verſchiedenen 
Confeſſionen II, 413. 

Fortbildungsſchulen lII, 352 

Fortſchritt in der Geſchichte J, 
254; als Ideal der Perſön— 
lichkeit I, 305; F. und Con— 
fervatismus I, 586; F. in der 
Seiligung II, 185 ff. u. 466; 
wird von der ftaatSbürgerlichen 
Tugend erftrebt III, 252. 

Frechheit I, 507; des Nihilis- 
mus II, 137. 

Sreiheit des Willens I, 141; 
die evangelifhe Sr. I, 539 u. 
566; II, 188; ®r. im der 
kirchlichen Entwidelung (Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit) I, 576; Freiheit 
und Freude II, 23; die rift.- 
lihe Sr: II, 4085 die akade— 
mifche Fr. II, 365. Lehrfr. 
II, 366. 

Treihbeitsfämp fe deutfche IIL, 
101. 
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Freikirchen IIL, 416. 

Fremdwörter IIL, 336. 

Freude, die wejentliche II, 462; 
MWirfung der Kunſt III, 300. 

Sreundihaft der alten Welt 
II, 91; als individuelles Ge— 
meinfchaftsgut IT, 430; als 
fociale8 Verhältniß IIL, 87. 

Friede, der ewige I, 257 u. IH, 
288; des Reiches Gottes I, 426; 
verschieden don Freude II, 462- 

Fürbitte il, 228 und 293; für 
die Todten Il, 324. 


Gajitfreiheit II, 87. 
Gaſtfreundſchaft IIL, 86. 
Gebet ftete8 I, 398; ©. und 
Betrachtung IL, 205; ©. zur 
Bereinigung mit Gott II, 207, 
211 und 218; ©. im Namen 
Chriſti und zu Ehrifto, II, 208. 
Wirkung des Gebetes, II, 209, 
216 und 411; ala aßsfe 
tiſches Hauptmittel II, 467 u. 
498; Gebet auf der Bühne 
III, 325. 
Gebet3erhörungen I, 211 
223 und 289. 
®Gebetstampf II, 211. 
®ebetsleben Ehrifti I, 343. 
Geduld, I, 403; mit und jelbft 
II, 344; al3 politifche Tugend 
UI, 252. 
©efallenen die, II, 482; III, 
399. 
Gefängnißweſen II, 216. 
Gegenwart, ihre ethifch ſocialen 
Richtungen I, 10; ihre Auf- 
löfung und Umgeftaltung I, 207. 
Geheimniß des Chriſtenthums 
I, 366. 
Gehorſam, neuer II, 186; ©. 
des Glaubens, II, 385. 
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Geiſtehl., Heiliger Geiſt. 
Geſiſt des Menſchen I, 101. 
Geiſterwelt II, 386. 
Geiſtesregſamkeit, große Be- 
deutung derfelben für die As— 
fefe Il, 506. e 

Beiftleiblihfeitdes Menichen 
I, 101. 

©eiftliche, der evangeliiche ILL, 
380 ; al3 Inſpector der evang. 
Volksſchule II, 350; geiftl. 
Schaufpiele III, 321. 

Geiz I, 137. 

Geld, Repäfentant der irdischen 
Genüſſe J. 137. U, 107 um 
434. 

Geldadel, der moderne IH, 172. 

®eldbußen II, 216. 

Gelübde asketiſche IL, 508. 

Selüfte ſ. Begierde und Fleiſch. 

Gemeinde, als religiögzethifches 
Subject I 272; ©. und die 
verschiedenen Onadengaben II, 
298; &. und Amt III, 380. 

Gemeinſchaft und der Einzelne 
I, 259; das &em.- Stiftende 
als Zeichen großer Männer I, 
310; Gewiſſen der Gem. IL 
470; Auctorität und Vreiheit 
in derfelben I, 580; Gem. u 
Einfamteit II, 364 ; die bitrgers 
lihe Gem. II, 136. 

Gemeinfhaft3leben U, 364, 

Genialität I, 176. 

Genie und Alltagsmoral I, 498. 

Geniecultus DO, 238. 

Genius jedes Menschen I, 106, 

Genüge an Gottes Gnade I. 
415 und I, 221. 

Genuß des Chriften IL, 372. 

Gerechtigkeit, Forderung des 
Geſetzes I, 475; al3 normaler 
Zuftand I, 23; bürgerliche ©. 
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I, 25; philofophiicehe IT, 38 
u. 357; phariſäiſche I, 92; 
Gottes firafende ©. IL, 160; 
Glaubens⸗G. I, 170; ©. gegen 
ung felbft I, 349; Staat und 
die ©. IH, 100. 

Gerechtigkeitsliebe IL 283, 

Serihtstag, Abſchluß der Ge- 
Tchichte I, 257; Rechenſchaft IL, 
281. 

Geſänge, Hauptmittel ber gotteg- 
dienftl. Erbauung II, 392; echt 
quietiſtiſche (d. h. herzftillende) 
I, 415 u. 422. 

Geſchichte, ihr Ziel I, 177; 
ihr Ende I, 179; ©. um 
Individualismus I, 174 und 
273; ihre tiefften Gegenſätze 
I, 253 und 586; als Bor- 
ſchule für das Ethifche IL, 58; 
der Geiſt der Geſchichte als 
Gegenſatz des Zeitgeiftes TIL, 
256, | 

Geſchlechtlicher Unterfchied des 
Naturells II, 13, 

Geſellſchaft (societe) I, 264; 
geheime G. und Logen I, 368. 

Gefellfhaftliher Verkehr ILL, 
93 


Gefelliges Glück IL, 430. 

Geſetz, feine Gemeingültigfeit u. 
Nothwendigkeit I, 442; Sit— 
tengefeß u. Naturgefeß I, 446; 
geoffenbartes ©. I, 474 und 
483; Achtung vor dem ©. I, 
482; Stellung der MWiederge- 
borenen zum ©. I, 580 und 
566; Geſetzesgerechtigkeit IL, 
24; fein dreifacher Gebrauch I, 
568 und II, 411; ©. in äft: 
hetifcher Form IL, 87; das 
Schmere im ©. IL, 94; die 
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hriftl. Freiheit u. d. G. IL, 310 
u. 408, 

Geſetzgebuug Chriſti L 487. 

Gefundheit IL, 439. 

Gewiſſen I, 457—73 u. I, 357; 
böfes Gewiſſen IL, 162, 

Gewöhnung I, 49; an die 
Sünde I, 105; an's Dafein 
D, 451; an da3 Normale II, 
501. 

Glaube, fein Wefen I, 43; fein 
Verhältniß zur Sittlichfeit I, 
20; fowie zur evangelifchen Er= 
fenntniß I, 3675; Mutter der 
Tugenden I, 394; Pflicht zu 
glauben I, 571; als das 
Schwerere im Geſetze II, 94; 
fein Wefen IL, 172; Gl. um 
Wiffen IN, 331 (ſ. Gerech⸗ 
tigfeit). 

Gleichgewichtsſyſtem d. Staa- 
ten II, 292. 

Gleihaültige Dinge (Adia- 
phora) I, 535 u. 543. 

Gleichgültigkeit, Heilige der 
Duietiften I, 417; II, 363, 400 
und 431. 

Gleichheit, antinomiftifche L,508; 
focialiftifche III, 180. 

Gleichniſſe des Herrn I, 198. 

Glück, gefelliges u. häugliches IL, 
430. 

Glückſeligkeit L, 191; religiös 
beftimmte I, 195. 

Glücksſpiele II, 9. 

Gnade I, 299. 

Önadenlohn I, 564. 

Gnadenſtand I, 184. 

Goldenes Zeitalter I, 198; I 
448; II, 430. 

Gott, der allein gute I, 81. 

Sottesbegriff d. ethiiche J, 82. 

SGottesreich in feiner Vollendung 
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I, 187 und II, 424; als 
das höchfte Gut I, 187. 
Große Männer, welche mit 
Recht fo heißen I, 310. 
Grüße I, 291. 
Grundbeſitzer große II, 143. 
Grundſätze, deren Ausbildung 
U, 50 und 496. 
Güte und Gerechtigfeit II, 287. 
Gut, das höchite I, 188. 
Gymnaſtik, asketiſche IL, 500. 


Habfudht I, 107. 

Hand die menschliche, Werkzeug 
der Werkzeuge I, 104. 

Dandauflegung I, 293. 

Sandel3ftand IL, 146. 

Handmwerf IH, 144; geadelt 
ducch dag Chriſtenthum IH, 161. 

Harmonifd ſ. Charafter. 

Harmoniſirung der Pflichten 
I, 548. 

Hartherzigfeit II, 110. 

Haß (Beindfehaft) I, 108; gegen 
da3 Gute II, 143 u. 382, 

Haus f. Familienleben. 

Sazardfpiel II, 209. 

Heer, ftehendes II, 283. 

Heiden, Tugenden d. H. H, 2. 

Heidenthum, fein Peffimismus 
I, 214; feine Sumanität I, 
250; feine optimiftifche An— 
fhauung I, 2; feine Sittlich— 
feit II, 25; antikes und moder- 
ne II, 28; fein Mangel an 
Armenpflege I, 305; feine 
Reaction gegen das Chriften- 
tum II, 36 und 376; feine 
Anfiht vom Selbftmorde II, 
456; fein Urfprung IH, 115; 
Heidenthum inmitten de3 chrift- 
lihen Staates IU, 124; Rück— 
fall ins 9. II, 43. 





Heiliger Geiſt, Sünde gegen 
denfelben I, 147. 

Heiligung, verfchieden von Recht- 
fertigung I, 41; als Entwide- 
lung und Wachsthum der In: 
gend I, 404; 9. und die chrift- 
lihen Tugenden I, 187; ihre 
Stufen I, 465; ihre verfehie- 
denen Zuftände II, 469. 

Hellenifirende Lebensrichtung 
I, 406. 

Heroen der Weltgefchichte, her— 
vorragende Wohlthäter d. Volkes 
I, 310; weltverworrene I, 
350." : 

Herrſchſucht IL, 108. 

Herz und Wille I. 103; das 
troßige u. verzagte H. II. 177; 
daS träge 9. TI, 180; das 
unaufrichtige 9. II, 181. 

Heuchelei I, 96 u. 137. 

Hinderntffe desWirkens II, 368. 

Hochmuth I, 183; I, 107 u. 
376. 

Höflichkeit IL, 290. 

Hoffnung des Arbeiter II, 237. 

Hohepriefterthum, das jüdiſche 
I, 486. 

Sumaniora II, 353. _ 

Sumanität, moderne I, 62; 
ihr Reich I, 245; vationalifti- 
ſche Humanitätspredigt I, 382; 
Feind des kirchl. Phariſäis— 
mus I, 96; im gegenſeitigen 
Verkehr I, 288; chriftlicher 
Humanitätzitaat IH, 118; hun. 
Bildung II, 293; ihr Ber: 
hältniß zur Kunſt IIL,295; popu- 
lär II, 8343; ihr möftifcher 
Tempel II, 372; ihr Ber: 
hältniß zur Kirche II, 378. 

Humor I, 289. 

Hypochondrie II, 452. 
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Ideal als Vorbild der Willens— 
freiheit I, 4. 

Sdealismus, der philofophifche 
1, 273; wie er vom Gewiſſen 
urtheilt I, 459. 

Sdealität der Kunft IH, 305. 

Inclinanations-(Neigungs-) 
Heirath IH, 25. 

Indifferentismus I, 148; 
HU, 153 u. 248. 

Sndividualismus I, 263; den 
Hriftlichen Staat auflöfend ILL, 
124; nationalöfonomifcher II, 
163; hriftlicher $. in der in: 
neren Miſſion II, 407; der 
Vreificchen IH, 414. 

Individualität, die menſch— 
liche I, 105; im Dienfte der 
Emancipation I, 304; 3. und 
das Geſetz L, 479; 3. und das 
Erlaubte, 534; J. u. die „evan- 
gelifchen Rathſchläge“ L, 545. 

Induſtrieller Stand II, 144. 

Snterejfenpolitif II, 292. 

Snternationalität IH, 108; 
in der Wiſſenſchaft II, 341. 

Sronie I 238; die $. des In⸗ 
differentismus IL, 136. 


Jagd I,.335. 

Sefuitismus I, 510; Feine 
falſche Accomodation I, 544; 
fein Urtheil über die Zurech— 
nung unbewußter Handlungen 
1,158; über die häufigen Beich- 
ten und Communionen II, 235. 

Juden, ihre Selbftverfluchungen 
beim Schwören IL, 277; ihre 
Ehen mit Chriften‘ II, 44; 
die modernen Juden in den 
riftlihen Staaten IN, 127; 

Miffionsanftalten f. J. II, 403. 

Jugend, ihr naiver Buftand II, 4; 


Martenjen, Ethik II. 2, Dritte Aufl, 
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ihre Freundſchaften II, 88; 
die afademifche $. II, 367. 


Kampf fürs Rechte IL, 295 und 
310; der gute II, 377 und 466, 

Kartenfpiel IH, 9. 

Katholicismus, feine Sittlich- 
feit I, 37; fein Socialismus 
I, 261; fein Nomismus 1, 
490; in Pranfreich wieder 
eingefegt nach der Revolution 
I, 596; fein Pharifäismus I, 
96 u. 185; feine Lehre über 
Eheſcheidungen II, 50 ; fein 
falſcher Optimismus IN, 376; 
Berhältniß zur Sumanität II, 
378. 

Keuſchheit IH, 14. 

Kinderlofigfeit und Kinder: 
fegen II, 79. 

Kindertaufe I, 176; II, 74. 

Kindheit, ein Leben ohne Ge— 
ſetz II, 4. 

Kirche und Staat L 4; K. 
und Individualität I, 268; 
als Erziehungsanftalt für die 
Bölker I, 572; ihre relative 
Selbftändigfeit I; 577; R. und 
Familie II, 7; für die fociale 
Aufgabe IH, 204; K. umd 
Gottes Reich (unfichtbar und 
ftehtbar) IH, 371; ihre ge= 
ſchichtliche Entwickelung IH. 
376; K. u. Humanität II, 378. 

Kirchenjahr I, 2836. 

Kirhenftaat des Mittelalter 
1, 575. 

Kirchenthum als Gegenfaß ge- 
gen die Kirche III, 374. 

Kirchenzucht II, 398. 

Klöfterlihes Wefen IL, 505. 

Kloſtergelübde, die Fatholifchen 
I, 379. 
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Klugheitslehre des Chrilten: 
thum3 I, 532. 

Knechtſchaft der Pfliht II, 52. 

Körpermwelt,Anficht d. Chriftens 
thums von derf. I, 89. 

Komiſche dag, al3 ein Grund: 
zug d. Weltwefens felbit I, 235. 

Rranfencommunion I, 230. 

Rranfpeit, ihre ethifche Bedeu- 
tung I, 441. 

Kreuz Chrifti IL, 169. 

Kreuz de3 Leidens IL, 390 u. 421. 

Rrieg II, 280. 

Runft, die ſchöne, als Dutetiv 
I, 431; R. als idealer Eul- 
turzwef IH, 293; antife u. 
chriſtliche II, 296; nationale 
III, 298; Belehrung duch die 
KR. IT, 300 u. 302. 

Kunſtkritik, übertriebene (Bla- 
firtheit) IT, 329. 

Kuß Heiliger I, 293. 


8aienpredigt I, 148. 
Zangemeile I 206. 
Zangmuth I, 307. 
after als Knechtſchaft unter der 
einzelnen Sünde IL, 105. 
Raune I, 288. 
Rauterfeitdes Charakters I, 486. 
Leben, als zeitliches Gut IL, 445. 
Rebensfreude II, 296 u. 461. 
Rebensführung als Mittel der 
Ermedung IL, 363. 
Rebensüberdruß I, 432. 
Rectüre, Wahl der &. IL, 118. 
IL, 496. 

Regitime Obrigfeit, II, 222. 
Lehrfreiheit, die afademifche ILL, 
366. ⸗ 

Lehrſtreitigkeiten IL, 282. 
Leib, feine Bedeutung IL, 489; der 
inmwendige, geiftige Leib I, 121. 
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Leibgeſtaltende Thätigkeit der 
Seele I, 107. 

Leiblich keit Gottes I, 90; de3 
Menſchen I, 104; Fürſorge für 
die 2. der Rinder IH, 77. =». 

Seichenverbrennung I, 327. 

Leiden um der Wahrheit willen 
I, 250 u. 269; 2. der Chriften 
I, 388. 

Leidensgeſchichte ChriftiL, 335 
it. 353. 

Reidenfhaft und Begeifterung 
I, 324; ihre zwingende Gewalt 
U, 23; 2. die Borläuferin der 
fündigen Handlung II, 103. 

Leſebuch, feine Wichtigkeit ILL, 
348. 

Leugnung der fittlichen Welt— 
ordnung I, 131. 

Liberalismus Gndividualis— 
mus) I, 590; führt zum So— 
cialismus II, 262; wird aber von 
ihm befümpft II, 243. 

Liebe zu Gott I, 394, 418 u. 
474; II, 188, 19i u. 194; 
nach der Anficht des Brobabili3- 
mu3 I, 525; zu den Menfchen 
II, 233; platoniſche L. III, 
10; „die freie 2“. II, 21; die 
2. in der Ehe II, 36. 

Rieder geiltliche f. Geſänge. 

Literatur, weibliche II, 69; 
moderne jüdiſche 2. IL, 129; 
griechifcehe und römiſche L. II, 
355; Bedeutung der altnor— 
diſchen 2. für die Bildung II, 
359; Verhältniß der 2. zur 
Univerfität II, 363. 

Potterie, Staatsl. 
mildthätige IL, 306. 

Rüge I, 108 u. 135; I, 108, 
108, 113 u. 255. 

Luſt zu Gottes Geſetz J, 485; 
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die ſündliche II, 102; die 
verweilende L. II, 103. 
Luxus IL, 438. 


Macht und Auctorität I, 450; 
M. die phnfiiche Seite des 
Staates III, 104. 

Märchen, ſchildert Feine Charak— 
tere II, 6. 

Moajeftät IT, 226. 

Martyrium, das chriftliche I, 
197; als Nachfolge Chrifti L, 
377; als Liebesdienft L, 251; 

Mafchine IN, 165. 

Maßhalten, Zwei der mora— 
lifchen Diätetif II, 497. 

Materialigmus, fein Unter: 
ſchied von dem echten‘, geiftigen 
Realismus I, 94; verfehrte 
Orumdtendenz der fündhaften 
Menschennatur I, 400. 

Mattigkeit, Zuftände derfelben 
I, 473. 

Meditation I, 19. 

Meineid IL, 278. 

Meinung, die öffentliche L, 47135 
IH, 255. 

Memento moriJ, 401. 

Menſch, der M. felber das 
Ideal des Guten I, 6; nad 
Gottes Bild gefchaffen I, 99; 
der neue Menfch I, 273; feine 
Beitimmung vor Allem Ems 
pfänglichfeit für Gott I, 329; 
hervorgehoben im Gebot ber 
Liebe II, 241. 

Menſchengeſchlecht, feine Er— 
ziehung I, 173; das M. und 
das Individuum I, 246 u. 259. 

Menfhenverahtungll, 108 
und 143; im Heidenthume IL, 
240, 

MenfhhHeit, das M.-Neich I, 
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244 u. U, 505; als Total: 
Drganismus I, 267, 
Mesalliance, eheliche II, 3. 
Mefliasreich, das irdilche I, 
199. 
Metaphyſik der Offenbarung, 
I, 283. 
Metapolitik, wahre und falfche 
oI, 120. 
Methodismus I, 169 u, 355. 
Minnefänger und Frauen- 
cultus III, 11. 
Miffion in der Nachfolge Chrifti 
1, 377; innere I, 163 und 
II, 204; äußere und innere 
I, 300 und II, 403. 
Mißgunſt I, 108. 
Mißtrauen I, 
ung jelbft IL, 477. 
Mitleid mit ung jelbft IL, 342. 
Mitteldinge,die Lehre der Pie- 
tiften darüber J, 535. 
Mittelmaßmoral(oder M. der 
Mittelftraße) II, 74,341 u. 366. 
Mittelmaßpolitif IN, 24. 
Mode IL, 538. 
Modern, Charakter der Poefie 
II, 299. 
Möglichkeit ethiiche L, 167. 
MönkhSLlebenl, 379 ;feine über: 
flüffige Tugend I, 545; M. und 
der irdiiche Beruf II, 354 u. 365. 
Monarkhie, die conititutionelle 
II, 224; die abfolute II, 2297; 
die demofratifche III, 231. 
Moralvder Mittelftraße ſ. Mit- 
telmaßmoral; in dramatischen 
und anderen Dichtungen II, 303. 
Moralprincipienl, 473. 
Motiv und Duietiv I, 150; das 
tiefſte M. I, 408. 
Miündigfeit, Eintrittderielben bei 
den Kindern de3 Haufes ILL, 78. 
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Muſik, Bedeutung derjelben als 
Quietiv I, 432; ihre bildende 
Wirkung II, 300. 

Muth als politifche Tugend IH, 
252 (vgl. I, 527 u. II, 253). 
Mutter, ihr Einfluß II, 68, 

roms 

Mutterſprache IH, 10%. 

Myfterien, wahre und falfche 
I, 366. 

Myftik, ihre Anfiht vom dem 
befhaulichen Leben I, 348; 
über die Nachfolge Ehrifti J, 
378; ihr wahrer Begriff I, 398; 
M. und das chriftliche Leben 
I, 355; der Sranfheit II, 
443, 

Mythologten, ihr Urſprung 
u. Bedeutung IH, 115; altnor- 
diihe Mt. IIL, 359. 


Nachfolge Ehrifti I, 187 1. 357. 

Nächſter, wer ift mein N.? II, 
241. 

Nationalität, al3 Naturbafis 
de3 Staates IM, 107; einfei- 
tige Nat.-Bolitit II, 112; 
Nat.-Princip in unjrer Zeit 
IT, 114; echte und falfche N. 
der Kunſt II, 298; der Wiffen- 
ichaft II, 335. 

Nationalöfonomien,. Ehriften- 
tum II, 163. 

Nationaltheater II, 319, 

Natur in Bott IL 90; R. al 
Gegenfat gegen den Charakter 
D, 4; bildende Macht der N.- 
Schönheit II, 56; Liebe zur 
BF Ta 

Naturalismuz, ethiſcher 1,443; 
feine GlaubenSartifel IL, 130; 
IT, 332. 

Naturell, das Leben nach dem 
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N. I, 4; männliches und weib⸗ 
liches IL 9. 
NRaturwiffenihaft in der 
Realſchule II, 353 u. 357; in; 
der gelehrten Schule II, 358. = 
Neuplatonismug II, 439. 
Nihilismus II, 136 u. 140, 
Nominalismus, individualiftifch 
10285, 
Nomismus I, 493; Gegenſatz 
der chriftlichen Freiheit II, 409. 
Nothlüge II, 258—269. 
Nothmwehr nationale III, 269. 
Nothwendig Feit innere IL, 483. 


Obduction der Leichen II, 398, 
Dbrigkeit, ihre Urſprung L 455; 
ihre Einjegung nach der Sünd— 
fluth II, 103; von Gottes 
Gnaden II, 221. 
Deffentlidfeit der dhrift: 
lichen Religion I, 366. 
Dptimismu3, naturaliftifcher u. 
chriftlicher I, 211; IL, 238. 
Drgane, ihre Bedeutung für dag 
Gute und das Böfe IL, 106. 
Drganismen, ethifche L, 267 
Drthodorie u. Humanität I, 65, 
Dfterfeft I, 183. 


Pantheismus, in feiner Ans 
wendung auf die Gemeinſchaft 
I, 262. 

Papiften, Anfiht vom Staat 
IH, 102, 

Papſt, ob als Antichrift anzu- 
fehen? II, 426. 

Parlamentarismus II, 231. 

Parochialverbaud II, 420. 

PBarteiwefen II, 91. 

Particulariſtiſch f.Sittlichkeit. 

Paffionsfhaufpiele, katholiſche 
II, 321. 

PatriotiSmuß II, 108, 
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Perſönlichkeit, ihr Begriff I, 
100; ihr deal J, 303; bewegen 
des Princip d. Gefchichte I, 176, 
259 u. 281; Reich der Per— 
fönlichkeiten I, 267. 

Peſſimismus, natwraliftifcher 
I, 211; ſtkeptiſcher L, 222; fata⸗ 
liſtiſcher I, 225 ; welt- und men- 

> fchenverfpottender IL, 239. 

Pfingftwunder und die baby- 
loniſche Sprachverwitrung II, 
107 u. 117. 

Pflicht und Geſetz I, 441. 

Phänomenfucht IL, 110. 

Phantasie u. Begierde IL, 103; 
PH. und Selbftbeherrfhung I, 
494, 

Phariſäismus, nomiftifcher I, 
493; firchlicher II, 96. 

Philofophie und Ehtik I, 61; 
die proteitantifche I, 331; im 
Berhältn. zum Staate II, 368. 

Phrafe I, 138, 281. 

Phyfiognomie L 11. 

Pietät, Pflege derfelb. bei Kin— 
dern IH, 75 u. 78. 

Pietismus und die weltliche 
Humanität I, 65; die Einfei- 
tigkeit der pietift. Liebe zu dem 
Herrn I, 396; nomiftiih I, 
493; pietift. Lehre von den 
Mitteldingen I, 535; f. Selbft- 
gefälligfeit IL, 342; P. u. dag 
chriſtliche Leben IL, 355. 

PBöbel IH, 149. 

Poeſie, der Peſſimismus in der 
modernen Poeſie I, 226; uns 
reife religiöfe P. I, 307; ihre 
fittliche Bedeutung II, 296; 
P. des Lebens und des Da— 
feins überhaupt III, 301. 

Politik, antinomiftifche und jeſui— 


tiſche 1,510; fataliſtiſche I, 514. | 
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Bolygamie IT, 11. 
Popularität, wiſſenſchaftliche 
II, 343. 


Praris, ausschließliche IL, 366. 

Predigt des göttlichen Wortes 
U, 247. II, 382. 

Preffe, in den Händen der Juden 
II, 129; Sauptorgan der öffent- 
lihen Meinung II, 258; anti= 
hriftliche Elemente der P. III, 
429, 

Preßfreiheit III, 262. 

Prieftertbum, allgemeine II, 
247. 

Probabilismus der Jeſuiten 
I, 524; Pr. als Nothbehelf bei 
Collifionen I, 560. . 


Produciren geiftiges I, 122. 


Profanität u. Heiligung I, 404. 
Proletariat IH, 149; literari— 

fches III, 259. 
Profelytenmaderei II, 410. 
Proftitution II, 209. 
Proteftantismus, feine ethi- 

Ichen Principien I, 37; Gefahr 

des Phariſäismus IL, 96. 
Purismus I, 337. 


QuietiSmus IL 417. 

Duietiv und Motiv I, 144; daS 
tiefite Q. L, 414; weltliche Q. 
I, 431; Quietive unter Leiden 
I, 398, 


Radicalismus I, 589. 

Raſtloſes Wirken Chrifti IL, 345. 

Rathichläge (consilia), evange— 
liſche I, 545. 

Nationalismus und die Khrift- 
liche Sittlichkeitsidee I, 59; feine 
Stellung (al3 falſcher Huma— 
nismus) zur Nachfolge Chrifti 
L, 381. 
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Reaction, antinomiftifche I, 494; 
die falfche und die wahre L, 581. 

Realismus der Hl. Schrift I, 
94; univerfaliftifher I, 271. 

Realſchule I, 353. 

Recht und Macht I, 451; Ver— 
hältniß zum Geſetze I, 475; fa- 
noniſches N. I, 575 u. III, 104. 

Rechtfertigung aus dem Glau— 
ben I, 38. 

Rechtgläubigkeit I, 9. 

Rechtsordnung, als „aufhal- 
tende” Macht III, 430. 

Rechtspflege IH, 213. 

Rechtsſtaat, feine Aufgabe II, 
104. 

Rede, die R. der Chriften I, 
279; Reden und Schweigen IL, 
369. 

NKeformation, Einfluß auf die 
Wiſſenſchaft III, 333. 

Reichstage, Theilnahme der Ju— 
den an denfelben II, 128. 

Reichthum, feine fociale Bedeu- 
tung II, 153. 

Reinheit, als Grenzwächterin 
zwiſchen Geiſt und Natur I, 
397; Forderung derjelben in 
der Kunſt IH, 307. 

Religionsfreiheit II, 123. 

Religtonsunterricht IU, 356. 

Republif II, 222. 

NRefignation Goethe's I, 212 
und Schiller’3 II, 72. 

Reue I, 170. 

Revolution, ob jemals berech- 
tigt? 1, 519, als Verſuch, ein 
neue3 Zeitalter anzubahnen I, 
553; Selbſthülfe von Seiten 
des Volkes III, 266. 

Roman, fociale AR. der egen- 
wart I, 306 ; unfittliche III, 305; 
R.-Lectüre II, 309. 
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Romantifer, ihre Stellung zur 


Ehe IT, 565 zur claffifchen 
Bildung II, 360. 
Rüdfall II, 482. N 
Ruhe, Heilige der Duietiften Is 
419; R. und Arbeit II, 873. 


Sacramente II, 167. II, 382. 

Sammlung, innere I, 213. 

Sanftmüthigfeit I, 403; II, 
308. 

Satanifd ſ. dämoniſch. 

Schalksauge I, 293. 

Schaufpielerftand, feine Gel— 
tung u. Bedeutung IH, 313. 

Schein, der falfche und der wahre 
I, 259 und 265. 

Scheinbekehrung IL, 182. 

Scherz II, 283. 

Schickſal und Schuld IL, 157. 

Schifffahrt, zweifache des Le- 
bens I, 166. 

Schlaf I, 373. 

Schleier, Attribut der Weiblich- 
keit II, 60. 

Schön, da3 Schöne II, 53. 

Schrift heil., mit ethifehem Auge 
gelefen I, 52; Lectüre derfelben 
zu wahrer Erbauung IL, 195; 
für die Gemeinde II, 197. 

Schuld, Zurehnung der Sünde 
I, 140, 150 u. II, 155. 

Schule IH, 346; die 
Schule IH, 353 (f. 
Volksſch.) 

Schweigen II, 369. 

Shwermuth, Begleiterin der 
Sünde II, 123. 

Schwiegermütter II, 79. 

Gectirer, ID, 321. 

Seele, des Menichen I, 102; Ver— 
bältnig zu ihrem Organismus 
1.105, 


gelehrte 
Neals u. 
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Seelſorge, die fpecielle III, 398, 

Segen, II, 29. 

Sehnſucht (f. Verlangen) Men- 
ſchen der Sehnſucht L, 467; ©. 
nach dem Tode I, 458. 

Gelbitbehauptung I, 120; IL, 
19%: 

Selbſtbeherrſchung I, 493 u. 
502. 

Selbſtbetrachtung I, 197. 

Selbitbetrugder Sünde I, 1831. 

Selbftbewußtjein IL, 9. I, 
320. 

Selbfterfenntniß IL 37; als 
asfetifches Mittel II, 487. 
Selbſtgerechtigkeit der Phari- 

fäer I, 92 und 97, 

Selbitliebe, die chriſtliche II, 
190, 242, 338 und 39. 

Selbſtmord I, 454; Begräbniß 
der Sebitmörder IH, 220. 

Selbfiregierung (selfgovern- 
ment) III, 223, 

Selbfttäufhung I, 483. 

Selbſtvergeſſenheit I, 490. 

Selbftverleugnung I, 49. 
u. 506. 

Seligfeit, I, 191 und 410. 
Senfualismusl, 94; feine Ans 
ficgt vom Gewiſſen I, 459. 

Sentimentalität, I, 457. 

Sicherheit des Sünders II, 129 
u. 471. 

Sinnlidhfeit I, 66 u. 376. 

Sitten und das Sittliche L 1. 

Sittlichkeit, particulariftifche IL, 
35; öffentliche II. 206; in der 
Kunſt III, 303. 

Skepticismus, Reſultat de3 
Peſſimismus I, 222; philoſoph. 
Anfang zur Moral der Sünde 
II, 128. 

Sklaverei II, 155. 
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Socialismus I, 261; utopifcher 
und revolutionärer II, 180; 
erthifcher II, 198; feine oppo- 
fittonelle Stellung zum Libera— 
lismus IH, 243. 

Solidarität, ihr Geſetz I, 274. 

Sonntag, Seine ſociale Bedeu— 
tung II, 196; als Feier und 
Ruhetag II, 392. 

Sonntagsordnungen II, 208 
19897 

Sorglofigfeit, echte II, 491. 

Speculation ımd Eriftenz L 
284. 

Spiel, gefellichaftliche III, 94. 

Spielhäufer II, 211. 

Spiritualismus IL 9 u. 399. 

Sprahen, Urfprung derfelben 
II, 115; ihre Bedeutung für 
die nationale Poeſie II, 298; 
fiir die Wiffenfchaft IIL 335; 
Reinheit der Sprade von 
Fremdwörtern IH, 339. 

Staat, Bedeutung und Ursprung 
II, 103; nationaler III, 100. 


' Staat und Kirche II, 412. 


Staatsbürgerthum IH, 237 
u. 251. 

Staatskirche, proteftantifche, I, 
575 u. II, 412. 


Staatsſtreich I 516; IT, 
276. 
Staat3verfafjung IL 221 


u. 224. 
Stände IH, 136; in der Volks— 
vertretung III, 234. 
Statiftit, determiniftifche I, 165. 
Stille Woche II, 395. 
Stimmredt, daS allgemeine II, 
235 
Stoici3mu3, feine religionslofe 
Sittlichfeit J. 27, und Glüd: 
jeligfeitöfehre I, 192: feine 


456 


philofophifche Gerechtigkeit I, 
33; leugnet alle Unterſchiede 
der Sünde II, 115; Menfchen- 
verachtung IL, 308; Verhältniß 
zur chriftlichen Freiheit II, 188 
und 418; Urtheil über den 
Selbftmord II, 456; Selbftbe- 
herrſchung IL, 493. 

Strafe, nothwendige Folge der 
Schuld I, 155; Reaction des 
verlegten Rechtes IL, 106 und 
160; II, 214. 

Strafreht de3 Staates IL, 
213. 

Studenten, ihre afadem. Frei- 
heit III, 365. 

Studenten, weiblide II, 61. 

Studium da3 afademiiche IL, 
361. 

Subjectivität, ethifche L, 275. 

Subordinatianijches Berhält- 

niß in Chriſtus I, 333. 

Subordination, Haupttugend, 
des Militärftandes III, 283. 

Sünde I, 127 und 204; I, 
102. 

Sündenfall I, 103. 

Summepisfopat II, 412. 

Supranaturali3mus und die 
Idee der hriftlichen Sittlichfeit 
J,:59; 

Sympathiſch, der charafter. Zug 
gewilfer Seiten II, 351. 

Synoden, evangeliiche ILL, 414. 


Tagebüher, als Mittel der 

Selbſterkenntniß IL, 487. 

Tanz, äfthetiiche und ethifche Gel— 
tung II, 9. 

Tanfe, als Grundlage der Wie: 
dergeburt II, 173. ff. 

Taufendjähriges Wei 1,199; 
III, 432. 


Theater, 
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Temperamente II, 9. 


Teufel f. Dämonen. 

„moraliiche Anftalt” 
II, 59; äfthetifche und ethiſche 
Bedeutung II, 307. a 

Theologie, die Th. und die Hu— 
maniften II, 331. 

Theophbanie I, 393. 

Thiere, Liebe zu ihnen II, 331. 

Thierguälerei II, 334. 

Thränen, Gabe der Thr. nach 
der PDorftellung der Myſtiker 
I, 384; ihre Quelle I, 345; 
der Freude II, 346 u. 350. 

Tod I, 444; todesartige Zuftände 
unter der Heiligung IL, 474. 

Todesgedanfen, asfetifches 
Sauptmittel IL, 498. 

Todesſtrafe II, 216. 

Todte, Liebe zu ihnen IL, 322. 

Todtenfeft I, 322. 

Toleranz, die chriitliche IL, 249; 
al3 das Evangelium der moder- 
nen Juden II, 130. 

Trahtennah Gerechtigkeit 
II 239% 00. 

Tradition und Individualismus 
1,.276. 

Träume I, 49. 

Tragiſch, dag Tr. L, 232. 

Trauer II, 323 

Trauung kirchliche I, 97. 


Treue I, 403; Berufstreue II, 


359 u. 361; eheliche III, 40; 
Greundestreue II, 90. 


Triebe, heilige und weltliche I, 


122; in Chriſtus L, 333. 
Trivialitäten, des Lebens, ihre 
agfetiiche und pädagogische Bes 
deutung I, 407 u. II, 362. 
Troft für Leidende II, 303. 
Tugend I, 303; natürliche Tugen— 
den II, 7. 
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Hebel, das höchſte I, 205. 
Ueberdruß am Leben II, 452. 
Uebervölferung IN, 173. 
Ueberzeugung und Liebe zur 
Wahrheit II, 256. 
Umgang mit Gott I, 205. 
Umftände, „Männer der Um— 
Stände“ (selon les eirconstan- 
ces) II, 254. 
Unabhängigfeit innere I, 400. 
Unbemwußte Sünde II, 158, 
Unbewußtes3 Leben II, 175. 
Undanf IL, 29. 
Uneheliche Kinder IH, 82. 
Unehre I, 428. 
Unfehlbarfeitsdogma, das 
päpftliche II, 379 u. 410. 
Union zwiſchen den verfchiedenen 
Kirchen II, 410. 
Univerſalismus I, 278. 
Univerjität II, 361. 
Unnüge Worte II, 279. 
Unfittlihfeit und Sünde I, 
100. 
Untugenden, natürliche I, 9. 
Unwiſſenheit, verſchuldete II,158. 
Uſurpation, als Anfang der 
Staatenbildung II, 102. 
Utopien ſocialiſtiſche II, 181. 


Vater Unfer IL 216. 

Verdammniß, ewige I, 206: 

Berdienft und Pohn I, 564. 

Berfaffung, parlam. IT, 224. 

Vergeben, al3 Chriftliche Pflicht 
I, 315; 

Berhärtung (Berftodung), Zu: 
ftände derſelben I, 141. 

Berlangen (. Sehnſucht) 
des Herzens nach Gott I, 467. 

Berlaffenheit IL, 430; innere 
3.1, 470. 

Bermögen ſ. Befik. 
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| Bernunft und Gewiſſen I, 457; 


das Leben nach der V. I, 33. 
Bernunftheirath IT, 3. 
Verſuchung I, 102; B. um 

Anfechtung der Wiedergebornen 

Il, 374; dämonifche (fatanifche) 

II, 385. 

Berzweiflung an uns ſelbſt 
II, 124, 162 u. 170. | 

Bivifectionen I, 336. 

Völkerrecht IH, 108, 

Volk als Collectivperfönlichkeit 
I, 275 u. IT, 106; die Bölfer 
erzogen durch Chriſtus IL, 572, 
u. III, 112. 

Volkskirchen, ihre pädagoaifche 
Bedeutung I, 276; Berhältnif 
zum Staate II, 412. 

Bolfsreligionen, heidnifche und 
chriſtliche J 366; ihr Urfprung 
HI,:115. 


Volksſchule II, 346. 


Bolfsfouveränetät II, 222. 

Bolf3vertretung IL 231. 

Bollfommenheit relative U, 
183 u. 464. 

Bortrag, d. afademifche IL, 365. 


Wakhfamfeit I, 377 u. 484. 

Wahlfreiheitd. Willens I, 141, 

MWahlmonardhie IT, 223 u, 
226. ; 

Wahrheit gegen ung felbit IL, 
339. 

Wahrheit und Geredtig- 
feit im Wandel IL, 410. 

Wahrheitsliebe II 245. 

Warnungen], 46. 

Wartezeiten im Leben II, 479, 

Wedftimmen], 369. 

Weg, der neue zur Gerechtigkeit 
I, 165. 

Wehrpflicht allaemeine IIL, 286. 
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Weib I, 14; ihre Tmancipa- 
tion IN, 55; leibliche Orga— 
nifatton II, 64; ihr Einfluß 
II, 67; weiblihe Freundſchaf—⸗ 
ten II, 89. 

MWeiblihfeit IT, 24 u. 60. 

Weichlichkeit IL 109. 

Weisheit, Begriff derf. in der 
Mitte ftehend zwifchen Liebe 
und ©erechtigfeit L, 476. 

Melt, als Gegenfat des Reiches 
Gottes I, 209; Welt und die 
chriſtliche Freiheit II, 417. 

Meltanfhauung f. Opti- 
mismusund Peſſimismus. 

Welt: und Zeitbetradtung, 
I. 197; bloß gaefchichtliche I, 
594. 

Weltgeſetze IL, 169. 

MWelthbarmonie I 190 u. 207, 

Weltherrſchaft Chrifti I, 199. 

MWeltflugheit Anweiſungen zu 
derjelb. I, 528; al3 die Moral 
der Sünde IL, 133. 

Meltlihfeit I, 128; IL 356 
u. 366. 

Weltordnung, die fittliche I, 168. 

Wendepunkt d. Lebens II, 478. 
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Wiederholung, contemplative 
II, 203. 
Wille, freier, I, 127, 141 u. 469. 
Wiſſenſchaft, praftiiche Bedeu⸗ 
tung II, 342. * 
Wohlſtand, ein gewiſſes Maß 
deſſelb. Bedingung einer men— 
ſchenwürdigen Exiſtenz II, 153. 
Wort, das menſchliche J, 104; 
Gottes Wort I, 38 u. 483; 
I, 195; unfer Halt II, 460. 
Zehn Gebote I, 484 und 566. 
Zeit, ihre Ethifirung I, 548, 
vgl. I, 410; ihre Beherr- 
ſchung OH, 501; Intereſſe für 
unfere 3. I, 505; ihre Bes 
deutung fürs Handwerk LI, 
144 ; der Geift der Zeit entgegen- 
gefegt dem Zeitgeifte II, 256. 
Berftreuung I, 218, 
BZeugniß v. d. Wahrheit IL, 246 
u. 250. 
3udt II, 75. 
Zünfte d. Mittelalter II, 162. 
Sufriedenheit I, 461. 
Zurehnung und Schuld I, 155. 
Bm eifel, Sinderniß des Gebet 
II, 209. 
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Abraham ’s Gaftlichkeit III, 86, 

Agricola 3. Antinomift I, 558, 

‚ Antigone, Familienliebe II, 26; 
Klage über vorzeitigen Tod II, 
447, 

Antonius Bilionen II, 498. 





Apofalypfe I, 208; II, 429. 

Archimedes I, 70. 

Ariftoteles, Eudämonie I, 193; 
fein Peſſimismus I, 244; na— 
türliche und ethifche Tugenden 
II, 7; Einübung der Tugend 
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I, 49; Tugend als richtige 
Mitte II, 75; Sklaverei IH, 158. 

Arnauld A., häufige Communio- 
nen Il, 235. 

Athenienfer, begierignach Neuem 
Ir 2ER 

Auberlen E. A. II, 427%). 

Augsburgifhes Bekenntniß u. 
Apologie, Geltung der göttl. 
Ordnungen I, 381; die Wieder- 
täufer LI, 510; die Kirche im 
eigentlihen Sinne I, 574; 
Gebrauch der Sacramente I, 
231; Gedächtniß der Heiligen 
I, 317; Fürbitte für die Todten 
I, 325; Dienft des Wortes 
IH, 382; falfeher Chiliasmus 
III, 448, 

Auguſtin, die Maffe des Ber- 
derbens I, 164; GSelbftbefennt- 
niffe I, 372;  contemplativ: 
prattiicher Charakter I, 439; 
Verlangen nach Gott I, 467; 
Coge intrare I, 575; über Noth- 
lüge II, 259. 

Auguſtinianismus I, 146. 


Baader Franz, die Natur in Gott 
I, 90; chriſtlicher Theismus I, 
283; die Erniedrigung Chrifti 
I, 334) Macht und Aucto— 
rität I, 452; die zeitfreie Exi— 
ftenz I, 550; Thorvaldſen's 
Schilleritatue II, 73; das Reich 
der Finfterniß IL, 1555*) dag 
Abendmahl I, 230; über Ob— 
duction IL 329%) Drud des 
Geſetzes IL, 408; feine Tage: 
bücher II, 491; über gottloſe 
Politik III, 222; Vertretung des 
vierten Stande3 II, 241; Evo— 
Yution und Revolution II, 279; 
die heilige Alliance III, 289. 
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Babelsthurm IT, 115. 

Bach Seb., Matthäuspaſſion II, 
267. 

Baggeſen, über den blinden 
Saunderſohn I, 1105#) über 
wahre Freundfchaft II, 88; na- 
tionaler Dichter III, 300, 

Baruch, Schreiber des Prophe— 
ten Jeremia II, 403. 

Bafilius d. Große über Noth- 
lüge II, 259. 

Beccaria die Todezftrafe IIL, 217. 

Benedictiner I, 314 

Bengel, Albr., eschatologiicher 
Theolog IL, 53. 

Bernhard, der heilige, Contem— 
plation und Geſchäfte IL, 366. 
über Zerſteuung I, 213. 

Blumenbad Fr. I, 333. 

Böhme Fac., die Natur in Gott 
1290: 

Boffuet J. Fenelon’3 uninterej- 
firte Liebe zu Gott L 411 m. 
II, 226; jeine biblifche Politik 
IH, 121; Anwalt de3 Abfolu- 
tiswus II, 228. 

Brandis A. U, 76.*) 

Brorfon H. A, Gottes Gnade 
in Chriſto I, 422. 

la Brüyere I, 81. 

Brüdergemeine, ihre einfeitige 
Liebe zum Herrn I, 396. 

Buridans Eiel L, 153. 

Byron ©., üb. Langeweile I, 206; 
fein Peſſimismus I, 226; Leiden 
der Emancipation I, 306; ges 
Iefen von den englifchen Arbei— 
tern II, 178; Prophet des Un— 
glaubens III, 307. 


Galderon P. II, 297. 
Calirtus ©. I, 47. 
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Calvin &, über Nothlüge II, 
259; fein Ernſt II, 464. 
Carlyle Thom., Arbeiter in den 
engl. Baumwollenfabr. II, 178. 
Chantal Madame I, 417. 
Ehriftus, ethifcher Mittler mit 
Gott I, 32; Borbild und Hei- 
Sand I, 309; der Einzige 
in der Gefchichte I, 309; Chr. 
ein Gefetgeber I, 487 und 490; 
der himmliſche Samariter IL, 
242; Liebe zu Chr. IL, 246; 
Feind aller Nothlüge Il, 271; 
als die perſönliche Gerechtig— 
keit II, 283; ſeine Sanftmuth 
in den Leiden II, 310; Verein— 
famung I, 432; fein armes 
Leben II, 436; feine Nieders 
fahrt II, 324; fen Cöltbat II, 
17; Chr. und die theologische 
Kritif DI, 390. 
Chryfoftomus, Nothlüge LI, 
259; Vergebung IT, 313. 
Cicero, Bedeutung der Philo— 
Sophie für Tugend und Gemein: 
wohl II, 34; Freundfchaft III, 21. 
Claudius Matth., iiber Sicher: 
heit II, 121 u. 458. 
Claufen 9. N. II, 53°) 
Clemens Alerandrinus I, 497%). 
&Concordienformel, die ſ. g. 
Adiaphora L 543; der dreifache 
Gebrauch des Gefetes I, 569,“ 
Conſalvi, Cardinal, 597%). 
Coriolan II, 26. 
Erispinus der heilige L, 501 
u. 557. 
Culmann I, 76%; IL, 221%). 
Curtius E. I, 292%), 


Dante A., Hölle I, 207; die 
Ungeheuer im myftiichen Walde 
u, 101. 
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Daumer ©. Fr. J, 235.*) 

Deligfeh Fr. das Buch Hiob IL, 
390: „PBhilemon“ II, 92, 

Dema3, I, 379 u. 398. 8 

Döllinger J. I, 311. 

Donatismus IN, 400. 

Don Juan I, 134, 

Dorner, 85*), 326*) u. 385.*) 

Dro biſch M. W., Moralftatiftifer 
I, 165.) | 

Dümas Aler. I, 506, 


Eckart (Ekkard), Meifter, I, 385; 
fi immer mehr verjüngen I 
552; Gottes quitt werden L 
567 und II, 408; die vergendete 
Zeit zurücdgewinnen IL, 172; 
Liebe zur Wahrheit IL 244; 
Genuß IL, 372; Gerechtigkeit 
DL, 410. 

Eleuſiniſche Myſterien I, 194 
und 365, 

Engels %., Zuitände der Arbeiter 
III. 175. 

Engliſche Revolution J, 597; 
Staatsverfaſſung IH, 225 u. 
232; Sonntagsruhe II, 396. 

Epiftet I, 76; U, 38 u. 4l. 

Epifureisämus I, 192. 

Epiphanes, der Önoftifer, I, 496 
u. 499; IL, 133, 

Erasmus von Rotterdam IL, 
480. 

Erinnyen I, 464. 

Escobar, Jeſuit I, 526. 


Fauſt I, 134. 

Benelon, die unintereflirte Liebe 
zu Gott I, 410; Quietismus 
I, 419; riftlicher Seelenfriede 
1,428; Charaftereigenthiimlich- 
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keit I, 489; Politik und Moral 
I, 512*); perſönliche Würde 
und Feinheit I, 537; falſche 
Kefignation im Gebet II, 226; 
wie unfre Arbeit anzufeben I, 
363; Gelbftverleugnung II, 
493; fein „Zelemach“ III, 183; 
Prophet der beichränften mo— 
nachiichen Regierung II, 298; 

Fergufon, Eollifion der Pflichten 
I, 557. 

Fichte J. G. Begriff der Sittlich- 
feit I, 13; religiöfe Poftulate 
I, 28; die Nachfolge Chrifti 
I, 3882; über F. Sacobt I, 501; 
die Neue II, 171; Freiheit und 
Liebe IT, 189; die Pflicht der 
MWahrhaftigfeit I, 255; die 
Nothlüge H. 259; Materie und 
Form der Handlungen IL, 319; 
Gemeinſchaftslehre III, 37; ge= 
fchloffener SHandelsftaat II, 
148*); vechtfchaffenes Studiren 
II, 365. 

Fichte 8. H., der menfchliche 
Genius I, 106 und 108; Per: 
ſönlichkeitslehre I, 283, 

Filmer IH, 224 und 266, 

Fog DB. %., vom theologifchen 
Studium II, 366*). 

Fourier Socialift II, 191. 

Franciscus von Affifi, heilige 
Thränen I, 384; „Bruder 
Aſinus“ II, 440. 

Franciscus von Sales I, 417. 

Frank %., I, 70. 

Franz Conft. II, 122*) u. 123*). 

Franzöſiſche Revolution I, 208; 
focialiftifche I, 260; neuer 
Kalender I, 545; emancipirt 
fich vom Chriſtenthum I, 585. 

Sry Elifabeth II, 304 und II, 216. 

Fugger die, II, 169. 
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Gallisin, Fürftin von, I, 438; 
Tagebücher II, 488. 

Gamaliel I, 480, 

Geijer E. G, die Epochen der 
Geſchichte I, 1775 über 
„Hermann und Dorothea“ IH, 
8; Urfprung der Staaten II, 
102; Aufzeichnungen über 
Thiers II, 265*). 

Gelzer 9.1, 220%) und 514%); 
I, 225*). 

Gnoſtiker, pſychiſche und pneu— 
matiſche Menſchen J, 103 und 
494; Antinomismus I, 496. 

Görres $., die heilige Alliance 
II, 291. 

Goethe J. W., fein „Prometheus“ 
I, 66; über Xavater I, 155; fein 
Optimismus, I, 214; Ethik, 
I, 218; fein Realismus, I, 
220; über poetische Naturen 
I, 233; Bemwundetung de3 
Spinoza I, 424; „Wilhelm 
Meifter* I, 523; über Schiller 
I, 71; Methode, um feiner 
Reidenichaften völlig quitt zu 
werden II, 8105 „Fauſt“ I, 
388; Freude am Leben I, 
455; über daS Alter H, 
4495, verfäumtes Liebesglück 
U, 481%); Gelbftbiographie 
I, 491; „Hermann und 
Dorothea“ IT, 9 und 23; 
Ehen zwifchen Juden und 
Ehriften IH, 44; „Wahlver- 
wandtfchaften“ III, 48; Jugend⸗ 
freundfchaften II, 89; Brief- 
wechlel und fehönes Verhältnis 
zu Schiller II, 945 Todes- 
ftrafe III, 219; Preßfreiheit 
IT, 263; „römiſche - Elegien“ 
II, 306; Sprachreinigung IL, 
339. 
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Götze Melch. und Leffing II, 379. 

Gracian B., Handorakel I, 529. 

Griechen, ihr SittlichfeitSbegriff 
I, 13; Optimismus IL 218; 
Tragddie (Rampf zwischen meh- 
teren Pflichten) I, 555; Freund⸗ 
fchaften II, 91; echte Popu= 
larität III, 343. 

Grundtvig N. 8. ©. U, 9%; 
Volkskirche IT, 375. 

&ude. 2, der Irvingianismus 
II, 439.*) 

Guizot, Bedeutung des Königs 
in der conftitutionelen Monar- 
hie III, 233, f 

Guyon Madame I, 380 und 419. 


Hamann F. ©., fein Lebenslauf 
I, 373; fromme Betrachtung 
I, 196; über die Fürftin von 
Gallitzin II, 489. 

Hamberger I, 94) 

HSarleg © €. X. I 459%; 
II, 42*); II, 186*); III, 42%), 
47%), 52%) und 374. 

Hafe R. II, 321*) und 325. 

Daufer Caſp. I, 14. 

d'Hauſſonville IL 597. 

Hegel ©. W. F. Gefhichte der 
Philofophie I, 175; Fortichritt 
in der Geſchichte I, 235; fein 
Univerfalismus I, 278. 

Heiberg J. L. das Komifche I, 
238; Anerkennung Anderer IL, 
297 ; „die gefährliche Schweig- 
famfeit“ II, 371%). 

Helmbold Ludw., Freude an 
gegenfeitigem Austauſch IL, 371. 

Hemmingfen N. II, 31. 

Heraflit, Urfprung der Gefege 
1,451. 

Herder J. ©. I, 173; über 
Nimrod II, 102. 





Namenregifter- 


Herkules am Scherdewege I, 161. 
Hermae Pastor I, 553. 
Herodes' Eidſchwur DO, 279. 
Hieronymus, Mothlüge IL, 
259. I, 
Hiob, der Angefochtene, das Buch 
9. I, 303, 390 und 404. 
Hirſcher $ 23 IL 21%) um 
449*), 
Hogarth’3 Zeichnungen I, 238. 
Holberg Ludw. I, 238; „mora= 
liſche Gedanken“ I, 240; Ber- 
treter der Moral der Mittel- 
ftraße I, 85; feine Romödien 
I, 87; züchtigt die Phänomen— 
ſucht U, 112; die ſtoiſche 
Paradoxie IL, 116; über Freund⸗ 
Schaft und Zufammenrottung II, 
91; Sprachreinigung II, 337. 
Howard Kohn IH, 216. 
Hugenotten, Dper, Lutherlied 
II, 3:6. 
Humboldt Al, Kosmos I, 444*) 


Irvingianis mus, falſcher Peſ— 
ſimismus UI, 377; falſcher 
Optimismus II, 439. 

Slam, Stellung des Meibes 
II, 12. 

Iſrael, Theofratie I, 249; 
Erziehung durch's Gefeß I, 484; 
Umwege in der Wüfte II, 480; 
Anfiht von kinderloſen Ehen 
II, 80; typifche Bedeutung 
II, 121; ſchließliche Wieder- 
geburt II, 133, 

Jacobi Br, antinomiftifh I, 
501; Collifion der Pflichten 
I, 557; der Suchende II, 97; 
Nothlüge I, 259; Collifionen 
der Barmberzigfeit IL, 302. 
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Janſeniſten, unbewußte Sünde 
O, 158; gegen häufige Com— 
munionen I, 235. 

Sefuiten ihre antinomiftifche 
Weltklugheit I, 523; für häu— 
fige Communionen II, 234. 

Johannes der Apoftel, Charal- 
tereigenthlimlichfeit I, 439 ; Bor- 
bild der Contemplation I, 202. 

Kohannes’ des Täufers An- 
fechtung IL, 382. 

Judas Iſcharioth IL, 152, 164, 
293 u. 337. 

Sultan der Abtrünnige IL, 150, 

Suvenall 218. 


Kaiphas 1, 494. 

Kant J., Bedeutung des Da— 
ſeins 1,4; das Menſchenwürdige 
(honestum) I, 22; religiöſe 
Poſtulate und praktiſche Anti— 
nomien I, 28; Determinismus 
I, 154; das höchſte Gut IL, 
190; das radicale Böſe I, 
226, und I, 44; Glückſeligkeit 
und Tugend I, 361; Achtung 
vor dem Geſetze I, 400 und 
I, 51; ethifcher Dualismus I, 
445; Ursprung der Pflicht I, 
447; Majeftät des Gewiſſens 
I, 461; deiftiihe Moral I, 
480; abftractes Moralprincip 
I, 482; Oemeingültigfeit des 
Sefetes I, 501; Politif und 
Moral I, 506; die wahre Po— 
litik I, 512; das Leben nach der 
Bernunft U, 36; das Schöne 
und das Erhabene U, 61*): 
fragmentarifche Beſſerung I, 
69; Pflicht der Wahrhaftig: 
fit I, 254; Nothlüge IL, 
259; Gemeinfchaftslehre II, 3. 
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KRarpofrates, der Gnoftifer 
I, 496 und II, 133, 

Rajfandral, 472. 

Kierfegaard S, Individua— 
lismus I, 2775 Eremitenleben 
I, 339; von der Verzweiflung 
II, 163*); vom Martyrium IL. 
252; dag die Liebe Alles hofft 
IL, 315%), 

Kingo Thom. I, 244; 11, 92 u. 252. 

Klettenberg v. Fräul. I, 218 
(auch Berfafferin des „Phile— 
mon“ II, 92). 

Knigge. F. L. J, 528. 

Kotzebue A. F. III, 305. 

Krebs Fr. UI, 206*). 

Kyniker, Glückſeligkeitslehre J, 
192. 

Kyrenaiker L 19. 


Saifalle %., vom liberalen Staat 
II, 172; fordert Staatshülfe in 
der foctalen Frage II, 198. 

Lavater J. K., Phyſiognomik I, 
114; ſein Gebet um Zeichen 
und Wunder I, 228; Tage— 
buch I, 492. 

Leibniz G. W., Monadenlehre 
I, 2833; Humanität gegen die 
Thiere II, 335; individuelle Ge⸗ 
fihtspuntte II, 150; Puris- 
mu3 III, 338. 

Lenau (v. Strehlenau) N. IL, 227. 

Leopardi ©. LI, 297. 

Reffing ©. ©. J, 173; IL, 178; 
„Nathan der Weije” II, 129; 
Streit mit M. Goetze IH, 379, 

Lichtenberg ©. C. L, 114; geo= 
logiiche Hypotheſen I, 333. 

Lift Fr. das nationale Handels- 
ſyſtem II, 147. 

Löber R. I, 371*) 

Longinus II, 386, 
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Lotze H. J, 108 u. 112; I, 10*). 

Lucian, I, 289. 

Lucretius I, 134, 

2udmwig XIV, abfolutiftifcher Auge 
ipruch IH, 226. 

Lütke M. I, 277%). 

Luthardt E. E. I, 50%), 76*) 
und IH, 440. 

Luther M., über den Glauben 
I, 43; feine Perfönlichfeit I, 
55; von neuen zehn Geboten, 
duch Chriftum I, 58; Sem 
Humor I, 289; über Nachfolge 
Chriſti I, 375 und 385: 
Freiheit eines Chriftenmenfchen 
I, 403; fein GSeelenfriede I, 
423; über die Mufif I, 432; 
als chriftliher Charakter L 
435; die Sünde auch in guten 
Werfen I 561; die Predigt 
des Geſetzes I, 567; feine 
Seiftesfämpfe und Krifen I, 
585; conjervative Denfart I, 
592; Anweifung zu beten II, 
215, 218 u. 226; ü. Nothlüge 
I, 359 und den Ed LI, 
275; fein Born II, 808; 
Harmonie des himmlischen u. 
irdiſchen Berufs II, 309; Wahl 
des Rreuzes II, 397; Rrank- 
heit I, 443; dämonifhe Anz 


Matftre J. de L 581. 
Malthus TH R., gegen Ueber: 
völferung II, 178. 

Manihäismusl, 34 

Marcion gnoft. Asket I, 494. | 

MarcusAureliusIL, 35, 4 
u. 456. 

Marlo (Dr. K. &. Winfelblech) 
über rückſichsloſe Verſchwen— 
dung II, 488; Socialismus 
II, 181*) und 193*); Zukunft 
des Königthums II, 247. 

Marır RR. IL 171%; Buftände 
der Arbeiter II, 175. 

Melanchthon Ph., das tieffte 
Motiv I, 414; falfche Eoncef- 
fionen I, 5435 Eheſcheidung 
II, 51. 

Melufine die ſchöne I, 472, 

Mennoniten, vom Eide I, 274. 

Mercur, Schutzpatron des Han— 
dels II, 146. 

Meyer R., über Wucher IT 
200*) und 202. 

Mirabeau IH, 19. 

Mill J. St., Frauenrechte II, 57 
Mohl R., die Juden in den mo— 
dernen Staaten III, 132*), 
Moliere J. 3.1, 138 u. 238 
MolinosM. Quietiſt I, 417. 
Montes quieu Ch,., ethiiche Be— 








fechtungen I, 383 u. 887; 
Dankbarkeit m. Freude im Herrn 


deutung der Gefege III, 208; 
Lebensprincip der Berfaffungen 


I, 462; Che IH, 19 u. 29; 
Freundſchaft IT, 92; Wucher 
und Handelsgefellichaften II, 
169; öffentliche Bordelle II, 
211; Rrieg II, 282; ob Kriegs⸗ 
leute in einem feligen Stande ? 
IT, 287, 


DI, 224; Theilung der Macht 
III, 228, 

Morus3 Th, Utopia II, 181. 

Moſes IL, 483, 

Moufang IT, 200%). 

Müller‘. v., ü. particulariftifche 
Sittlichfeit II, 32. 

Müller Jul. I, 137%) u. 504%); 
II, 143*). 





MachiavelliR,L 516 u. 
IT, 122; 
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Münter Fr, „die Chriftin im 
beidnifchen Haufe” II, 45. 
Mynfter B., Seele und Leib I, 
108 und 195°); feine „Mit- 
theilungen“ I, 373; II, 27% 
und 252*); das Mitleid mit 
uns jelbft II, 343; über Natio- 
nalität III, 109; revolutions- 
Iuftige Nationen II, 273; die 
Sulirevolution II, 277*); die 
Kunft zu predigen II, 387%). 


Rapoleon IL, der gefeflelte Pros 
metheus I, 67; fein &oncor- 
dat I, 596; Löſung feiner Che 
II, 54; Wationalitätenprincip 
II, 111; Fatalismus III, 122; 
Continentalfuften "EI, 148*); 
über die heilige Alliance IIL, 
291; Vorbild des Antichrifts 
II, 428. 

Neander A. L 497%). 

Neuplatonismus IH, 439. 

Niebuhr B. ©, Zuläfligkeit von 
Revolutionen II, 270 und 
Tr): 

Nimrod II, 102. 

Nitzſch Tr. I, 497°). 

Nordamerikaniſche Freiftaaten 
LION 

Kovatianer IH, 399. 


Oberammergau II, 321. 

Dehlenihläger X. ©. I, 92; 
jein „Xladdin“ II, 65 „Bal- 
borg“ IH, 15 und „Königin 
Margarethe” II, 63; feine 
nationale Bedentung II, 298. 

Derfted A. ©., Preßfreiheit II, 
264; Buläffigkeit von Revolu- 
tionen III, 269. 

Derfted 9. C. I, 170. 

Detinger F. E., eschatologifcher 
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TheologEl, 535" die] Natur in 
Gott I, 90; realiftiiche Aug: 
legung der Schrift I, 94; von 
Subtilität bei frommen Be: 
trachtungen II, 204. 

Dettingen A. Moralitatiftifer, 
I, 165; II, 374. 

Dnefimus, entlaufener Sclave 
IT, 160. 

Dreftes I 555. 

Ovid über Barmherzigfeit II, 305. 


Paludan Müller’3 Fr. Adam 
Homo LI, 128. 

Pascal Bl., Lettres provine, 
I, 237 und 520; IL, 159; 
Sündenbefenntnigvor Menfchen 
I, 402. 

Paulus, der Apoftel, über Heiden 
thum I, 213; praktisch contem⸗ 
plativer Charakter I, 439; 
ethifhe Accomodation I, 539 
und 542; Contemplation und 
Reflexion II, 203; über den 
Eid I, 279; feine Ummwand: 
[ung IL, 340; Brief an Phile— 
mon IH, 160; Predigtweife 

10.397, 

Belagianismus I, 33. 

Périn Ch. IT, 174. 

Perthes Fr., Bedeutung bloßer 
Berftandsbildung für die Beſ— 
ferung I, 47; „Leben und 
Briefe“ II, 9. 

Peſtalozzi 9. I, 500; IH, 
346. 

Peterfen N. M. über Holberg 
11,x89*). 

Petrarca Fr, Mitleid mit uns 
felbft II, 348. 

Petrus, der Apoftel, I, 439, IL, 
154 und 340. 

Pilatus Pont. II, 184. 


Martenfen, Eihif II. 2, Dritte Aufl. 30 


466 


Pitt W. giebt die Kinder den | 


Fabriken preis II, 174, 
Plato, Ahnungen göttlichen Le— 
bens I, 13; Gottesidee I, 82 und 
83; die „Hyle“ 1,89; Gott⸗ 
ähnlichfeit als Tugendziel L 
198 u. 394; feine foctaliftiiche 
Republif I, 261; über den 
leidenden Gerechten I, 359; 
Warnungen in der Todesnähe 
I, 466; über Aerzte II, 440; 
Bedeutung der Familie II, 6; 
Socialismus III, 181; Reich: 
thum und Einfiht III, 241. 
Blener ©. IN, 176*). 
Plinius d. ä. I, 213. 
Plutarch, von den eleuſiniſchen 
Myſterien J, 194; Religion 
als Baſis der Staaten I, 457. 
Poitou E, I, 508. 
Pontoppidan, über Komödien 
I, 536. 
Prediger, biblifhes Bud I, 222. 
Preſſenſé €. J, 597, 
PBrometheusmythusT, 62 u. 
66; III, 29. 
Pſalter der, I, 216. 
Proudhon IH, 157. 


Quäker, Doritelung von der 
Wahrhaftigkeit II, 257; vom 
Eide I, 274; Verantwortliche 
feit der Rede II, 279; feine 
Nothwehr II, 309; fein Kriegs— 
dienft III, 286. 


Ragnaroks-Mythe I, 180. 

Rahel (Varnhagen) I, 233. 

Rancé, Abt der Abtei la Trappe 
1,0376; 

ReeAX LI, 127. 

Reiſchl II, 174. 
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Reuleaux F. III, 206%. 

Richter A. L., Ehen zwiſchen 
Chriſten und Juden II, 44 und 
52*). 


fofge III, 63; Proletariat III, 
149; das literariſche Proletartat 
III, 258. 

la Rodefoucauld Fr. II, 44. 

Römiſches Rei I, 213; feine 
Kaifer I, 225. 

Rot J. de la, II, 132%. 

Roſcher W. II, 166*), 

Rothe Rich., Seligfeitsbegriff L, 
13; Kirche und Staat I, 37 
und III, 419; ethiſches Syſtem 
I, 71; die Natur in Gott I, 
90 u. 94; Nothlüge IT, 264; 
Höflichkeit IL, 291; Wohlthätige 
feit3-Bazare u. dal. II, 307*); 
zeitliche Erguidung II, 423*); 
Selbftmord IL, 457 ;*) Heiligung 
II, 469; ftehende Theater II, 
311; die heutige Predigt III, 
389; Union II, 410, 

Confessions 

I, 372; „Retourmons & la 
nature“ I, 505; über ftrenge 
Moral I, 522 und 11, 2605 
leibliche Uebungen II, 500; feine 
Gemeinſchaftslehre III, 3; Für: 
forge fir die Leiblichfeit III, 
77; ſein Angriff auf das Theater 
III, 308. 

Ruysbroek, Myſtiker I, 383. 


Sadducäer II, 134. 

Sailer M. I, 50%; Sünden 
„mit Schweif“ II, 118; über 
Berhärtung II, 141*). 

St. Martin die Erniedrigung 
Ehrifti I, 334. 

Sand ©. (Mad. Ditdevant) I, 506. 
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Rich! W. H., weibliche Thron—⸗ 
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Savonarola ©. L 510. 
Shad-Staffeldt I, 233. 
Schäffle A. II, 193*). 
Shelling $r., über den Brome- 
theusmythus I, 63; die Natur 
in Gott I, 90; Seele und Leib 
I, 102; auf determiniftifchem 
Abwege I, 154; die eleufintfchen 
Myſterien I, 195; macht die 


Individualität geltend I, 282; 


über die ſchöpferiſchen Geiſter 
1,5935 die babylonifche Sprach- 
verwirrung II, 116; philo- 
fophifche Kunftwörter II, 344. 

Schiller Fr., vom eth. Rampfe II, 
53 u. 411; äfthetifche Erziehung 
II, 53; Freiheitsideale II, 70; 
Lob der heidnifchen Zeit I, 
157; „Wallenftein“ II, 104; 
Majoritätenherrichaft II, 237%); 
über den ſceniſchen Künitler 
II, 318; Religiöjfes in „Maria 
Stuart“ II, 325. 

Schlegel Fr., über Macdhiavelli 
I, 516*); „Lucinde“ III, 56; 
Fremdwörter bei Goethe II, 
340*). 

Schleiermacher Fr., Jein Selig- 
feitSbegriff I, 13; über äfthettiche 
Religionen I, 20; fein ethifches 
Syftem I, 71; Urtheil über 
die „großen Männer“ I, 310; 
ftoifches Element dei ibm IL 
436; ethifcher Naturalismus 1, 
444; „auch unsre guten Werke 
der Vergebung bedürftig“ I, 


531; des Menfchen höchfte Auf= 


gabe II, 37; feine „Monologe“ 


U, 38; Verwerflichkeit der Not- | 


füge DI, 270; über das Bes 


gräbniß II, 327; Krankheit II, 


440; Askeſe II, 486; feine aus: 
gebildete Aufmerkſamkeit I, 
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501; über Kartenfpiel IIL, 95; 
Todezitrafe II, 218; Geltung 
de3 Schaufpielerftandes III, 313; 
den afademifchen Vortrag II, 
364*). 

Schmalkaldiſche Artikel II, 
50*) und 380. 

Schmid E. II, 474*). 

Sholaftifer über das Eine 
zelne und das Allgemeine I, 
280. 

Schopenhauer Arthur, fein 
Determinigmus3 I, 150 und 
202; Unglücfeligfeitslehre I, 
226; das Tragifche im Dafein 
I, 232; praftifher Eudämoni3- 
mus I, 242; Refignation I, 
423; Meberjeger Gracians I, 
529; zwiefache Schifffahrt de3 
Reben? I, 166; Menſchenver— 
achtung U, 239; über die Liebe 
zu Thieren II, 336; Mitleid 
mit ung felbft, Quell der Thränen 
II, 345. 

Schulze-Delitzſch IL, 198. 

Scotiften, ihr Gottesbegriff I, 
32 

Scott Walter, „Kerker von Edin- 
burg“ IL, 267; die Jagd LI, 
335. 

Seidelmantı, die honetten Shau- 
fpieler IH, 316 (geft. 1842; 
d. 17. März). 

Seneca Ann. I, 35 und 239. 

Shafefpeare W., das Schickſal 
aus fittlihem Geſichtspunkt I, 
157; echter Determinismus I, 
162 u. 230; über Seuchelei II, 
139; Grauen vor Sich jelbft 
(Richard IIL) I, 167; all 
gemein = menfhlih II, 299; 
Barmberzigfeit I, 301; „Macz 
beth“ II, 387; über Selbſt⸗ 
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mord II, 455; „Othello “ "IL, 
495 und II, 36; „Romeo 
und Julie” II, 24; „König 
Lear“ IH, 78; hiſtoriſche Dra— 
men III, 91; bearbeitet Gegen— 
Hände des Meltlebens IH, 
399; Gebete auf der Bühne 
II, 325; Heros der nordifchen 
Poeſie und Weltanſchauung II, 
360. 

Sheridan I, 114. 

Sibbern F. Chr. I, 127* 
und 138%); II, 10% und 
89: über Reue: II, 171%); 
Genügſamkeit II, 462; böfe 
Stunden I, 471; unglüdliche 
Liebe („Sabrielis”) IT, 21; 
freies Verfügungsrecht derHaus— 
frau IH, 35; „Aug dem Jahre 
2135“ II, 183 und 307*; 
afademifhe Lehrfreiheit II, 
369*); „Chriſtenthümelei“ II, 
BllDE 

Sidney Alg. II, 224. 

Simon St. II, 187. 

Smith Adam, über den #rei- 
handel II, 145 und 147; den 
Rational» Wohlitand III, 163; 
Verſchiedenheit menſchlicher Cha⸗ 
raktere II, 189. 

Sofrates, der fterbende I, 194; 
Berhältnig zu dem Einzelnen 
I, 285; war er ein großer 
Mann? I, 312; ©. und Kan 
thippe II, 18; über Schlechtig- 
feit und Unwiſſenheit II, 49. 

Sophofles, „Antigone” IL, 27; 
„Dedipus“ II, 32; über die 
„Tyrannei“ der Ehe IH, 15. 

Spener Ph. J., „Theol. Be- 
denken“ I, 558. 

Spiera Franc. I, 153. 

Spinoza Bar., über den Grund- 
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trieb I, 123; feine „Subſtanz“ 
I, 282; uneigennügige (quiett- 
ftifche) Liebe zu Gott I, 432; - 
pantheiftifche Weltentfagung I, . 
424; gegen alle Reue IL, 171; 
will feine Staatsanftellung II, 
368*). 

Stahl F. J. I 486*) u. 1581*); 
über faliche Reaction I, 590; 
Theilung der Stände IH, 1385 
monarchiſches und parlamenta= 
riſches Princip II, 532*). 

Stahl ©. E. I, 107. 

Steffens 9. über Holberg IL, 
89; Wahrhaftigkeit II, 260; 
Langeweile im Kriege II, 284; 
die dramatiſche Kunſt II, 328. 

Stein %. II, 35*; Stellung 
des Königthums zu den Stän— 
den III, 243*); Königthum der 
focialen Reform II, 280. 

Sufo 9, Myſtiker, Auffaffung 
des Vorbildes Chrifti I, 383. 


Tacitus, DBertreter des heid— 
niſchen Peſſimismus I, 213 
und I, 239. 

Tauler J., Myſtiker I, 83835 
Friſche bei Wiederholungen II, 
203 u. 206; gegen unpraftifche 
Befchaulichkeit IL, 3685 Durchs 
bruch zum tieferen Geiftesleben 
U, 206. 

Tauſen Hans, fein Wahlfpruch 
II, 428. 

Tegner E—, über das realiftifche 
Nivelliven der gelehrten Schulen 
III, 347. 

Tertullian, über Gottes Leib— 
lichkeit I, 93; Religionsfreiheit 
I, 251; Geduld I, 408; ver: 
wirft alle Kunſt II, 258. 

Theophraft’3 Charaktere II, 82. 
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Thiers Ad. vrinciploſe Mittel— 
maß-Politik II, 255; zwie⸗ 
faches Urtheil über Preßfrei— 
beit II, 265. 

Thierſch Fr. IH, 274%); Con- 
centration des Unterricht3 II, 
358. | 

Thierfh Heinrich, „verbotene 
Grade“ II, 33%); Abr. Ca- 
lov II, 47; die » modernen 
Suden III, 133*); die Sonn: 
tagsruhe II, 397; Trennung 
von Fire und Staat IH, 
419; die Nationalfirhe II, 
422. 

. Thomas, der Apoftel, IL, 383. 

Thomas Aquin., fein. Gottes- 
begriff I, 82. 

Thomas v. Kemp., Zuftände 
der Berlaffenheit IL, 471. 

Thorvaldfen’s Schillerftatue II, 
73; Einfluß auf3 Handwerk 
IH, 144. 

Tocguevdille, A. Cl. über Scla- 
venarbeit III, 158. 

la Trappe I, 380; II, 280. 

Trendelenburg A. 1 463*); 
die neuere Rechtswiſſenſchaft 
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II, 106*; Steuerbewilligung 
III, 230*); VolfSvertretung II, 
236*). 


Bincent von Paula II, 304. 
Vinet A., das Komiſche L, 236; 
fein religiöfer Individualismug 
I, 263 und 291; Probabilis⸗ 
mus I, 528; Anwalt des Frei⸗ 
kirchenthums II, 415. 
Boltaire I, 132. 


Walker, Helene Borbild für W. 
Scott’3 Jeanie Deans II, 268. 

Walter F., die Stände III, 137; 
Berehtigung der Revolution 
III, 268. 

MWelbaven J., norw. Dichter 
II, 473. 

Werner Zad. II, 324. 

Wihern H. IT, 406. 

Wiedertäufer L 509. 

Windel K. IL, 443*). 

Wuttke A. I, 293*) u. 329*). 


Zeller €. I, 19%), 35*) u. 420%). 
Zinzendorf N. 2, feine Be— 
fehrung I, 409. 
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